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Vorwort. 


Die Reiſe in das Morgenland iſt für mich eine fort⸗ 
gehende Erfahrung von der Wahrheit des göttlichen 
Wortes geweſen. 

Mochte ich die Stätten betreten, welche den Schau⸗ 
platz der heiligen Geſchichte bilden und den Angaben 
der Schrift auf das Genaueſte entſprechen; mochte ich 
die Sitten der Völker beobachten, welche dort im Laufe 
der Jahrtauſende nur wenig Veränderung erlitten; 
mochte ich endlich in dem Zuſtande jedes Landes, in 
dem Geſchicke jedes Volkes die erſchütternde Erfüllung 
prophetiſcher Weiſſagung erblicken — von der Wahr⸗ 
heit des göttlichen Wortes wurde ich immer gewaltiger 
ergriffen. 

Bei ſolcher Bedeutung des Morgenlandes drängt 
ſich unwillkührlich die Frage entgegen, wie in bemfel- 
ben ſich jetzt die religiöſen Verhältniſſe geftaltet haben, 
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und was von unſern Glaubens-Genoſſen geſchehe, 
damit das in den Schatten zurückgetretene oder ganz 
verlorene Wort Gottes an den Orten wieder verkündigt 
werde, an welchen es einſt geoffenbart worden iſt. 

Die Erfahrungen, welche mir die Reiſe in beiden 
Beziehungen darbot, möchten dieſe Blätter mittheilen. 
Der Herr wolle fie ſegnen zur Staͤrkung im Glauben 
und zur Förderung in Werken thätiger Liebe! 

Wiſſenſchaftliche Begründungen mußten der Dar⸗ 
ſtellung fern bleiben. Reichen Stoff haͤtte ſonſt der 
gegenwärtige Stand der Unterſuchungen über den Si⸗ 
nai und über Golgatha gewährt. Was Golgatha 
betrifft, ſo erlaube ich mir, auf die in Kurzem erſchei⸗ 
nende „Topographie Jeruſalems“ hinzuweiſen, eine 
Schrift meines Reiſegefährten, des Licentiaten und 
Privatdocenten der Theologie zu Bonn, W. Krafft, 
der durch feine früheren Studien für dieſe Forſchun⸗ 
gen vorzugsweiſe befähigt war. Wie viel auch die 
vorliegenden Berichte meiner Verbindung mit ihm ver⸗ 
danken, vermag ich nicht auszuſprechen. 

Die beigegebenen Anſichten ſind eine freundliche 
Gabe der Herren E. und M. Weidenbach. Sie 
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ſtellen die beiden wichtigſten Punkte der Reiſe dar, 
Sinai und Golgatha. 

Was ich an den geweihteſten Orten der Erde 
empfand, das, tief im Herzen verborgen, iſt der herr— 
lichſte Gewinn der Reiſe. Solche Erfahrungen laſſen 
ſich nicht mittheilen. Aber ahnen wird ſie jeder, dem 
Sinai und Golgatha die Berge ſind, von denen uns 
Hülfe gekommen iſt. 

Berlin, den 24. Oktober 1846. 


F. A. Strauß. 


Erklärung der beiden Anſichten. 


Das Kloſter am Sinai iſt aufgenommen von dem Thale 
Rahah aus. Der hohe Felsgipfel, in den der lange Rücken 
des Sinai hier ausläuft, iſt der Ras-es⸗Sufſafeh, an deſſen 
Fuß Moſes die Tafeln des Geſetzes ſoll zerbrochen haben. 
Das entgegengeſetzte hier nicht ſichtbare ſüdliche Ende des Ber- 
ges iſt der Dſchebel Muſa, wo das Geſetz gegeben ward. Im 
Thale Schueib zur Seite des Berges liegt das Kloſter St. Ka- 
tharin mit feinen Eppreffen und Obſtbäumen. 

Jeruſalem erſcheint von einem Standpunkte innerhalb der 
Stadt nahe dem Stephansthore. Im Vordergrunde erhebt 
ſich auf Moriah, der Stelle des ehemaligen Tempels, die Mo- 
ſchee Omars. An ſie ſchließt ſich durch Gärten verbunden die 
Moſchee El-Akſa, von Juſtinian als Kirche der Darſtellung 
Chriſti erbaut; hinter derſelben ragt der Berg des böſen Rathes 
hervor. In der Mitte des Bildes zeigt ſich im Hintergrunde 
die Höhe des Zion, auf welcher die Gebäude des armeniſchen 
Kloſters hervortreten. Die beiden Kuppeln an der rechten Seite 
bezeichnen die Kirche des heiligen Grabes; die höhere wölbt 
ſich über dem griechiſchen Chor neben Golgatha, die andere 
über dem heiligen Grabe. 
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1. Neiſe nach Athen. 


Im Herbſte 1844 hatte ich die Confirmanden eingeſegnet 
und mit ihnen das heilige Abendmahl empfangen. Es 
war der Schluß einer beinah zweijährigen meinem Herzen 
ungemein theuern Amtsthaͤtigkeit an der Dom-Gemeinde, 
und zugleich die Weihe für die Wallfahrt nach Jeru⸗ 
ſalem, zu der mir geſtattet worden die mit meiner Stel⸗ 
lung verbundene Reiſe auszudehnen. Der Wunſch ſollte 
erfüllt werden, der in den Tagen meiner Kindheit als 
ſtille Sehnſucht erwacht, und durch das Forſchen in der 
Schrift, durch die Verkündigung des göttlichen Wortes 
immer lebendiger hervorgetreten war. Bei dem Scheiden 
aus der Gemeinde ftärfte mich die Gewißheit, daß die 
Gebete Vieler mich geleiteten, welche im fernen Lande ſich 
laſſen Jeruſalem im Herzen ſein. 

Nach kurzem Beſuch in dem Wupperthale, in dem ich 
geboren, vereinte ich mich in Coͤln mit meinem Vet- 
ter Wilhelm Krafft. Durch gemeinſames Studium 
der Theologie und durch die Sehnſucht nach dem hei⸗ 
ligen Lande laͤngſt in der innigſten Freundſchaft mit ihm 
verbunden, mußte ich es als beſondere Gabe der göttlichen 
Gnade anſehen, daß ich in ihm einen Gefährten fand. 
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Man wünſchte uns ein Pilgern, gleich dem der beiden 
Junger von Emmaus; und über Bitten und Verſtehen 
iſt es an uns in Erfüllung gegangen. 

Schnell eilten wir den Rhein hinauf und gönnten uns 
nur wenige Tage der Ruhe in dem Kreiſe von Freunden 
in Stuttgart und namentlich in Baſel, dem geſegneten 
Mittelpunkte, aus dem Schaaren von Evangeliften nach 
allen Enden der Erde ausgegangen ſind. Wir überſtie⸗ 
gen die Alpen, ſcheidend aus dem Lande unſerer Väter; 
auf den Waſſern des Comer⸗Sees, an deſſen reizenden 
Ufern die Cypreſſe mit der erhabenen Ceder ſich paart, 
wehten uns die ſüdlichen Lüfte Italiens entgegen; bald 
ſtanden wir in den hehren Hallen des Doms von Mai⸗ 
land, und erreichten Venedig, wo einſt die Pilger nach 
dem beiligen Lande ſich einſchifften. Aber wie ehemals 
durch die Fülle feiner morgenländiſchen Schätze, durch 
die Markuskirche, das Nachbild der Sophienkirche in Con⸗ 
ſtantinopel, und durch die Menge der in ihr weilenden 
Morgenlander, fo iſt die Stadt jetzt durch ihr Schickſal, 
durch ihre geſchwundene Große, eine Vorbereitung für den 
Pilger in das Morgenland geworden. Der Hafen iſt ſei⸗ 
ner Schiffe beraubt; die Paläſte verfallen in Trümmer. 
Wir fuhren hinüber nach Trieſt, das in ſchnell ſteigender 
Bluthe ſich zu einem der erſten Stapelpläge des Mittel- 
meers aufgeſchwungen hat. 

Am 24. October Nachmittags vier Uhr beſtiegen wir 
das jchöne Schiff des öſterreichiſchen Lloyd, die Mahmudie. 
Einer meiner aälteſten Freunde, zuletzt mein Amtsbruder 
an der Domgemeinde, reichte uns die Hand zum Abſchiede 
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von der heimathlichen Küſte. Die Anker wurden gelichtet 
und bald ſteuerte das Boot dem heiligen Lande zu. Eine 
Fülle von Hoffnungen und Befürchtungen bewegte unſer 
Herz. Der Himmel war ummölft und nach kurzer Zeit 
begann ein ſtarker Regen, den der Sirocco uns entgegen⸗ 
trieb, als wollte er uns das Scheiden noch ſchwerer ma⸗ 
chen. Die Reiſegeſellſchaft beſtand aus mehreren italieni⸗ 
ſchen Kaufleuten, die ſich in der Levante niedergelaſſen, 
und einem Capitain der öſterreichiſchen Marine, der uns 
durch ſein religiöſes Intereſſe und durch ſeine genaue Kennt⸗ 
niß des Mittelmeeres ein ſehr angenehmer Gefaͤhrte wurde. 
Auch am nächſten Tage blieb der Wind ungünſtig, und 
nur in dem Canal zwiſchen der dalmatiſchen Küſte und 
den ſich dicht an einander reihenden Inſeln konnten wir uns 
von den Stürmen des adriatiſchen Meeres erholen. 
Am dritten Tage erblickten wir in der Ferne Raguſa, 
das kurz vorher von einem Erdbeben erſchüttert war; ſpä⸗ 
ter erſchienen die gerocerauniſchen Berge; drohende Wol⸗ 
ken hatten lange den Himmel verdunkelt; bei Sonnen⸗ 
untergang nahmen ſie eine ernſtere Geſtalt an; Blitze 
zuckten im Süden und Weſten; heftiger Sturm ſchien zu 
nahen; verſtummte das Rollen des Donners, ſo ruhte 
ſchauerliche, angſtvolle Stille über dem Meere — als hell 
und klar der Mond in ſeinem vollen Lichte aufging, uns 
die ſeltene Erſcheinung eines Mond⸗Regenbogens gewährte, 
dann, wie der Friedensbote es ankündigte, die Wolken 
theilte und friedlich in den Waſſern ſich ſpiegelte. 

Der nächfte Tag war ein Sonntag. Wir liefen in den 
Canal von Corfu ein; zur Linken erſchienen die weißen 
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Berge Albaniens, wüſt und dürre, zur Rechten die Oli⸗ 
venhaine und grünen Höhen der Inſel, in deren freund⸗ 
lichem Hafen wir ankerten. Griechen umringten mit ihren 
kleinen Kähnen unſer Boot; ihre leichte Kleidung in wei⸗ 
ten weißen Beinkleidern, bunten Jacken und dem rothen 
Feß, prangte im ſonntäglichen Schmucke und war für 
uns um ſo anziehender, da wir hier zum erſten Mahl die 
morgenländiſche Tracht fanden. Wir ließen uns an das 
Ufer fahren, und eilten durch die belebten Straßen zu 
dem Palaſte des engliſchen Gouverneurs, wo gerade der 
Gottesdienſt der anglikaniſchen Kirche gehalten wurde. 
Beim Eintritt hörten wir die Worte des Pſalms verleſen 1): 
„Er wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen, und der dich 
bebütet, ſchläft nicht. — Ich freue mich deß, daß mir 
geredet iſt, daß wir werden ins Haus des Herrn gehn, 
und daß unſere Füße werden ſtehn in deinen Thoren, 
Jeruſalem! Jeruſalem iſt gebauet, daß es eine Stadt ſei, 
da man zuſammen kommen ſoll; da die Stämme hinauf 
gehen ſollen, zu predigen dem Volk Ifrael, zu danken 
dem Namen des Herrn. — Wo der Herr nicht bei uns 
wäre, ſo erſaͤufte uns Waſſer, Ströme gingen über un⸗ 
ſere Seele. — Die auf den Herrn hoffen, die werden nicht 
fallen, ſondern ewiglich bleiben, wie der Berg Zion.“ 
Nach dem Gottesdienſte vernahmen wir im Hauſe des gerade 
nach England abgegangenen Miſſionars der Londoner Mif- 
ſionsgeſellſchaft, Lowndes, wie groß der Einfluß des⸗ 
ſelben ſowohl durch die Verbreitung der heiligen Schrift, 
als durch zahlreich beſuchte Schulen unter den griechiſchen 
.) pfaim 121, 3. 122, 1. 121, 2. 4. 125, 1. 
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Chriſten der Inſel geworden ſei. Außerdem machten wir 
die Bekanntſchaft des Miſſionars der Baptiſten Nord⸗ 
Amerikas, Arnold, eines gläubigen jungen Mannes, 
der erſt vor Kurzem ſeine Thätigkeit begonnen hatte. 
Bald wurde die anmuthige Inſel wieder verlaſſen; am 
nächſten Morgen erblickten wir noch hinter Cephalonia 
die Höben von Ithaka, des vielgereiſten Odyſſeus geprie⸗ 
ſener Heimath; die öde Küſte von Zante, dem alten Za⸗ 
kynthos, ließ nicht ahnen, daß es die fruchtbarſte und 
fchönfte der Inſeln iſt; zur Seite erhoben ſich hinter dem 
Buſen von Arcadien die Gebirge des Peloponnes; am 
folgenden Tage traten wir aus der Bucht zwiſchen Cap 
Malen und Cerigo, dem alten Sitze der Göttin von Cythera, 
aber plötzlich erhob ſich ein ſo ſtarker Nordwind mit Re⸗ 
gengüſſen begleitet, daß unſer verſtändiger Capitain nach 
langem vergeblichen Kampfe gegen die andrängenden Wel- 
len in die ſtille Bucht bei Cerigo zurückkehrte, wo wir 
das Unwetter ruhig konnten vorüber toſen laſſen. Je 
ſtürmiſcher dieſer Tag, deſto ſchoͤner war der nächſte. 
Heller Sonnenſchein mit ſüͤdlicher Hitze verflärte die ſtil⸗ 
len Wogen des Archipel; reizend tauchten die Inſeln aus 
ihnen hervor und zeigten ſich bei dem Laufe des Schiffes 
in vielfach wechſelnden Gruppen, während die blaue Fluth 
gegen die röthlichen Höhen ſcharf ſich abgrenzte. Gegen 
Mittag näherten wir uns Syra, wo die neuen weißen 
Häuſer der Hauptſtadt ſich an dem kahlen Berge freund⸗ 
lich hinaufziehn. Die Stadt, namentlich die untere, iſt 
eigentlich erſt entſtanden, ſeitdem ſie zum Mittelpunkt ge⸗ 
macht iſt, in dem die Linien der oͤſterreichiſchen und fran⸗ 
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zoͤſiſchen Dampfboote von Trieſt, Marſeille, Conſtanti⸗ 
nopel, Alexandrien und Athen zuſammentreffen. Auch 
wir verließen hier nach einer ſehr angenehmen achttägigen 
Fahrt die treffliche Mahmudie und beſtiegen den Colowrat. 
Das Verdeck war beſetzt von Griechen, von Männern, 
Weibern und Kindern, von Geiſtlichen und Soldaten, die 
auf ihren Teppichen gelagert mit Behaglichkeit ihre Pfei ⸗ 
fen rauchten. Bis zur Abfahrt war es Abend geworden, 
und die Stadt erſchien im Glanze der Lichter, welche 
bis zu dem Berge hinan aus den weißen Häuschen 
leuchteten. N 

Die erſten Strahlen der Sonne fielen am folgenden 
Tage auf die Säulen des Tempels der Göttin: Athene 
am Vorgebirge von Sunium, vor uns lagen Aegina und 
Salamis, und bald zeigten ſich in der Ferne die präch⸗ 
tigen Säulen von Athens Akropolis; die Stadt ſelbſt lag 
hinter der Burg verdeckt; an den mächtig anſteigenden 
Hymettus und den Pentelikon lehnte ſich allein der ma⸗ 
jeſtatiſche Tempel; alle Merkmale fpäterer Bewohner tra⸗ 
ten zurück; es war uns, als würde uns ein Blick in die 
längft vergangene Herrlichkeit Griechenlands vergönnt. 
In dem weiten Hafen des Piräus wurden wir plotzlich 
in die Gegenwart zurückgerufen; in der Mitte zablreicher 
Kriegs⸗ und Handelsſchiffe warf man die Anker. Am 
Strande harrten Kutſchen; fie führten uns an den Trüm⸗ 
mern der gewaltigen Mauern vorüber, durch die Perikles 
einſt den Piräus mit Athen verband; der Olivenhain des 
Cephyſſus ſpendete bei der ſteigenden Hitze des Tages er⸗ 
quicklichen Schatten; näher und näher rückten die Zinnen 
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der Akropolis, bis endlich bei einer Wendung des We⸗ 
ges die neue Stadt mit ihren glänzend weißen Häuſern 
am Fuße der Burg erſchien. Nach einer Fahrt von kaum 
einer Stunde waren wir in Athen angelangt. Die noch 
unregelmäßig ſich an einander reihenden Häuſer, die von 
den kleinſten hölzernen Hütten bis zu großen Paläften 
in europäifchem Stile auffteigen; die in der Straße auf 
und nieder wogende Menge, bald in die ſchöne griechiſche 
Fuſtanelle mit goldgeſtickten Jacken und rothem Feß ge⸗ 
kleidet, bald der europäiſchen Mode folgend; griechiſche, 
deutſche und romaniſche Laute, aus dem unruhigen Trei⸗ 
ben hier und da hervor tönend; zuletzt der große Platz 
vor dem ſtattlichen aus penteliſchem Marmor aufgeführ- 
ten Palaſte des Königs, — dieſe verſchiedenartigen Ein⸗ 
drücke bei der Einfahrt in die Stadt ſpiegeln den Zuſtand 
des griechiſchen Volkes, das unter der Leitung eines ge⸗ 
liebten Königs die Folgen ſeiner langen Knechtſchaft zu 
verdrängen und eine Zukunft herbeizuführen ſtrebt, welche 
an den alten Ruhm Athens erinnere. Doch wie manche 
Fragen ſich auch bei dem Eintritt in das junge Könige 
reich entgegen drängen mögen, uns blieb das Wichtigſte 
die Erinnerung an Griechenlands Vorzeit. 


2. Athen. 


In einem weiten Thalgebiete, das durch den Parnes 
im Norden, den Pentelicon im Oſten, den Hymettus im 
Süden, endlich im Weſten durch die Fluthen des ägai⸗ 
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ſchen Meeres abgeſchloſſen wird, erhebt ſich eine Hoch— 
ebene, an zwei Seiten von den Waſſern des Cephyſſus 
und dem ſpärlich ſprudelnden Ilyſſus, an den beiden an⸗ 
dern Seiten durch freundliche Hügel begraͤnzt; auf ibr 
iſt die Stadt Athen erbaut. Im Süden der jetzigen, in 
der Mitte der alten Stadt ruht auf dem Felſen die Burg, 
die Akropolis, die Zierde Athens. Unter der Leitung 
der beiden Männer, welche dieſes herrlichſte Denkmal des 
Altertbums von dem Schutte vieljähriger Zerſtörung be⸗ 
freiten, Schaubert und Roß, gelangten wir an einem 
kleinen Wachthauſe vorüber zu den Ruinen der Marmor- 
treppe, welche zu der Pforte der Burg führte. An der 
rechten Seite ſahn wir den kleinen zierlichen Tempel der 
ungeflügelten Siegesgöttin, der bis vor Kurzem unter 
den Trümmern verborgen gelegen hatte. Die Marmor⸗ 
treppe führte alsdann zu den Propyläen, die in ihren 
freundlichen Säulenhallen zu den Feſten der Götter ein⸗ 
luden. In den Marmorfälen zu den beiden Seiten der 
Hallen war einſt das Trefflichſte vereint, das Griechen⸗ 
lands bildende Künſte boten; auch jetzt ſind in ihnen die 
wenigen Reſte der frühern Schaͤtze geſammelt. Aus den 
leichten Propyläen trat man durch fünf Thore in das 
Heiligthum ſelbſt. Der Zug der Feiernden ging an. der 
linken Seite des Parthenon vorüber; zur Rechten ſtand 
einſt die colofiale Bronce-Statue der Athene, die weit 
über den Tempel emporragend, dem fernen Schiffer ent⸗ 
gegenleuchtete; wenige Schritte weiter erhebt ſich das 
Erechtheion, ein Tempel, der in merkwürdiger Vereini⸗ 
gung verſchiedenartiger Bauten den Oelbaum umſchloß, 
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welchen Athene hervorrief, die Quelle, welche Poſeidon 
aus dem waſſerloſen Felſen ſprudeln ließ, und das Grab 
des Erechtheus, des Vaters der Stadt, die den Gaben 
der Atbene und des Poſeidon ihren Glanz verdankte. Zwi⸗ 
ſchen unzähligen Statuen und Weihgeſchenken wandte ſich 
der Weg zu dem Parthenon, dem Haufe der jungfräulis 
chen Göttin, der Athene. Durch eine doppelte Reihe doriſcher 
Säulen gelangt man in das Tempelhaus, das in zwei Haupt⸗ 
theile zerfällt; in dem erſten ſtand das Bild der Göttin, 
binter demſelben in einem kleinern, dunkeln, ſorgfältig 
verſchloſſenen Raume wurden die Schaͤtze des Tempels 
bewahrt. Zu dieſem führt von der weſtlichen Seite wie⸗ 
derum eine Vorhalle von zwei Reihen doriſcher Säulen, 
während eine einfache Reihe an den beiden andern Seiten 
das Dach trägt. In dem größeren öſtlichen Raume nun 
war der eigentliche Sitz der Göttin; hier erhob ſich ihr 
coloſſales Bild, ein Werk des Phidias, in Gold und 
Elfenbein mit edlem Geſtein und farbigen Stoffen präch⸗ 
tig geſchmückt; vor demſelben nahm ein Altar die Gaben 
der Opfernden auf.“ 

Aber das Gericht Gottes über die Götter der Heiden 
hat auch den Tempel der Athene erreicht; als chriſtliche 
Kirche ward er der Jungfrau Maria geweiht und die beid- 
niſchen Darſtellungen mußten chriſtlichen weichen, wie noch 
Reſte byzantiniſcher Gemälde zeigen; Bekenner des Islam 
machten die Kirche zur Moſchee, und ſpäter endlich dien⸗ 
ten die marmornen Mauern zu einer Veſte, welche vor 
zwei Jahrhunderten durch venetianiſche Bomben zerſtört 
wurde, und in den Kriegen der letzten Jahrzehnde durch 
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die Türken noch traurigere Verwüſtungen erlitt. Indeß 
noch iſt von den Marmor⸗Säulen und Mauern des Tem⸗ 
pels, ſo wie von den herrlichen Bildwerken, welche den⸗ 
ſelben ſchmückten, ſo viel erhalten, daß wir die geſchwun⸗ 
dene Pracht des vollendetſten Kunſtwerkes der Griechen 
zu ahnen vermögen, und das Volk bewundern müſſen, 
das zu ſolchem Bau den Gedanken erzeugen und aus⸗ 
führen konnte. Und welches Hochgefühl mußte einſt 
einen Athener erfüllen, wenn das Auge von der Höbe 
der Akropolis in die Ferne ſchaute! Vor dem Hinter⸗ 
grunde der Berge Attika's dehnt ſich die freundliche Ebene 
aus mit dem heiligen Olivenwalde; unter ſeinem Schat⸗ 
ten wogt der Cephyſſus, und bis zur Burg heran erhe⸗ 
ben ſich Athens Gebäude. Gegen Mittag erſcheint das 
Meer mit den Häfen Athens, mit den Inſeln Aegina 
und Salamis; den Horizont begränzen die Gebirge des 
Peloponnes — das Alles umfloſſen von dem ätherischen 
Blau des griechiſchen Himmels, belebt durch die Erinne⸗ 
rungen an die Thaten der Vorzeit! Die Bewunderung, 
welche uns auf den Trümmern erfüllt, läßt das Staunen 
verſtehn, das nach den Schriften der Alten einſt die Akro⸗ 
polis erweckte. 

Am Fuße der Burg liegt ein kleiner doriſcher Tempel 
von penteliſchem Marmor, gewöhnlich der des Theſeus 
genannt, der ſich durch ſeine treffliche Erhaltung aus⸗ 
zeichnet. In den Bildwerken enthält er Darſtellungen 
der Thaten des Herkules und der Kämpfe des Theſeus. 
Lange war er in eine Kirche des heiligen Georg ver- 
wandelt; jetzt dient er als Muſeum der beſten in Grie⸗ 
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chenland aufgefundenen Kunſtwerke des Alterthums. Auf 
einem Hügel in entgegengeſetzter ſüdweſtlicher Richtung 
von der Akropolis befindet ſich die Pnyr, wo unter 
freiem Himmel die Volksverſammlungen Athens gehalten 
wurden. Hier, Athen vor Augen, brennende Vaterlands⸗ 
liebe im Herzen, redete ein Demoſthenes, deſſen kraftiges 
Wort Griechenland erſchütterte. 

Nordlich von der Pnyr, weſtlich von der Akropolis, 
und von dieſer durch ein Thal getrennt, iſt auf einem 
niedrigen Hügel die Stätte, die wir in Athen zuerſt auf⸗ 
ſuchten und die uns die wichtigſte dort blieb. Es iſt der 
Areopag, wo ebenfalls unter freiem Himmel der oberſte 
Gerichtshof der Athener feine Sitzungen hielt. Roch be⸗ 
merkt man die Stufen, welche aus dem Thale, das zwi⸗ 
ſchen dem Areopag und der Puyr liegt, die Hügel binan- 
führten; auf der Hohe find die Sitze der Richter in den 
Felſen gehauen; zwei abgeſonderte Felsblöcke mögen die 
Sitze des Klägers und des Verklagten bezeichnen. Auf 
dieſen Areopag, den Richtplatz !), ward der Apoſtel Pau⸗ 
lus geführt, und hielt vor dem verſammelten Volk der 
Athener, vor ſeinen Weiſen, den Epicurern und Stoikern, 
und Allen, die dort nur darauf gerichtet waren, etwas 
Neues zu hören, eine Rede, die allen Rednern unerreich- 
tes Vorbild geblieben iſt. Er blickte hin auf die Stadt, 
auf die im Glanze des Marmors ſtrahlende Akropolis, 
auf den Tempel des Theſeus und alle herrlichen Tempel, 
deren Kunde kaum auf uns gekommen, und ſprach: „Gott, 
der die Welt gemacht hat, und alles, was darinnen iſt, 

1) Apoſtelgeſch. 17, 19— 32. 


ni 


ſintemal er ein Herr ift Himmels und der Erde, wohnet 
nicht in Tempeln mit Händen gemacht.“ Er ſah das 
Bild der Göttin, das über die Akropolis hinragte, ge- 
dachte des Werks des Phidias und der unzähligen Goͤtter⸗ 
bilder, welche die Stadt ſchmückten, und ſprach: „So 
wir denn göttlichen Geſchlechts ſind, ſollen wir nicht 
meinen, die Gottheit ſei gleich den goldenen, ſilbernen 
und ſteinernen Bildern, durch menſchliche Gedanken ge⸗ 
macht.“ Er verkündete den Männern von Athen, die 
„in allen Stücken allzu abergläubig waren, den unbe⸗ 
kannten Gott, dem ſie unwiſſend Gottesdienſt gethan.“ 
Er ſprach damit zugleich das Urtheil über die höchſte 
Blüthe des Heidenthums in Kunſt und Weisheit, über 
die Kraft des menſchlichen Geiſtes überhaupt, daß er den 
wahren Gott wohl ſuchen aber nicht finden konne; er ver⸗ 
kündete damit, daß es einer Offenbarung Gottes an die 
Menſchen bedürfe. Dieſe Worte Pauli gaben uns den 
rechten Blick für die griechiſchen Alterthümer und weckten 
lebendigere Sehnſucht nach dem Lande, das dem Volke 
der Offenbarung verliehen war. Was wir auf dem Are⸗ 
opag uns geſtanden, das beſtätigten zwei Männer, die für 
die Kenntniß Griechenlands und des heiligen Landes 
Großes geleiſtet haben, der oͤſterreichiſche Geſandte, Pro⸗ 
keſch von Oſten, und Graf Laborde, und viel verdanken 
wir der belehrenden Mittheilung ihrer reichen Erfahrungen. 

In weitere Ferne von der Stadt wandten wir uns an 
einem freundlichen Morgen, geführt von dem Profeſſor 
Philippos Joannu, ſeit Jahrhunderten dem erſten 
Griechen, der in Griechenland Philoſophie lehrt, nach 
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dem Haine des Cephyſſus. Belebt durch das erquickliche 
Rauſchen des Baches birgt er Gärten, in denen die herr= 
lichſten Oliven-, Granaten⸗, Feigen⸗ und Myrthen⸗Bäume 
prangen; Laubgänge durchſchneiden ſie, von Weinreben 
gebildet; Luft und Vegetation ſind friſcher als in der Dürre 
Athens; es iſt, als ob von hier Lebensodem nach der 
Stadt hinüberſtrömte. Und gerade hier wird ein Garten 
als die Akademie des Plato bezeichnet, in der er mit 
feinen Schülern einherwandelnd, den Blick von der gro- 
ßen Stadt, die ſich vor ihm ausbreitete, deren geräuſch⸗ 
volles, unruhiges Treiben ihm aber ferne blieb, zu den 
Höhen des Himmels erhob, und fo tiefe Ahnungen über 
Gottes Weſen ausſprach, wie ſie ſich bei keinem andern 
Philoſophen des Alterthums finden. 

Hatten die Umgebungen der Akademie nur wenig von 
ihrer früheren Geſtalt bewahrt, ſo beſuchten wir bald 
darauf eine ſtille Grotte, an der der Lauf der Jahrtau— 
ſende ohne Spuren der Veränderung vorübergegangen iſt. 
Der Weg fuͤhrte an dem Fuße des Berges Hymettus 
hin, deſſen Honig noch in unſern Tagen das volle Lob 
verdient, welches die Schriftſteller des Alterthums ihm 
ſpenden. Wir ritten nahe dem Strande des Meeres; die 
Inſeln Salamis, Aegina erſchienen im Vordergrund, 
während die Höhe von Akrokorinth in der Ferne ſich zeigte. 
Nach beinahe vier Stunden gelangten wir in ein Seiten⸗ 
thal am Abhange des Hymettus nach Vari, jetzt einem 
Bauernhofe, in deſſen Nähe ſich die Grotte befindet, welche 
einſt dem Pan, dem Gott der Walder und Felder, ge⸗ 
weiht war. Zwei von der Natur gebildete Kammern ent⸗ 
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halten Altäre, auf denen man in ſtiller Abgeſchiedenheit 
Opfer darbrachte. Hier ſoll der als Kind ausgeſetzte 
Plato gefunden ſein; Honig wurde ihm auf die Lippen 
geflögt. Eine ſinnreiche Andeutung, wie er in ſtiller 
Einſamkeit die Weisheit empfangen habe, die ſpäter von 
feinen Lippen ſtrömte. 

An einem andern Tage führte uns der Hofprediger 
Dr. Lüth auf den Pentelikon. Ein freundlicher Weg, 
umduftet von Lorbeer⸗ und Myrthenſträuchen, zieht ſich 
allmählich hinauf bis zu dem griechiſchen Kloſter am 
Fuße des Berges. Die große äußere Armuth der Mönche 
erſchien noch geringe gegen ihren traurigen geiſtigen Zus 
ſtand. Von dem Kloſter aus ſtiegen wir zu Fuß hinan; 
bier und da zeigte ſich der blendend weiße Marmor 
der ältern oder neuern Steinbrüche; eine ſchöne Grotte, 
einſt zur Kirche benutzt, gönnte uns eine Raſt im Schutze 
vor Sonne und Wind; endlich erreichten wir die Spitze 
des Pentelikon, etwa 3500 Fuß hoch. Eine entzuͤckende 
Ausſicht! Zu unſern Füßen die herrliche Ebene Athens; 
binter ihr das Meer mit der Fülle feiner Inſeln, die bis 
Tinos aus den Fluthen hervortauchen. Nach der andern 
Seite zunächſt das Schlachtfeld von Marathon; von 
Bäumen beſchattet nahe dem Strande des Meeres der 
Grabhügel der Griechen, die dort fielen; dann die ma⸗ 
lerifchen Berge Eubda's und das liebliche Eiland bald 
in Meerbuſen ſich zurückziehend, bald in felſige Vor⸗ 
gebirge auslaufend! Ein Anblick, der uns noch einmal 
Athen mit feinen herrlichen Umgebungen überſchauen ließ 
und griechiſche Anmuth unſern Herzen mit einer Tiefe 
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einprägte, daß wir in Aegypten und Italien umſonſt ſie 
ſuchten und nur des gelobten Landes Schöne ſie übertraf. 


3. Die griechiſche Kirche. 


Wenden wir uns jetzt von dem Eindrucke, den Athen auf 
uns machte, zu den kirchlichen Zuſtänden Griechenlands, 
ſo müſſen wir in die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen 
Kirche zurückblicken. Die griechiſche Sprache war zu den 
Zeiten der Apoſtel die am weiteſten verbreitete. Daher 
wurden die Evangelien und alle Briefe der Apoſtel in 
griechiſcher Sprache geſchrieben. Auch die apoſtoli⸗ 
ſchen Gemeinden hatten ſich, als die Gränzen des ge⸗ 
lobten Landes überſchritten waren, vorwiegend in den 
Ländern griechiſcher Zunge gebildet. Indeß bei der weiteren 
Ausbreitung der chriſtlichen Kirche und bei dem Feſt⸗ 
halten des Grundſatzes, daß jede Gemeinde den Got⸗ 
tesdienſt in ihrer gemöbnlichen Landesſprache hielt, machte 
ſich der Gebrauch verſchiedener Sprachen in der Einen 
chriſtlichen Kirche geltend. Es wurde danach in den abend⸗ 
ländiſchen Gemeinden die Sprache Roms, die lateiniſche, 
gebraucht, und es bildete ſich nach den beiden Hauptſpra⸗ 
chen der damaligen Zeit ein Gegenſatz der morgenländi⸗ 
ſchen Kirche, welche ſich der griechiſchen, und der abend⸗ 
ländiſchen Kirche, welche ſich der lateiniſchen Sprache be⸗ 
diente. Dieſer anfangs nur räumliche und ſprachliche 
Unterſchied dehnte ſich bald weiter aus, indem jede der 
beiden Kirchen nach ihrer beſondern Eigenthümlichkeit und 
ihrer beſondern Bildung die chriſtlichen Lehren darzuſtel⸗ 
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len und den Gottesdienſt einzurichten begann. Recht ent⸗ 
ſchieden trat dieſe Verſchiedenheit erſt zu den Zeiten Con⸗ 
ſtantins hervor, wo durch den Uebertritt des Kaiſers zum 
Chriſtenthum die Kirche bedeutend an Umfang zunahm 
und der Kaiſer ihr zugleich eine Verfaſſung gab, nach 
der bei den allgemeinen Kirchenverſammlungen die Ver⸗ 
treter des Morgen- und Abendlandes gemeinſame Bera⸗ 
thungen zu halten hatten. Der ruhigere, mehr verſtän⸗ 
dige Charakter des Abendlandes trat hier oft in Gegen⸗ 
ſatz gegen den lebendigen, leicht beweglichen Charakter des 
Morgenlandes; wobei denn unter den vielen Kämpfen 
uber die chriſtlichen Lehren durch ruhige Entſchiedenheit 
die abendländiſche, bald römiſch-katholiſche, Kirche über 
die Schwankungen der griechiſch-katholiſchen oft den Sieg 
davon trug, und eine größere Einheit bewahrte, als die 
griechiſche, von der ſich eine Reihe kleiner ſectireriſcher 
Kirchen wegen dieſer oder jener beſondern Lehre trennte, 
ſo die koptiſche, armeniſche, neſtorianiſche Kirche. Der 
Gegenſatz jener beiden Kirchen wurde indeß jo groß, daß 
mit dem Ende des achten Jahrhunderts die Verbindung 
mehr und mehr abbrach und im zwölften Jahrhundert 
der Papſt von Rom und der Patriarch von Conſtanti⸗ 
nopel ſich ſogar gegenſeitig in den Bann thaten. Seit 
dieſer Zeit ſtehen ſich beide Kirchen, von denen jede be⸗ 
hauptet, fie ſei die rechtgläubige allgemeine, die orthodoxe 
katholiſche, in bitterm Haß einander gegenüber; ihr Zah- 
lenverhaltniß ſtellt ſich jo, daß etwa ſtebzig Millionen 
zur griechiſchen und hundert und vierzig Millionen zur 
roͤmiſchen gehören. Jedoch iſt es dem Papſte gelun— 
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gen, einzelne griechiſche Gemeinden zur Unterordnung 
unter ſeine Oberleitung zu bewegen; dieſe heißen jetzt 
griechiſch-katholiſch, während die übrigen Griechen ſich 
griechiſch-orthodor nennen. 

Was die Lehre dieſer Kirche betrifft, ſo wurde ihr 
Lehrbuch um das Ende des achten Jahrhunderts von Jo⸗ 
hannes Damascenus, einem Mönch in dem Kloſter St. 
Saba bei Jeruſalem, in der „Auseinanderſetzung des ortho⸗ 
doren Glaubens“ geſchrieben. Dabei iſt die griechiſche 
Kirche weſentlich ſtehn geblieben, und während im Abend⸗ 
lande ſeit jener Zeit viele Schätze der heiligen Schrift 
unter dem Beiſtande des Geiſtes Gottes aufgedeckt, frei⸗ 
lich auch viele Verirrungen von der rechten Bahn mit 
untergelaufen ſind, iſt es in der griechiſchen Kirche ganz 
beim Alten geblieben. Dies hat im Verhältniß zu den 
Proteſtanten die wichtige Folge, daß ſie ſich auch nicht 
jo entſchieden gegen die Lehre von der Rechtfertigung als 
lein durch den Glauben erklärt hat, der proteſtantiſchen 
Kirche alſo näher ſteht als die roͤmiſch-katholiſche. Auch 
hat ſie nicht die Lehre von dem Fegfeuer, wenn gleich 
die Zahl von ſieben Sacramenten von ihr angenommen 
iſt. Das heilige Abendmahl theilt ſie in beiderlei Ge⸗ 
ſtalt aus, indeß fo, daß der Gemeinde ein Löffel mit 
Wein gereicht wird, in dem ſich Stücke des gebrochenen 
Brodtes befinden. Eine beſondere Sitte iſt, daß auch 
kleine Kinder nach der Taufe das Abendmahl empfangen, 
offenbar gegen das Gebot des Apoſtels, der eine Selbſt⸗ 
prüfung vor der Feier verlangt. Die Ehe der Prieſter 
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ten Geiſtlichen dürfen nicht verheirathet fein. So ſehr 
die Griechen ſich auch in dieſen Beziehungen den prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen nähern, ſo hat doch das Wort des 
Herrn noch nicht die Stellung bei ihnen, welche dem⸗ 
ſelben gebührt und ein eigentliches Forſchen in der Schrift 
iſt ihnen faſt unbekannt. 

Dieſes Zurückbleiben hinter den Fortſchritten der Kirche 
im Allgemeinen hatte ſeinen Grund zum Theil in dem 
Sinken des Morgenlandes überhaupt, dann vorzüglich 
in dem weiter ſich ausbreitenden ſchweren Drucke der 
Muhammedaner, welche die griechiſchen Chriſten in im⸗ 
mer engere Gränzen einſchloſſen. So nahm ein Mangel 
an Bildung unter der Geiſtlichkeit überhand, von dem 
man ſich kaum eine Vorſtellung machen kann; die Pre⸗ 
digt mußte natürlich mehr und mehr zurücktreten, bis ſie 
endlich ganz verdrängt wurde. Die herrliche Liturgie, 
welche als unübertreffliches Erbe der erſten Kirche über⸗ 
liefert war, wurde bald dem Volke, das ſeine Sprache 
vielfach veränderte, unverſtändlich, und wurde deshalb 
auf eine geiſttödtende Weiſe unerbaulich abgehalten. Das 
arme Volk verfiel in tiefen Aberglauben und gab ſich 
einer Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder in einem 
Grade hin, wie es ſelbſt in der roͤmiſchen Kirche ich nur 
ſelten findet. 

In einem ſolchen Zuſtande nun, der bei den meiſten 
griechiſchen Chriſten in der Turkei noch jetzt herrſcht, be⸗ 
fand ſich auch die Kirche Griechenlands. Allein mit der 
Befreiung des Landes von dem türkiſchen Joche und den 
ſich daran knüpfenden politiſchen Bewegungen ſtellte ſich 
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auch in kirchlicher Beziehung das Verlangen ein, aus 
dem Schlaf vieler Jahrhunderte aufzuwachen und die er⸗ 
ſtarrte Kirche zu beleben. Dies wurde erleichtert, da die 
Kirche Griechenlands ſich zugleich der Unterordnung unter 
den Patriarchen zu Conſtantinopel entzogen und die oberſte 
Leitung vielmehr nach dem Vorbilde der griechiſchen 
Kirche Rußlands in die Hände einer heiligen Synode 
gelegt hatte, welche ſich zu beſtimmten Zeiten verſammelt 
und durch einen beſtändigen Ausſchuß vertreten wird. 
Bei dieſer Unabhängigkeit konnten nun reformatoriſche 
Einrichtungen beginnen. 

Zuerſt wurde bei der von dem Könige geſtifteten Unis 
verfität eine theologiſche Facultaͤt eingerichtet. Drei Pro⸗ 
feſſoren wurden bei derſelben angeſtellt, Pharmakides, 
Mifaili und Kotogonis. Bei dieſen Männern fan⸗ 
den wir eine recht erfreuliche Kenntniß der bedeutendern 
Erſcheinungen in der neueren theologiſchen Literatur und 
ein ſehr reges wiſſenſchaftliches Intereſſe, verbunden mit 
entſchiedenem Feſthalten an den alten Lehren der Kirche. 
Kotogonis hatte eben eine in neugriechiſcher Sprache 
verfaßte chriſtliche Archäologie herausgegeben, welche den 
Anfang einer neuen theologiſchen Literatur in Griechen⸗ 
land bilden mag. Die Vorleſungen waren durchaus für 
den niedrigen Bildungszuſtand der Zuhörer berechnet; 
trotzdem iſt die Zahl derſelben noch ſehr gering und bes 
ſteht außerdem meiſt aus Altern Geiftlichen, die das Ver⸗ 
ſäumte nachholen. Da nämlich Eramina noch nicht die 
Aufnahme unter die Geiſtlichkeit bedingen, ſo werden die 
meiſten jungen Theologen durch ihre außerordentlich 


3 


große Armuth von dem Beſuch der Vorleſungen abge— 
halten. Wie durch die Univerſitat in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung, fo hat man auch in praktiſcher dem Bedürf⸗ 
niſſe entgegenkommen wollen, indem wieder beſondere 
Geiſtliche als Prediger angeſtellt ſind, freilich jetzt nur 
vier für den ganzen Umfang des Königreichs, doch müſ⸗ 
ſen wir auch dieſen Anfang mit Freuden begrüßen. 
Solchem aufſtrebenden Verlangen der griechiſchen Kirche 
ſind nun in wahrhaft chriſtlicher Liebe proteſtantiſche 
Kirchen mit ihrer reichern Erfahrung hülfreich entge— 
gengekommen. Wie chriſtliche Liebe es in allen Verhält⸗ 
niſſen gebietet, daß weiter Geförderte ſchwächern Gliedern 
der Kirche mit ihrem Rathe und ihrer Erfahrung bei⸗ 
ſtehn, ſo iſt es natürlich auch die Pflicht der durch den 
Geiſt Gottes weiter geförderten Kirchen den zurückgeblie⸗ 
benen Schweſterkirchen die helfende Hand zu reichen, wie 
auf der andern Seite der Segen für die helfende Kirche 
nicht ausbleibt. In dieſer Beziehung muͤſſen wir aller⸗ 
dings mit tiefer Beſchamung geſtehn, daß unſere deutſche 
evangeliſche Kirche ihrer Pflicht bisher ganz vergeſſen hat 
und noch ganz unthätig geblieben iſt. Ausgezeichnet leuch⸗ 
tet uns dagegen das Vorbild der anglicaniſchen Kirche 
vor. Sie ſandte einen Agenten der Bibelgeſellſchaft, 
Leeves, einen wohlhabenden Mann, der das bei uns 
recht ſeltene Beiſpiel gab, nur um Chriſti willen dieſe, 
viele Selbſtverleugnung fordernde, Stellung zu übernehmen, 
leider aber vor Kurzem durch den Tod aus ſeiner langen 
und ſehr geſegneten Wirkſamkeit geriſſen wurde. Er hatte 
die Aufgabe, die Bibel in das Neugriechiſche zu über⸗ 
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ſetzen und zu verbreiten. Dieſen Dienſt der Liebe nahm 
die griechiſche Kirche mit Dank an und ſtellte der Ver— 
breitung der Bibel keine Hinderniſſe in den Weg. Grade 
das iſt ein Punkt, welcher der Kirche des Königreichs 
Griechenland einen bedeutenden Vorzug vor der übrigen 
griechiſchen Kirche fo wie vor der römifchen ſichert; denn 
jede wahre Kirchenverbeſſerung kann nur aus dem Worte 
Gottes hervorgehn und durch daſſelbe gefordert werden. 
Ein Miſſionar der nordamericaniſchen Episcopal-Kirche, 
Hill, ging von dem richtigen Grundſatz aus, daß es am 
wichtigſten ſei, zuerſt auf die Gemüther der Kinder ein⸗ 
zuwirken, ſie zu wecken und zu lebendigen Gliedern der 
griechiſchen Kirche zu erziehn. Die verſchiedenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, welche unter den morgenländiſchen Chriſten 
wirken, haben nehmlich überhaupt nicht den Zweck, Pro⸗ 
ſelyten zu machen, und zur eigenen Kirche hinüberzuführen, 
ſondern in aufrichtiger uneigennütziger Liebe ſuchen ſie den 
morgenländiſchen Kirchen zu ſelbſtändiger Erhebung die 
Hand zu reichen. Daher richtete Hill anfangs in Syra, 
dann in Athen Schulen ein, welche ſich der Leitung ſeiner 
trefflichen Frau erfreuen. Die Schule liegt dicht neben 
der Stelle, welche man für den Markt hält, auf dem der 
Apoſtel Paulus „alle Tage zu denen redete, die ſich 
berzu fanden !);“ die Schule ward bei unſerer Anweſenheit 
von fünf bis ſechshundert Mädchen und kleinern Knaben 
beſucht. Die Methode des Unterrichts iſt die Lancaſterſche, 
wo die Kinder ſich unter der Anleitung und Aufficht der 
Lehrerinnen ſelbſt unterrichten und controlliren. Das ein⸗ 
1) Apoſtelgeſch. 17, 17. 


2 


zige Leſebuch iſt die Bibel nach ihren verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitten, welche durch Frau Hill erklärt werden. Unter 
den Kindern herrſcht ein fröhlicher Geiſt, der ungemein 
anſpricht; beſonders machte es auf mich einen tiefen Gin- 
druck, mit welcher Freude ſie ihre Lobgeſänge in griechi- 
ſcher Sprache ſangen. Den Religionsunterricht ertheilt 
zur Zeit ein griechiſcher Geiſtlicher; ein Zugeſtändniß, 
das Herr Hill gern machte, da die griechiſche Regierung 
die von ihm und ſeiner Frau gebildeten Lehrerinnen ſchon 
auf mehreren Inſeln an die Spitze ähnlicher Schulen ge⸗ 
ſtellt hat. Dieſe Lehrerinnen, welche alle in der griechi⸗ 
ſchen Kirche bleiben, leben in einer Art von Seminar 
in dem Haufe des Herrn Hill, der ſich ihre religiöfe Er⸗ 
ziehung ſehr am Herzen ſein läßt. In der That haben wir 
im Morgenlande wenige ſo erfreuliche Erſcheinungen geſehn, 
als das Haus dieſes Geiſtlichen, das von einem innigen und 
warmen chriſtlichen Geiſte in ſeltener Weiſe belebt wird. 

Die Miſſion der nordamerikaniſchen Presbyterialkirche 
hat ſich bei den großen Schwierigkeiten, welche ſich ihr 
entgegenſtellten, neuerlich von der griechiſchen Kirche faſt 
ganz zurückgezogen und ſammelt ihre Krafte für die ſehr 
geſegnete Thätigkeit bei der armeniſchen Kirche. In Athen 
iſt nur Herr King zurückgeblieben, einer der am längjten 
im Morgenlande thätigen Miſſionare. Er hält Predigten 
in neu⸗griechiſcher Sprache, zu denen ſich eine wenn auch 
kleine, doch ſehr gelehrige Verſammlung einfindet. Kürz⸗ 
lich hat er ein Gebetbuch herausgegeben, welches ſämmt⸗ 
liche Gebete aus der Bibel zuſammenſtellt; gewiß das 
beſte, das man bieten kann. 
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Mehrere Mahl hatten wir Gelegenheit, dem griechiſchen 
Gottesdienſte in Athen beizuwohnen. Mit den Kir- 
chen ſieht es dort noch ſehr traurig aus. Man hat zwar 
zu einer Cathedrale den Grund gelegt, doch hat man bis⸗ 
her noch nicht die Mittel gefunden, ſie weiter zu führen. 
So find denn nur einige der kleinen Kapellen aus frü⸗ 
herer Zeit für den Gottesdienſt vorhanden, welche der 
Zerftörung der letzten Kriege entgangen find. Der Got- 
tesdienſt iſt im Allgemeinen dem der römifch-Fatholifchen 
Kirche ähnlich, wie ſie ja auch beide aus derſelben Quelle, 
der Liturgie der erſten Jahrhunderte, hervorgegangen ſind. 
Nur iſt in griechiſchen Kirchen der Chor mit dem Altare 
durch einen Vorhang oder eine hohe Wand von dem 
Schiff der Kirche getrennt; nach altteſtamentlicher Weiſe 
dürfen nur Prieſter das Allerheiligſte betreten. Auch iſt 
es den Frauen nicht geſtattet, mit den Mannern zugleich 
dem Gottesdienſte beizuwohnen, daher ſie ſich in einem 
abgeſonderten durch Gitter getrennten Raume an der Seite 
der Kirche verſammeln. Die Griechen nehmen an dem 
Gottesdienſte nur ſtehend Theil, weßhalb ſich weder Stühle 
noch Bänke in den Kirchen finden; für die Schwächeren 
ſtehn dagegen in den Ecken der Kirche hoͤlzerne Krücken, 
auf die ſie ſich bei der langen Dauer des Gottesdienſtes 
ſtützen; ferner knien ſie nie bei den Gebeten, neigen ſich 
aber wohl bei einzelnen Stellen, wie bei dem Kyrie (Herr, 
erbarme dich) bis zur Erde und werfen Staub auf ihr 
Haupt. Die Andacht des Volkes ließ ſich nicht verkennen, 
fo wenig auch die Haltung der Geiſtlichen und der Choͤre 
erbauen konnte. 
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Die ſchönſte Kirche Athens iſt unbedingt die engliſche. 
Sie liegt auf einer kleinen Anhöhe in der Nähe des 
Königlichen Schloſſes, und iſt in gothiſchem Stile von pen⸗ 
teliſchem Marmor erbaut. Bei der großen Zahl durchrei⸗ 
ſender Engländer findet ſich im Winter immer eine ziem⸗ 
lich bedeutende Verſammlung ein; im Sommer wird kein 
Gottesdienſt gehalten. Bisher war Herr Leeves zugleich 
Caplan der Geſandſchaft; jetzt iſt Herr Hill an feine 
Stelle getreten, der ihn früher ſchon unterſtützte. 

Zu beſonderer Erbauung gereichte es uns, hier wieder 
an deutſchem Gottesdienſte Theil zu nehmen. Die Köni- 
gin von Griechenland bekennt ſich zur proteſtantiſchen 
Kirche, und hat im Königlichen Schloſſe eine Capelle, an 
der Dr. Lüth als Hofprediger angeſtellt iſt; er nimmt 
ſich zugleich der noch anweſenden Deutſchen in feelforge- 
riſcher Beziehung an, und iſt durch ſeine Predigten auch 
in der Heimath bekannt geworden. In ſeinem freundli⸗ 
chen Pfarrhauſe fühlten wir dankbar den Vorzug, in hei⸗ 
miſcher Weiſe Athens Bedeutung beſprechen zu können. 
Gern folgte ich der Aufforderung zu einer Predigt. Es 
überraſchte mich nicht wenig, bei dem Gottesdienſte den 
Chorrock unſerer Kirche und das Berliner Geſangbuch zu 
finden. Ich predigte vor einer Verſammlung von etwa 
dreißig Zuhörern über Matth. 28, 20, tief durchdrungen 
von der Freude, von der Verbindung Chriſti mit den 
Seinen da zeugen zu durfen, wo der Apoſtel Paulus 
den unbekannten Gott verkündet hatte. Später hatte 
Ihre Majeſtät die Königin die Gnade, mir eine Audienz 
zu ertheilen. Ich verſtand ganz, warum das griechiſche 
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Volk ſeine Königin mit begeiſterter Liebe verehrt, die ihm 
als Landesmutter auch Vorbild acht chriſtlichen Geiſtes iſt. 
Blicken wir auf die kirchlichen Zuſtände Griechenlands 
zurück, ſo zeigen ſie nach allen Seiten hin, wie das Reich 
des Herrn auf eine erfreuliche Weiſe dort fortſchreitet; 
was um jo mehr anzuerkennen iſt, da die übrigen grie⸗ 
chiſchen Kirchen im Morgenlande ſich aller Einwirkung 
der weiter geförderten Schweſter-Kirchen verſchloſſen haben 
und deßhalb wenig Hoffnung zu einem Fortſchritt ge 
währen. 


4. Corinth. 


Außer Athen wünſchten wir in Griechenland beſonders 
noch Corinth kennen zu lernen, wo der Apoſtel Paulus 
mehrere Jahre zugebracht hat. In Gemeinſchaft mit einem 
jungen engliſchen Theologen rüſteten wir uns zur Abreiſe. 
Da nur nach dem Piräus und nach Eleuſis bis jetzt 
fahrbare Landſtraßen gebaut ſind, ſo müſſen ſolche Reiſen 
zu Pferde zurückgelegt werden. Mit einem erfahrnen tüch- 
tigen Führer, Brangois, machten wir uns eines Morgens 
auf; wir ritten bei Kephiſſia vorüber; auf der Hügelreihe 
zur Seite ſahn wir eine Capelle des Elias; ihm ſind 
überhaupt viele Capellen geweiht, welche auf den Hoͤhen 
der Berge an die Stelle früherer heidniſcher Tempel ge⸗ 
treten ſind, gewiß in Beziehung auf die That des Elias 
auf dem Berge Carmel. Bald erreichten wir Daphne, 
wo einſt ein Tempel des Apollo Daphnios, des lorbeer⸗ 
bekränzten Apollo, jetzt an derſelben Stelle ein Kloſter 
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liegt von Lorbeerbäumen umgeben; an den Seiten des 
Weges zeigen ſich im Felſen noch die Spuren der alten 
heiligen Straße, die nach Eleuſis führte, und in den 
Felswänden ſind Niſchen, in welche die Feſtwaller Weihe⸗ 
geſchenke und Götterbilder aufſtellten. Zur Rechten ſahn 
wir darauf die beiden Seen, die höher als das nahe ge- 
legene Meer Salzwaſſer enthalten, und nach etwa drei 
Stunden waren wir in Eleufis (Elevſis). Auf der 
Spitze eines Hügels iſt die Stelle, auf der einft das ge⸗ 
feierte Heiligthum der eleuſiniſchen Geheimniſſe ſtand; die 
umher liegenden Trümmer deuten darauf hin. Gelehnt an 
eine Bergkette, welche hier kühn nach dem Meere vortritt, 
erhob es ſich; der Horizont iſt begränzt durch das dunkle 
Grün der Berge von Salamis, die ſich in zahlreichen 
Bergſpitzen aufthürmen; das Meer gleicht einem ſtillen, 
von geheimnißvoll dunkel beſchatteter Bergreihe umſchloſſe⸗ 
nen See, nur ein ſchmaler Durchbruch eröffnet an der 
Küſte von Salamis den Blick auf das weite Weltmeer. 
So erweiterte ſich vor dem Auge der wenigen Eingeweih⸗ 
ten der enge Kreis religiöfer Erkenntniß zu einer großartigen 
Weltanſchauung. In den Myſterien der Alten, namentlich 
in dieſen eleuſiniſchen, drückt ſich die Sehnſucht der Hei⸗ 
den nach der beſeligenden Erſcheinung Gottes unter den 
Menſchen, die Sehnſucht nach dem die gefallene Menfch- 
heit erlöͤſenden Gotte auf das Beſtimmteſte aus; le zeigen, 
wie die Heiden durch die Stimme Gottes in ihren Herzen 
und ihren Gewiſſen gedrungen wurden, der ihren Vätern 
aus dem Hauſe Noahs vererbten Verheißung entgegenzu⸗ 
harren, und wie den Gefördeteren unter ihnen die vielen 
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Götter nur eine Hülle waren für die Eigenfchaften des 
unbekannten Gottes, den ſie ſuchten. 

In Eleuſis ruheten wir nach der Gewohnheit der Grie⸗ 
chen wahrend des Mittags und gelangten dann in etwa 
vier Stunden nach Megara. Wir ſtiegen in einem Khane 
ab, der uns nichts als zwei leere Zimmer bot. Aber 
ſchon waren die beiden Packpferde, der Koch und die Bur⸗ 
ſchen unſeres Führers angelangt; nach kurzer Zeit waren 
die Zimmer wohnlich eingerichtet und eine gute Mahlzeit 
bis Sonnenuntergang bereitet, bei der wir uns durch den 
trefflichen Wein von Santorin erquickten. Auf dem Dache 
des Khans eröffnete ſich uns eine weite Ausſicht. Kleine 
Gebäude bilden die Stadt; ſie ſind meiſt von einer Art 
Muſchelſtein errichtet, der ſich leicht in Staub auflöft und 
verflüchtigt; daher ſich hier faſt gar keine Ruinen finden. 
Das Gebiet der Stadt iſt in einem nach dem Meere 
offenen Halbkreiſe von Bergen begränzt, wie wir es im 
kleinern Maßſtabe bei Eleuſis, im größeren bei Athen ge- 
funden hatten. Dieſe Lage macht es klar, daß jede ſolche 
Stadt Griechenlands einen beſondern von den übrigen ab⸗ 
geſchloſſenen Staat bilden konnte, der durch Handel und 
Colonien ſich zur Blüthe aufſchwang. Die Sonne neigte 
ſich mit dem wunderbaren Farbenſpiel, das die Abende 
unter dem griechiſchen Himmel verklärt; Weiber kehrten 
von der Arbeit des Feldes heim in ihre Hütten, Kinder 
trugen ganze Körbe von Oliven herbei, die ſie in den 
Waldungen der Ebene geſammelt; Laſtthiere ſchritten 
ſchwer beladen herzu; ein Kameel, einſam aus der Zeit 
türkiſcher Herrſchaft zurückgeblieben, ſchleppte wehmüthig 
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feinen ſchwerfalligen Gang hin; die Heerden juchten 
ihr Lager; während ſtattlich geſchmückte Griechen mit 
glänzenden Waffen und dem rothen weit herabhaͤn⸗ 
genden Feß gemüthlich ihre Pfeife rauchten in abendlicher 
Ruhe. 

Am nächſten Tage führte unſer Weg an dem Abhange 
des Berges Gerania unmittelbar am Strande des Mee- 
res hin mit einer reizenden Ausſicht auf die Fluthen und 
die Inſeln. Am Nachmittag lag vor uns Kalamaki an 
der öftlichen Seite der Landenge von Corinth; wir ritten 
über den Iſthmus, der ungefähr eine halbe Stunde breit 
iſt; zur Seite ſahn wir die Reſte der ungeheuern Mauern, 
durch welche die Romer Achaja von Hellas trennten, und 
von der Höhe eines Hügels eröffnete ſich der Blick auf 
beide Meere und auf Corinth, über dem die herrliche Burg 
ſich erhob. Gegen Abend war Corinth erreicht, ein kleines 
armes Staͤdtchen, dem von dem Glanze ſeiner Vorzeit 
nichts geblieben iſt als ſieben doriſche Säulen; von den 
verwüſteten Bauten ſpaterer Zeit umgeben, bezeugen ſie die 
Vergaͤnglichkeit menſchlicher Herrlichkeit. Man ſollte es 
nicht meinen, daß hier, wo jetzt ungeſunde Luft häufige 
Krankheiten berbeiführt, eine Menge Volks feinen Sitz 
hatte, daß hier ein Mittelpunkt griechiſchen Handels und 
griechiſchen Lebens war, der auch noch Bedeutung be— 
hielt, als unter Roms Scepter die andern Städte Grie— 
chenlands ſanken. Die Stadt zeichnete ſich damals durch 
einen hohen Grad wiſſenſchaftlicher Bildung, durch ein 
Streben nach Weisheit aus, neben dem freilich auch große 
Sitten-Verderbniß ſich verbreitete. Der Apoſtel Paulus 
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wählte fie zu feinem Aufenthalte; er fand !) Aquila ſammt 
ſeinem Weib Priscilla, den Teppichmacher, arbeitete mit 
ihnen und lehrete in den Schulen und beredete beide Ju- 
den und Griechen. Als die Juden ihm aber widerſtrebten, 
wandte er ſich rein zu den Heiden und blieb daſelbſt 
ein Jahr und ſechs Monate. Er ſtiftete die Gemeinde, 
welche nach ſeiner Abreiſe durch ihre Verirrungen die 
beiden Briefe des Apoſtels an die Corinther hervorrief. 

Dieſe Briefe geben viele Züge für ein Bild von dem 
Gemeindeleben der erſten apoſtoliſchen Chriſten. Wir erfah⸗ 
ren, wie der Sonntag ſchon durch eine feierlichere Verſamm⸗ 
lung der Chriſten hervorgehoben wird, wie am Sonn⸗ 
tage Gaben der Liebe für Unterſtützung hülfsbedürftiger 
Bruder geſammelt werden ); wie bei den Verſammlungen 
aus den von den Einzelnen mitgebrachten Gaben (den 
Dargebrachten, Oblaten) das heilige Abendmahl gehalten 
wird; wie die Weiber ſchweigen in der Verſammlung und 
nur mit bedecktem Haupte erſcheinen; wie der Gottesdienſt 
ſchon damahls aus dem Singen von Pſalmen, und von 
Choraͤlen oder geiſtlichen Liedern, dem gemeinſamen Gebet 
und dem Vorleſen der Schrift beſtand, woran ſich dann 
die Auslegungen oder Predigten ſchloſſen; wie neben den 
Aelteſten (Presbytern) für die Pflege der Dürftigen Dia⸗ 
konen eingeſetzt wurden, denen bald auch die Diakoniſſin⸗ 
nen in chriſtlicher Liebe zur Seite traten. Dann aber 
freilich hoͤren wir auch, daß ſchon damals viele in der 
Gemeinde waren, die nur den Namen der Chriſten trugen, 
ohne von Herzen Chriſto anzugebören, und daß der Apo⸗ 

1) Apoſtelgeſch. 18, 2. 2) 1. Cor. 16, 2. 
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ſtel die Beſtrafung oder Ausſchließung derſelben durch eine 
weiſe Kirchenzucht gebietet. 

Auch die geringe Zahl griechiſcher Chriſten, welche jetzt 
Corinth bewohnt, würde gewiß manche Rüge des Apo⸗ 
ſtels veranlaſſen. Um von der Gegenwart noch mehr uns 
in die Vergangenheit zu verſetzen, beſtiegen wir die 
Burg der Stadt, Acro-Corinth. Etwa zweitau⸗ 
ſend Fuß hoch erhebt ſich in der Ebene ſchroff auf⸗ 
ſteigend der ungeheure Fels, auf dem die Veſte angelegt 
war. Sie galt in alten Zeiten für uneinnehmbar, ge⸗ 
rietb auch nur durch Verrath oder plößlichen Ueberfall 
in die Hände der Feinde. Etwa zwei Stunden brauchten 
wir, um die Spitze zu erreichen, wurden aber durch die 
köſtliche Ausſicht über ganz Griechenland belohnt. Ueber 
den ſchmalen Iſthmus zu unſern Füßen ſchauten wir zu⸗ 
rück zu dem Hymettus und dem Parnes, zwiſchen ihnen 
leuchteten die Zinnen der Akropolis von Athen; daran 
ſchließen ſich der Cythäron, Gerania und Helicon bis zu 
dem majeſtätiſch in drei Gipfeln ſich erhebenden Parnaſſus, 
der als hohe Warte einſt von allen Seiten Griechenlands 
die Raths⸗ oder Troſtesbedürftigen zu dem an feinem 
Fuße liegenden Orakel von Delphi lockte; zur andern 
Seite thürmen ſich die Berge Morea's auf, und es iſt 
als ob ein Blick auf dieſes Gebirgsland ſchon den Cha- 
rakter der Peloponneſier ahnen ließe, die ein ſo kräftiges 
und biederes Volk wie die Spartaner aufzuweiſen hatten. 

Reich befriedigt durch die großartige Ausſicht, die 
gewiß auch Paulus oft genoß, näherten wir uns den 
Bergen des Peloponnes. Der Weg führte lange an 
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einem Bache hin, über den ſich Oleander in ſchönſter 
Blüthe gleich Bäumen wölbten. Nach drei Stunden 
kamen wir in eine von Bergen amphitheatraliſch um⸗ 
ſchloſſene Ebene, in der drei aufrecht ſtehende doriſche 
Säulen den Tempel zu Nemea bezeichnen; die übrigen 
Säulen liegen zerſchlagen auf dem Voden. Hier in die⸗ 
ſer herrlichen Ebene, die einem von der Natur angeleg⸗ 
ten Amphitheater gleicht, wurden die Nemeiſchen Kampf⸗ 
ſpiele gehalten, bei denen die Söhne Griechenlands mit 
woblverdientem Lorbeer geſchmückt wurden. Jetzt waren 
Heerden von den Bergen zum Ueberwintern herabgezo⸗ 
gen und die Hirten lagerten in ihren Zelten, die ſie 
an den Abhängen der Berge aufgeſchlagen; viele Hohlen 
öffneten ſich an den Bergwänden, aus deren einer einſt der 
Nemeiſche Löwe hervorbrach und von Hercules in ſieg⸗ 
reichem Kampfe bezwungen ward; eine Sage, die gleich 
den übrigen Sagen von den Thaten des Hercules, als eine 
Ausbildung der Verheißung vom Schlangentreter in dunk⸗ 
ler Ahnung auf die Kraft des Gottmenſchen hinwies, der 
alle Feinde des Menſchengeſchlechts beſiegen ſollte. 

Die Nacht brachten wir in der Nähe von Nemeg in 
einem elenden Khane zu; er beſtand aus zwei Räumen in 
zwei Stockwerken; der untere war für den Wirth, einige 
Griechen und das Vieh beſtimmt, der obere, der als Vor⸗ 
rathskammer und Rauchfang diente, wurde uns ange⸗ 
wieſen. Von unſerm Lager blickten wir durch die weit 
von einander klaffenden Ziegel in den klaren Sternen⸗ 
himmel; in der kalten Novembernacht pfiff der Wind von 
allen Seiten um uns her. Wir freuten uns gleich nach 
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Sonnenaufgang die Pferde beſteigen zu können, und nach 
einem Ritt von drei Stunden hielten wir an den Trüm⸗ 
mern einer Brücke, welche in großen chelopifchen Fels⸗ 
blöcken über den Bach bei Mycena geführt war. An 
dem Abhange des Berges tritt man durch das mit einem 
gewaltigen Felsblock gedeckte Thor in das Schatzhaus 
des Atreus, eine kegelförmig ausgewölbte und mit wohl⸗ 
behauenen viereckigen Steinen geſchützte große Grotte, in 
der Atreus, König von Mycenä, feine Schaͤtze geborgen 
haben ſoll. Mit dieſer Grotte iſt eine zweite kleinere ganz 
dunkele verbunden, welche man für das Grab ſeines 
großen Sohnes, des Agamemnon ausgiebt. Ganz in 
der Nähe liegen die Ruinen der Burg, die von Fels⸗ 
ſtücken bewundernswerther Größe aufgeführt war: 

Durch eine jetzt oͤde Ebene kamen wir über den Ina⸗ 
chus nach Argos, die erſte größere Stadt, die wir ſeit 
der Abreiſe von Athen berührten, und die in feſtlichem 
Sonntagsſchmuck einen ſehr freundlichen Eindruck machte. 
Alsbald begegneten wir mehreren Hochzeitszugen, Kin⸗ 
der und Muſiker voran, dann koſtbar gekleidete Juͤnglinge, 
darauf die Männer, hinter ihnen vom Bräutigam und 
einem Freunde geführt die Braut, reich behangen mit 
ſilbernen und goldenen Troddeln und werthvollen Mün⸗ 
zen; über fie wurde als Thronhimmel ein Regenſchirm 
getragen, unter dem ſie ernſt hervorblickte; ihr folgten 
die Mädchen, in reichem Schmucke dem Feſte entgegen⸗ 
wallend, und endlich die Frauen, mit ernſterem Blicke 
den fröhlichen Zug ſchließend. Aus der Vorzeit ſind nur 
die Reſte eines Theaters erhalten, das in den Fels ein⸗ 
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gehauen nach dem Meere hin offen war, jo daß die Zu⸗ 
ſchauer über die Bühne nach dem herrlichen Buſen von 
Nauplia hinüberblicken konnten. Wichtiger ſind die Rui⸗ 
nen des nahe gelegenen Tirynth, welche die größten 
Denkmahle der Cyelopen-Bauten zeigen. Sie bildeten 
die auf einem niedrigen Hügel angelegte Veſte, welche 
ſich beſonders durch ihre überwölbten Gallerien auszeich⸗ 
net, die zu Ausfällen dienen mochten. 

Bei Tirynth vorüber führt von Argos aus an dem 
Strande eine gute Chauſſee nach Nauplia. Hier 
fanden wir wieder europäifche Einrichtungen und vielfache 
Anzeichen, daß die Stadt längere Zeit Hauptſtadt des 
Landes und Reſidenz des Königs geweſen iſt. Das Dampf⸗ 
boot des oͤſterreichiſchen Lloyd, Colowrat, nahm uns am 
nächſten Tage auf und führte uns nach einem reich be- 
lohnten Ausfluge von fünf Tagen am folgenden Morgen 
in den Piräus zurück. 


5. Syra. 


Nur wenig Zeit blieb uns, Athen mit der Fülle ſeiner 
Schätze noch einmahl zu überfchauen und von unſern 
Freunden Abſchied zu nehmen. Wir erſtiegen die Acro⸗ 
polis und auf der Höhe des Tempels ließen wir die 
Hauptpunkte an uns vorübergehn, die Burg ſelbſt, den 
Theſeus⸗Tempel, die Academie des Plato, den Pentelicon, 
den Hymettus, in der Ferne die Höhe von Aerocorinth; 
blickten auf die wenigen Kirchen der Stadt hinab und 
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kehrten heim über den Areopag, auf dem wir für Grie⸗ 
chenlands Schätze den rechten Blick gewonnen hatten. 
Dankbar für den reichen Anfang unſerer Reiſe ſchifften 
wir uns am Abend des 20. November in dem franzöft- 
ſchen Dampfboote Mentor ein und hatten am folgenden 
Morgen ſchon im Hafen von Syra die Anker geworfen. 
Lange dauerte es, bis wir die „libera Pratica,“ die 
Freiheit von der Quarantaine, erhielten, eine Formali⸗ 
tät, welche in allen Häfen des mittelländiſchen Meeres, 
von welcher Seite man auch kommen mag, langen Auf⸗ 
enthalt verurſacht. 

Wir eilten zu dem Miſſionax der anglicaniſchen Mij- 
ſionsgeſellſchaft, Hildner, aus der preußiſchen Provinz 
Sachſen, bei dem wir ungemein liebe Stunden zubrach⸗ 
ten. Seinen eifrigen Bemühungen um die Verbreitung 
des göttlichen Wortes iſt es gelungen, daß jede Familie 
in Syra ein Gvangelienbuch erhalten konnte. Außerdem 
ſteht er an der Spitze einer Schule für Knaben und Mäd⸗ 
chen, und wird im Unterricht von zwei ausgezeichneten deut⸗ 
ſchen Freunden, Henning aus Berlin und Sandersky, 
fo wie von mehreren griechiſchen Gehülfen unterjtüßt. 
Die Schule iſt zwar nicht ſo ſtark beſucht als die ähn⸗ 
liche in Athen, aber ſie hat den Vorzug, daß ſie auch 
altere Knaben aufnimmt, wozu ſich die Griechen bei ihrer 
Bevorzugung des männlichen Geſchlechts ſchwerer ent⸗ 
ſchließen. Trotz vieler heftiger Verfolgungen hat ſie ſich 
doch immer wieder die Achtung und die Liebe der Grie⸗ 
chen zu erwerben gewußt. Neben der Schule befindet 
ſich der zum Gottesdienſte eingerichtete Betſaal. Am Sonn⸗ 
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tag Vormittag wird hier englischer Gottesdienſt gehalten, 
an dem auch die Mannſchaft der häufig anweſenden eng⸗ 
liſchen Schiffe Theil nimmt. Da einige Deutſche in Syra 
anſaſſig ſind und auch oft deutſche Schiffe den Hafen 
beſuchen, ſo hält Herr Hildner aus Liebe zu ſeinen deut⸗ 
ſchen Brüdern an jedem Sonntag Nachmittag einen deut⸗ 
ſchen Gottesdienſt, freilich mit den Gebeten der anglica⸗ 
niſchen Kirche. Indeß folgen die deutſchen Matroſen nur 
ſelten der Einladung, die jedesmahl ihnen zukommt. Der 
kleine nothdurftig eingerichtete Betſaal entſpricht jedoch 
ſeinem Zwecke nicht; es wird daher ſeit einiger Zeit eine 
Collekte geſammelt, um für Engländer und Deutſche 
eine proteſtantiſche Kirche erbauen zu konnen; und es iſt zu 
wünſchen, daß reichliche Beiträge chriſtlicher Liebe bald 
mögen zur Ausführung des Planes in den Stand ſetzen. 

Beinah für ein ganzes Jahr zum letzten Mahl waren 
wir in einem deutſchen Pfarrhauſe in deutſcher Gemüth⸗ 
lichkeit vereint. War Hildner doch der einzige Miſſionar, 
bei dem wir eine Gattin aus Deutſchland fanden; alle 
anderen Miſſionare aus Deutſchland, die wir ſpater be⸗ 
ſuchten, waren mit Englanderinnen oder Amerikanerinnen 
verheirathet. Wie nun die Hausfrau überhaupt dem haus⸗ 
lichen Leben den Charakter giebt, wie namentlich das 
Pfarrhaus durch die Pfarrfrau den erquickenden Eindruck 
eines geheiligten Familienlebens erhält und das deutſche 
Pfarrhaus als die Blüthe deutſchen Weſens gilt, ſo war 
es uns oft bei unſerm Zuſammenſein in Syra, als ob 
die Ahnung der langen Entbehrung eines ſolchen deut⸗ 
ſchen Familienlebens ihm einen noch hoͤhern Werth gäbe. 
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Schon am Nachmittag mußten wir aus dem ſchönen 
Kreiſe ſcheiden; geleitet von dem Gebete der Brüder ver- 
ließen wir die Stadt und mit ihr die Küſte Europa's. 
Als wir jetzt das Dampfſchiff betraten, das in ſeiner 
gelben Flagge das Zeichen der Quarantaine trug, und 
nun plotzlich alle Verbindung mit dem Lande abgeſchnit⸗ 
ten war, drängten ſich in unſern Herzen in neuer Kraft 
die abnungsreichen Gefühle hervor, welche uns bei der 
Abfahrt von Trieſt erfüllt hatten. Wir befanden uns 
auf dem großen und ſchönen franzoͤſiſchen Dampfboote 
Seſoſtris. Unter der ziemlich zahlreichen Geſellſchaft 
freuten wir uns beſonders zweier Deutſcher aus Frankfurt, 
Seufferheld und Dr. Bagge, mit denen wir ſpäter 
noch häufig zuſammentrafen. Ein engliſcher Geiſtlicher, 
den wir hier kennen lernten, wurde nachher unſer Ge⸗ 
fabrte in der Wüſte und im gelobten Lande. Die Fahrt 
war ſehr günſtig und wir konnten uns am zweiten Tage 
der prächtigen Ausſicht auf Creta erfreuen, das im⸗ 
mer deutlicher aus den Fluthen herauftauchte. Der hehre 
Berg Ida erhob ſein Haupt aus den ihn verhuüllenden 
Wolken und wir gedachten des Paulus, der oft bei 
der Inſel vorübergefahren iſt und ihren Bewohnern eben 
nicht das beſte Lob 1) ertheilt. Drückende ägyptiſche Hitze 
machte es uns fühlbar, daß wir uns mehr und mehr 
von Europa entfernten. a 
1) Tit. 1, 12. 
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1. Alexandrien. 


Der erſte Blick von dem Verdeck am Morgen des 24. No⸗ 
vember ließ uns die afrikaniſche Küſte erkennen, und bald 
zeigten ſich ſchlank aufſteigende Minarets, ein Wald von 
Maſten, in ſchoͤnem Grün prangende Haine von Dattel⸗ 
Palmen und über ihnen allen die Pompejusſäule. Wir 
hatten Alexandrien erreicht. Ein Lootſe führte das 
Boot in den durch viele Klippen gefährdeten alten Hafen, 
zur Seite blieb der prächtige Palaſt des Paſchas mit dem 
durch hohe Mauern abgeſchloſſenen Harem, vor uns die 
traurigen Trümmer der zerſtörten ägyptiſchen Flotte. So⸗ 
bald die Anker geworfen waren, wurde das Dampfboot 
von unzähligen kleinen Kaͤhnen umſchwirrt, aus denen 
Schiffer der verſchiedenſten Farben und in den verſchieden⸗ 
ſten Trachten die Reiſenden zu locken ſuchten. Das Ge⸗ 
dränge mehrte ſich am Ufer. Es war eine neue Welt, 
die ſich vor uns aufthat. Schwarze, braune, gelbliche 
und weiße Farbe zeigte ſich auf den Geſichtern und an 
den Geſtalten in den mannigfaltigſten Schattirungen; ne⸗ 
ben den wenigen Europäern Türken, in weiten Gewändern 
mit prächtigen Waffen prangend; Aegypter in elende Lum⸗ 
pen gehüllt, mit denen ſie kaum ſich bedecken konnten, 
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Weiber in lang herabhängenden blauen Gewändern, wäh 
rend die kleinen Kinder ganz unbekleidet ſie umgaben. 
Zwiſchen ſolche Menge drängen ſich Laſtthiere hindurch; 
Cameele in langen Zügen Waaren hinwegſchleppend; end⸗ 
lich ſchön gejattelte Eſel, welche die Treiber jedem frän⸗ 
kiſchen Fußgänger in eiferfüchtigem Wettſtreite aufdringen. 
Aus dieſem Gewühle befreite uns der Wirth des treffli⸗ 
chen Hotel d'Orient, uud führte uns in einem euro⸗ 
päiſchen Wagen durch die belebten Straßen zu dem großen 
Platze des fränkiſchen Viertels. Wenn wir ſchon im 
ägyptiſchen Viertel bemerkt hatten, daß Alexandria wenig 
orientaliſches Anſehn hat, ſo glaubten wir hier ganz nach 
Europa zurückverſetzt zu ſein. 

Zuerſt beſuchten wir die Säule des Pompejus. 
Der Weg führt über Schutthaufen, welche die Lage der 
alten Weltſtadt bezeichnen; zur Seite erquicken Wälder 
von Dattelpalmen, endlich hinter den Grabesſtätten der 
neuen Stadt auf einer kleinen Erhöhung ragt die ſtattliche 
Säule, gegen hundert Fuß hoch, einſam an der Stätte 
der Verwüſtung. 

Nach einer andern Seite der Stadt, nahe dem zweiten 
neuern Hafen befinden ſich die Nadeln der Cleopatra, 
zwei Obelisken aus rothem Granit, die von Heliopolis 
zur Zierde eines Tempels dorthin gebracht fein mögen. 
Der eine, ein ungeheurer Coloß, liegt auf den Boden 
geſtreckt. Der Viceköͤnig hat ihn den Engländern zum 
Geſchenk gemacht. Bis jetzt haben ſie jedoch das ſchwere 
Geſchenk auf ſeiner Stelle ruhen laſſen. 

Ganz in der Nähe ſahn wir eine engliſche Kirche nicht 
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fern von ihrer Vollendung. Aus dem benachbarten Bet⸗ 
ſaale kehrten dichte Reihen von Engländern von ihrem 
Gottesdienſte zurück. Mit tiefer Betrübniß hoͤrten wir, 
daß den deutſchen Proteſtanten, die ſich in nicht unbedeu⸗ 
tender Zahl hier aufhalten, gar keine geiſtliche Pflege ge⸗ 
boten wird. Es war grade der letzte Sonntag des Kir⸗ 
chenjabres, an dem in unſerer Heimath das Gedächtniß 
der Verſtorbenen gefeiert wird; an dieſem Tage ſtiegen 
wir in die Katakomben hinab, die Graͤberſtadt des alten 
Alexandria. Viele Eingänge führen in einen großen uns 
terirdiſchen Saal von Pfeilern getragen, von dem man 
durch eine Halle in eine ganze Reihe von Grabkammern 
eintritt. In vielen übereinander liegenden Schichten ſind 
hier Löcher in den leicht weichenden Fels gehauen, welche 
wie Särge die Leichen aufnahmen. Die ſtickige Luft ließ 
uns nur kurze Zeit darin verweilen. 

Am Todtenfeſte in der Todtenſtadt gedachten wir des 
Glanzes, der einſt Alexandrien ſchmückte. Alexander der 
Große gründete die Stadt, um das Abendland mit dem 
Morgenlande zu verbinden; ſie hat dieſen Zweck erfüllt 
und gelangte zu einer Größe, daß nur Rom ſie an Zahl 
der Einwohner übertraf. Einer der Nachfolger Alexanders, 
Ptolemäus Soter, legte bier die erſte Bibliothek an, 
welche bald zu dem Umfange von ſiebenhunderttauſend 
Bänden anwuchs. Von jedem irgend bedeutenden Buche 
wurde eine Abſchrift oder Ueberſetzung beſorgt. Hier ent⸗ 
ſtand auch im zweiten Jahrhundert vor Chbriſto die Ueber⸗ 
ſetzung des alten Teſtaments in das Griechiſche, die Sep⸗ 
tuaginta; nach der Sage arbeiteten ſiebzig Gelehrte 
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daran und alle ſollen in ihren Ueberſetzungen übereingeſtimmt 
haben. Durch dieſe Ueberſetzung wurden die Offenbarun⸗ 
gen des alten Bundes auch unter den Tüchtigſten der Hei⸗ 
den bekannt und bereiteten ſie auf die Erſcheinung des 
Chriſtenthums vor. Mit der Bibliothek war zugleich ein 
Muſeum verbunden, in dem gelehrten Männern die Mit⸗ 
tel geboten wurden, ſich ausſchließlich der Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften zu widmen, und junge Männer 
zu unterrichten, welche von allen Seiten ihnen zuſtrömten. 
Hier war Apollo!) gebildet, der zu den Zeiten der 
Apoſtel in griechiſcher Weisheit Chriſtum predigte und 
namentlich in Corinth ſo großen Anhang gewann, daß 
verderbliche Partheiungen ſich bildeten, und der Apoſtel 
Paulus die einfache Predigt des Evangelii vor dem Stolze 
jener Gebildeten vertheidigen mußte ). Clemens und 
Origenes ſtifteten hier die Katecheten-Schulen, in denen 
zuerſt in wiſſenſchaftlicher Weiſe Unterricht in den Lehren 
des Chriſtenthums ertheilt wurde. Hier war freilich auch 
der Heerd, an dem griechiſche Philoſophie und orientaliſche 
Anſchauung mit chriſtlichen Gedanken zu den merkwürdigen 
Lehren der Gnoſtiker verſchmolzen ward; aber von hier gin⸗ 
gen auch Männer aus, die wie Athanaſius in unſerm 
Nicäniſchen Glaubensbekenntniſſe die Lehre der Schrift 
gegen Irrlehrer kraftig zu vertheidigen wußten. Jetzt aller 
dings hat die Stadt ſolche Bedeutung verloren und Han- 
del und Schifffahrt iſt das Einzige, das ſie belebt. 

Gern verließen wir deshalb nach zwei Tagen die Stadt 
und ſchifften uns in einem kleinen Dampfboote auf dem 

1) Apoſtelgeſch. 18, 24 — 28. 2) 1 Corinth. 1, 12. 3, 5. 6. 
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Canale Mahmudie ein. Da nehmlich die Mündungen des 
Nil ſo verſandet ſind, daß ſie die Schifffahrt bedeutend 
erſchweren, ſo hat Muhammed Ali durch fünfundzwan⸗ 
zigtauſend Fellahs, arme ägyptiſche Bauern, in der 
Zeit von einem Jahre dieſen Canal von Alexandrien 
bis Atfeh in einer Ausdehnung von mehreren Mei⸗ 
len graben laſſen. Bei der Abfahrt ſahn wir noch ein⸗ 
mahl die ſtattliche Pompejus⸗Säule mit ihrer Gräberſtadt; 
zur Seite hatten wir den See Mareotis, der uns nur als 
ein großer Sumpf erſchien; an den Ufern des Canals 
folgten blühende Gärten, über denen Palmen ſich woͤlb⸗ 
ten, mit den Villen reicher Bewohner Alerandriens; als 
dieſe ſich verloren, wieſen Palmenhaine auf die Dörfer 
bin, die ſich in ziemlich bedeutender Zahl am Canal hin⸗ 
ziebn. Die elenden Hütten, aus denen verkommene kaum 
zur Nothdurft bekleidete Fellahs hervorkommen, laſſen 
freilich einen traurigen Blick in die Zuſtände Aegyptens 
thun. Gegen Abend erreichten wir Atfehz nachdem wir 
die Schleuſen paſſirt hatten, liefen wir in das Bett des 
Nil ein. Ein breiter majeftätifcher Strom, ahnlich dem 
Rheine bei Cöln oder Düſſeldorf; ein Strom, dem als 
dem Segen ſpendenden, dem Bringer des Lebens Jahr⸗ 
hunderte lang das dankbare Volk göttliche Verehrung 
zollte; Dattelbaume und Sycomoren erhoben ſich über dem 
Schilf des Ufers und die Fluren umher prangten in dem 
friſcheſten Grün. Wir wurden in ein größeres und be⸗ 
quemeres Dampfboot übergeſetzt und eilten nun den Strom 
hinauf; der Mond glänzte in feinem vollen Lichte; die 
Sterne leuchteten mit der Klarheit, welche die dicke Luft des 
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Nordens immer verhüllt — es war ein Abend, an dem 
uns die Vorzüge des ſuͤdlichen Himmels entzückten. 

Am nachſten Morgen zeigten ſich am Horizonte zwei 
hoch emporſtrebende Spitzen, es waren die Pyramiden 
von Ghizeh, die gleich Bergen über die Fluren bervor- 
traten. Bald vereinigte ſich mit unſerm Nilarm, dem 
Roſetta-Arm, der zweite öftliche, auf dem von Damiette 
ganze Reihen von Booten mit ſchwellendem Segel beran- 
nahten. Wir befanden uns an der Spitze des Delta, das von 
bier aus in der üppigften Fruchtbarkeit zwiſchen den beiden 
Nil⸗Armen ſich bis zum Meere ausbreitet. Oeſtlich von 
dem Arm von Damiette lag der beſte Ort des Landes 
Aegypten, das Land „Goſen, 1) das Joſeph feinem Va⸗ 
ter und dem Haufe feines Vaters gab, und das die' Stätte 
ward, auf der die Familie Jakobs von ſiebzig Seelen 
zu einem Volke von mehr als zwei Millionen Men- 
ſchen heranwuchs. Aber ſchon erblickten wir vor uns 
am Fuße des Berges Mukattem die Zinnen der Citadelle 
des Paſcha, davor unzählige Minarets, die kühn und 
ſtattlich gen Himmel ſtrebten und bis zu ihnen einen Wald 
von Palmen und Obſtbäumen und wir landeten in Bu- 
lack, dem Hafen von Cairo. 


2. Cairo. 


Wir hatten bald zwei muthige Eſel beſtiegen, unſer 
Gepäck war auf Cameele geladen, die mit lautem Geheul 
ſich mit ihrer Laſt erhoben, und nun eilten wir auf der 

1 Meſ. 47, 6. 11. 
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breiten mit Obſtbäumen bepflanzten Chauſſee dem Thore 
von Cairo entgegen. Das Thor, zur Linken von einer 
einfachen Mauer gebildet, enthielt zur Rechten eine große 
auf Säulen ruhende Halle; in ſolchen Hallen ſaßen vor 
Zeiten die Aelteſten der Stadt, um die Ein- und Aus⸗ 
Gehenden zu beobachten und die Neuigkeiten des Tages 
zu vernehmen; dort ſprachen ſie Recht. Durch das Thor 
traten wir auf den großen Platz Esbekieh, der ehe⸗ 
mals während der Nilſchwelle ein großer See, mehr und 
mehr erhöht und mit ſchönen Gartenanlagen geſchmückt 
wird. Dieſen Platz umgeben eine Reihe fchöner in 
europaiſirendem Stile erbaueter Häuſer. Das glänzendſte 
unter ihnen iſt das Hotel d'Orient, das dem Reiſenden 
alle heimiſchen Annehmlichkeiten darbietet. 

Gegründet als die El-Cahira von den fatimitiſchen Kha⸗ 
lifen am Ende des zehnten Jahrhunderts bei dem Auf- 
gang des Planeten Mars, El Cahir, erhielt die Stadt 
größere Ausdehnung unter dem Sultan Saladin, der 
hierhin feine Reſidenz verlegte. Sie iſt von durchaus 
faracenifcher Bauart. Die Häuſer find ziemlich hoch, mit 
ſchönen geſchnitzten Fenſterladen oder Erkern, die bei den 
ſehr engen Straßen oft die des gegenüberliegenden Hau⸗ 
ſes berühren. Das Innere der Häuſer lernten wir bald 
näher kennen, da wir den Gaſthof verließen und uns 
bei einem Beamten des Paſcha, Haſſan, im koptiſchen 
Viertel nah der Esbekieh einmietheten. Von der Straße 
tritt man durch eine kleine Vorkammer in die Wohnung 
des Thürſtehers, durch dieſe in den großen Hof. Dem Ein⸗ 
gange gegenüber befindet ſich eine Halle von Säulen getragen 
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und rings mit Divanen verſehn, auf denen der Herr des 
Hauſes ſeine Beſuche empfängt. Zur Seite liegt ge⸗ 
wöhnlich ein Saal, zu demſelben Zwecke dienend. Enge 
Treppen führen dann in die obern Stockwerke, welche 
für die Weiber beſtimmt und keinem fremden Manne zu⸗ 
gänglich ſind; die hohen Fenſter beſtehn aus Gitterwerk, 
das keinen Blick hineindringen läßt. Zwiſchen den Haupt⸗ 
zimmern bleibt ein großer Raum, deſſen Decke im Som⸗ 
mer nach Norden hin geöffnet wird, damit kühle Luft 
einſtröme. Jedes Zimmer hat auf einer mit Teppichen 
belegten und durch Schranken abgegränzten Erhöhung an 
drei Seiten einen niedrigen aber ſehr breiten Divan, der 
bei Tage und bei Nacht als Ruhebett benutzt wird. 
Treten wir aus dem Hauſe in die engen Straßen hin⸗ 
aus, jo zwingt uns das ſtäte Läftige Ausweichen vor den 
Reitern und Laſtthieren und vor den Heerden herrenlo⸗ 
fer Hunde, die auf- und niederjagen, einen der Eſel zu 
beſteigen, die ſchön geſattelt an den Straßenecken gleich 
unſern Fiakern ſtehn. Denn eigentlich iſt es gegen den 
Anſtand zu Fuße zu gehn; der Vornehme reitet auf ſtatt⸗ 
lichem Roſſe, andere begnügen ſich mit dem muthigen 
Eſel, der allerdings vor unſern Thieren des Namens 
große Vorzüge hat. Wir reiten durch das chriſtliche 
Viertel; die Thore der Straßen, welche am Abend zur 
Sicherheit geſchloſſen und von einem daneben ruhenden 
Wächter bewacht werden, find geöffnet, und wir erreichen 
die Bazare, in denen die einzige Gelegenheit zu Kauf 
und Verkauf geboten wird. Sie ſind groͤßtentheils in 
langen bedeckten Hallen aufgeſchlagen, in denen Läden 
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nach den verſchiedenen Artikeln abgetheilt find; hier ſind 
die Bazare für Schuhe, dort für Pfeifen; hier für Bet⸗ 
ten, dort für Reiß u. ſ. f. So groß nun auch die Aus⸗ 
wahl iſt, ſo unbequem möchte es uns doch ſcheinen, daß 
ein Artikel außer dieſem Orte feiner Bazare in der gan⸗ 
zen Stadt nicht zu finden iſt. Dort iſt daher aber auch 
der Hauptſammelplatz der Einheimiſchen und Fremden, 
die hier bunt durch einander wogen. Europaͤiſche Trach— 
ten, dann Türken in ihrem prachtvollen Schmucke; Frauen 
in ihren blauen Mänteln, auch das Geſicht durch einen 
tief berabhängenden Streifen verhüllt, aus dem nur die 
ſchwarzen Augen verwegen hervorblicken; andere vorneh— 
mere auf ihren Eſeln reitend in weite ſchwarzſeidene Man⸗ 
tel gehüllt, unter denen die koſtbaren buntgewirkten Bein⸗ 
kleider und die gelben Schuhe ſichtbar werden; ein Läu⸗ 
fer bahnt den Weg, ein Beamter des Paſchas naht auf 
edelm Roſſe oder kunſtreich geſchorenem Maulthiere, viele 
Diener umgeben ihn, einer folgt im ſaubern weißen Ueber— 
zuge die lange Pfeife nachtragend. Beduinen, an ihrem 
wilden Blick, ihren weiten Maͤnteln und großen Wan- 
derſtäben kenntlich, führen die Kameele mit den gekauften 
Vorräthen; lange Züge von Eſeln bringen in Bockshäu— 
ten das Föftliche Nilwaſſer; Käufer galoppiren auf den 
muntern Eſeln auch durch das dichteſte Gedraͤnge viel- 
fach ſtoßend und geſtoßen hindurch; Geſchrei ertönt von 
allen Seiten — plotzlich iſt die Straße wie aufgeräumt, 
Muſikanten ziehn heran, durch gellende Muſik auf Tam⸗ 
bourin und Pfeife lockend; ihnen folgen Pſyllen, Zau⸗ 
berer Aegyptens, die faſt ganz unbekleidet mit 0 
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tern einander bekämpfen, andere ſpielen mit Schlangen, 
die ſich um ihren Leib ſchlangeln; dann auf reich ge⸗ 
ſchmücktem Pferde ein kriegeriſch gekleideter Knabe, der 
kürzlich das Feſt der Beſchneidung gefeiert und jetzt bei 
paſſender Gelegenheit ſich dem Volke als junger Moslem 
zeigt; nach ihm auf bunt behangenen und mit Muſchel⸗ 
Zierrathen geſchmückten Cameelen die Geſchenke der Braut, 
die ihren Feſtzug hält; darauf Freundinnen und ein 
Mädchen, das rückwärts ſchreitend dem nahenden Zuge 
die Fliegen wegwedelt; endlich unter einem von vier Män⸗ 
nern getragenen Baldachin die ganz verhüllte Braut, von 
zwei Freundinnen geführt, während andere in langem 
Zuge ihr folgen. Männer reichen den Vorübergehenden 
ſüße Getränke, während andere Salz umherſtreuen, nei⸗ 
diſche Blicke abzuwehren. 

Aehnliche Züge belebten unſern Ritt, deſſen Ziel am 
Ende der Stadt die Citadelle war. Auf dem Abhang 
des Mukattem enthält fie in ihrem weiten Umkreiſe das 
prächtige Schloß des Paſcha, Wohnungen ſeiner erſten 
Beamten, dann Kaſernen, Werkſtätten, und die noch unvoll⸗ 
endete Moſchee, welche nach altmauriſchem Stile in Ala⸗ 
baſter gebaut wird. Auch umſchließt ſie den Brunnen des 
Khalifen Juſſuf, der zweihundert achtzig Fuß tief in einer 
Breite von zwei und vierzig Fuß Umfang in den Felſen 
gehauen iſt und zu dem man auf einer bequemen Treppe 
hinabſteigt. In der Nähe iſt der Platz, auf dem Mu- 
bammed-Ali vierhundert Mamelucken niedermetzeln ließ 
und ſo endlich ſeine Herrſchaft in Aegypten ſicherte. Aber 
am anziehendſten iſt die Ausſicht, welche von der Ter⸗ 
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raſſe der Citadelle ſich darbietet. In der weiten Wuͤſte, 
die ringsum den Horizont begränzt, iſt ein ſchmaler grü⸗ 
ner Streifen wie abgeſchnitten, in der Mitte durchſtrömt 
von dem majeftätifchen Nil; je kahler und todter der 
gelbe Sand der Wuͤſte, deſto koͤſtlicher prangen die grünen 
Fluren; zur linken Seite ſtarren die Coloſſe der Pyra= 
miden von Ghizeh und Sakara; unmittelbar vor dem Be⸗ 
ſchauer umſchließen die Todten-Felder in dem Sande der 
Wüſte die herrliche Stadt mit ihren Paläſten, mit den 
reichen Gärten, die aus den dunkeln Mauern mit der 
Fülle ihrer Blumen hervortreten, und mit den Hunderten 
ſchlanker, kühn aufſtrebender Minarets, von denen über 
alle Unruhe der Stadt zu jeder Stunde der andächtige 
Geſang der Mueddin zum Gebete auffordert. 

Die Citadelle lehnt ſich an den ſteilen Mukattem, auf 
dem eine zweite Veſte die tiefer gelegene beſchuͤtzt; die Trum⸗ 
mer einer Moſchee, deren Minaret wir beſteigen konnten, 
geben hier den weiteſten und fchönften Ueberblick der Ge⸗ 
gend. Am Fuße des Berges liegen die Gräber der 
Mamelucken⸗Könige, über denen ſich große meiſt zerftörte 
Moſcheen erheben. Die Gräber der jetzigen Bewohner 
dehnen ſich nach der entgegengeſetzten Seite der Stadt in 
der Wüſte aus; friſch gehaltene weiße Denkmäler, alle 
in gleicher Einfachheit, geben ihr einen freundlichen An⸗ 
blick und immer, beſonders am Freitage, bört man dort 
das Schluchzen der Klageweiber, die die lang ausgedehnte 
Pflicht der Nachtrauer erfüllen. 

An den Ufern des Nil eine kleine Stunde von Cairo 
entfernt liegt Alt-Cairo oder Foſtat, einſt die Hauptſtadt, 
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welche Amru bei der Eroberung Aegyptens gründete. 
Fünfhundert Jahre ſpäter wurde ſie in Brand geſteckt 
und ihre Bewohner zogen nach dem jetzigen Cairo bin⸗ 
über. Zwiſchen beiden Städten führt der Weg an einer 
Stelle vorüber, an der alljährlich der Damm des Nil 
durchſtochen wird; bat nehmlich das Steigen des Fluſſes 
die gehörige Hohe erreicht, fo wird durch die Durchſte⸗ 
chung des Dammes das Waſſer zu den Gärten und Fel⸗ 
dern gelaſſen und verheißt eine reiche Aerndte; dieſer Tag 
iſt der größte Feſttag des Volkes, das ſich lautem Jubel 
bingiebt. In Alt⸗Cairo unter feinen elenden Hütten ſtehn 
die Trümmer der älteften Moſchee Aegyptens, der des 
Amru, deren Hallen auf mehr als zweihundert meiſt an⸗ 
tiken Säulen ruhen. In der Naͤhe iſt ein Koptifches Klo⸗ 
ſter über der Grotte errichtet, in der Maria und Joſeph 
mit dem Chriſtkinde bei der Flucht nach Aegypten gewohnt 
haben ſollen. Oberhalb der Stadt nahe dem Mukattem 
deuten die Ruinen einer römiſchen Feſtung auf die Lage 
des ägyptiſchen Babylon hin. 

Alt⸗Cairo gegenüber, durch einen Nilarm getrennt, 
liegt die ſchöne Inſel Roda, auf der Ibrahim Paſcha 
einen reich ausgeſtatteten Garten angelegt hat. Im An⸗ 
fang des December wandelten wir hier unter dem friſche⸗ 
ſten Blumenflor und der reichſten Fülle blühender Roſen. 
Am ſüdlichen Endpunkt der Inſel iſt der Nilmeſſer, 
eine Säule, die aus dem Bette des Nil aufſteigt, und 
nach ihren Maßen das Steigen oder Fallen des Nil an⸗ 
giebt. 

Das Lieblichſte jedoch in der Umgebung Cairos ſind 
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die Gärten Muhammed Alis zu Schubra. An einem 
Sonntag Nachmittag ritten wir durch die breite Allee 
hinaus. Auf dem Wege begegnete uns Ibrahim Paſcha, 
der in einem europälfchen Wagen mit vier Pferden, von 
zahlreichem Gefolge umgeben, von einem Beſuche des 
Gartens zurückkehrte. In feinen kräftigen Zügen konnte 
man die Geſchichte des Mannes leſen, der in ſeltener 
Thatkraft Strenge und Zucht, wenn auch oft mit bar⸗ 
bariſcher Härte, handzuhaben wußte. Ein Zug des Miß⸗ 
muths ſchien die Unzufriedenheit mit der ihm gebotenen 
kriegeriſchen Unthätigkeit zu verrathen. Der Garten von 
Schubra, nach dem Muſter der Garten Frankreichs an⸗ 
gelegt, vereinigt Alles, was die Flora des Orients auf⸗ 
zuweiſen vermag; ganze Walder von Orangenbäumen, 
die Früchte in großer Zahl trugen, umſchließen die Blu⸗ 
menbeete; Springbrunnen ſpenden erquickende Kühlung. 
Es iſt der ſchoͤnſte Garten des Morgenlandes, der nahe 
dem Sande der Wuüſte hervorgerufen iſt. 

Schon fängt man wieder an, durch Ziehen von Canälen 
und Anlegung von Waſſerrädern der Wuſte fruchtbares 
Land abzugewinnen. Das bemerkten wir beſonders auf 
einem Ritt nach Heliopolis. Der Weg läuft an der 
Gränze der Wüſte hin und bietet dem Beobachter Gärten 
und Felder auf den verſchiedenſten Stufen der Kultur. 
Das Nilwaſſer draͤngt ſich jo weit unter dem Sande der 
Oberfläche ein, daß man leicht Brunnen anlegen kann, 
aus denen das Waſſer dann in kleinen Ganälen durch die 
Fluren geleitet wird. Die Stätte der prächtigen der Sonne 
geweihten Stadt wird nur noch durch Erdwaͤlle angedeutet; 
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In ihr wohnte einſt Potiphera, Prieſter zu On, deſſen 
Tochter dem Joſeph von Pharao zum Weibe gegeben 
ward !); bier war Manetho Oberprieſter, von dem 
uns eine Geſchichte Aegyptens und ſeiner verſchiedenen 
Dynaſtien aufbewahrt iſt; hier waren die Schulen der 
Weisheit, in denen Aegypter und Griechen lernten und 
namentlich die Kunde des Laufs der Geſtirne gepflegt 
ward. Aber wo On's Paläſte ſich erhoben, wird die 
Pflugſchaar gezogen; von dem Glanze des Sonnen-Tem⸗ 
pels zeugt nur noch ein Obelisk, einziger Ueberreſt der 
großen Vergangenheit, denn es iſt erfüllt, was Gott dem 
Vollſtrecker feiner Strafgerichte gebot?): „Er ſoll die Bild⸗ 
ſaͤulen in Beth Semes in Aegyptenland zerbrechen und 
die Goͤtzenkirchen in Aegypten mit Feuer verbrennen.“ 
„Die junge Mannſchaft zu On ſollen durch das Schwert 
fallen und die Weiber gefangen weggeführet werden.“ 

Je größer nun die Zahl der neuen Eindrücke iſt, welche 
Cairo mit ſeinen Umgebungen hervorruft, um ſo viel mehr 
Dank verdienen die europäiſchen Bewohner der Stadt, welche 
eine agyptifche Geſellſchaft geſtiftet, und durch Bei⸗ 
träge eine bedeutende Bibliothek geſammelt haben, welche 
alle wichtigen Werke über Aegypten und das Morgen- 
land vereinigt. Neben dieſer Geſellſchaft hat ſich neuer⸗ 
lich eine zweite gebildet, welche die Ergebniſſe ihrer For⸗ 
ſchungen in einer Zeitſchrift veröffentlicht. Sie befindet 
ſich im Hauſe des engliſchen Arztes, Dr. Abbott, der zu⸗ 
gleich eine nicht unerhebliche Sammlung von Alterthümern 
beſitzt. Wichtig waren uns Stücke der Rüſtung, welche 

1) 4 Meſ. 41, 45. 2) Ierem, 43, 13. Czech. 30, 17. 
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nach der Inſchrift dem Siſak von Aegypten angehörten, 
der den Feldzug gegen Rehabeam, den Koͤnig von Juda, 
unternahm. Ein Vereinigungspunkt, beſonders für die 
deutſchen Reiſenden iſt bei dem Dr. Pruner aus Baiern, 
der ſeit langer Zeit als Arzt in Cairo tbätig iſt und 
durch ſeine Freundlichkeit und ſeltene Kenntniß des Landes 
uns den Aufenthalt in der Stadt im hohen Grade ver⸗ 
ſchönerte. N 


3. Der Muhammedanismus. 


Schon ein flüchtiger Blick über Cairo's Minarets zeigt, 
daß ſeine Bewohner zu der Religion Muhammeds ſich be⸗ 
kennen. Es war in dem Anfang des ſiebenten Jahrhun⸗ 
derts, wo die chriſtliche Kirche im Morgenlande in tiefen 
Verfall gerathen, bei dem Bekenntniß mit dem Munde 
die Kraft des Evangelii in dem Leben verleugnete, als 
Muhammed aus der Stille Arabiens als Stifter einer 
neuen Religion hervortrat. Die Offenbarungen, welche 
er verkündete, gab er vor von Gott in dem Religions- 
Buche des Koran empfangen zu haben. Die Hauptlehre 
deſſelben iſt zuſammengefaßt in dem Bekenntniſſe: „Es 
giebt nur Einen Gott und Muhammed iſt ſein Prophet.“ 
Von Anbeginn hat Gott den Menſchen ſein Geſetz ge— 
geben, fie aber haben es verfälfcht; darum ſandte Gott 
Propheten wie Moſes und Chriſtum, die Wahrheit zu 
bezeugen. Der hoͤchſte Prophet, nach dem kein anderer 
mehr kommen wird, ift der Geſandte Gottes, Muhammmed. 


— hr 


Hiernach iſt in dem Koran Vieles aus der Bibel aufge 
nommen, jedoch vielfach verändert, weil Muhammed die 
Juden und Chriſten einer Berfälfchung der Bibel beſchul⸗ 
digte. So ſtellt er Ismael als den erſtgebornen Sohn 
Abrahams hin und bezieht alle Verheißungen Gottes für 
den Saamen Abrahams nicht auf Iſaak und die Juden, 
ſondern auf Ismael und feine Nachkommen, die Araber. 
Daher iſt es auch Ismael, der von Abraham auf Moriah 
geopfert werden ſoll. Da nun die Juden jene Verhei⸗ 
ßungen auf ſich beziehn, ſo ſehn die Muhammedaner in 
ihnen die größten Feinde, welche fie auf jede Weiſe ver⸗ 
ſpotten und drücken. Günſtiger iſt die Stellung zu den 
Chriſten, die ſie dulden. Ueberhaupt werden Abraham, 
der Geliebte Gottes, Moſes und Chriſtus hoch geehrt; 
nur wird natürlich Chriſtus nicht als der Sohn Gottes 
erkannt, ähnlich wie bei manchen Chriſten unſerer Tage, 
welche den Heiland der Welt in Eine Reihe mit menſch⸗ 
lichen Lehrern ſetzen. Als Mittel, die Gnade des Einen 
Gottes zu erlangen, wird eine ſtrenge Erfüllung des Ge⸗ 
ſetzes, ein reiches Spenden von Almoſen und im Gegen⸗ 
ſatz gegen die Trunkſucht jener Zeit vollkommene Ent⸗ 
haltung von Wein und berauſchenden Getränken geboten. 
An Entſagungen ſollte ein ganzer Monat ſtrenger Faſten 
gewöhnen. Gebete wurden für die verſchiedenen Tages⸗ 
zeiten vorgeſchrieben und als der heilige Tag der Woche 
der Freitag angeſetzt. Durch genaue Beobachtung dieſer 
Gebote kann ein Gläubiger, Moslem, die Vergebung ſei⸗ 
ner Sünden und Zulaſſung in das Paradies hoffen; hoͤ⸗ 
heren Grad der Seligkeit erwarb der Tod im Kampfe 
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gegen Ungläubige. Das Paradies, der Ort der From⸗ 
men nach dem Tode, ward in den ſinnlichſten Farben 
ausgemalt und verſprach die reichſten Genüſſe eines wol⸗ 
lüſtigen Lebens. Solche Lehren gaben den Bekennern 
des Islam in einer verweichlichten ſchwachen Zeit eine 
große ſittliche Kraft und der Lohn des Todes im Kampfe 
verbreitete die Herrſchaft des Halbmondes mit unglaub— 
licher Schnelligkeit, und ſelbſt jetzt, wo die Zeit ſeiner 
Blüͤthe längſt vergangen iſt, hat er noch hundert und funfzig 
Millionen Bekenner und herrſcht bei der geringern Be- 
völkerung der Länder, welche dieſelben bewohnen, in einem 
viel größern Länder⸗Gebiete, als das Chriſtenthum. 
Der Gottesdienſt ſo wie die Einrichtung der Moſcheen 
zeichnen ſich durch große Einfachheit aus. Es wird dem 
Chriſten leicht erlaubt, die Moſcheen zu betreten, wenn 
er ſich nur der Sitte der Reinlichkeit fügt, ſeine Schuhe 
auszuziehn oder Pantoffeln über dieſelben anzulegen. Zu⸗ 
erſt tritt man in der Regel in einen großen mit Säulen- 
Hallen umgebenen viereckigen Hof; in der Mitte befindet 
ſich ein Brunnen, deſſen Kuppel von Säulen getragen 
wird und der für die vor jedem Gebet erforderten Wa⸗ 
ſchungen dient. An der Seite des Vierecks, welche in 
der Richtung von Mekka liegt, ſchließen ſich gewohnlich 
mehrere Säulen-Reihen in einer größern Halle an ein— 
ander; in der Mitte der abſchließenden Wand bezeichnet 
eine Niſche, das Mihrab, die Richtung nach Mekka, welche 
die Gläubigen bei jedem Gebete zu nehmen haben, wie 
die Juden nach Jeruſalem ſich wandten. Nahe bei dem 
Mihrab iſt die Kanzel für die Predigt, die dort am Frei⸗ 
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tage gehalten wird, und das Leſepult für die Vorleſungen 
des Koran und die Gebete. Entweder in der Halle vor 
dem Mihrab oder - hinter demſelben in einer beſondern 
Kapelle unter einer Kuppel-Wölbung befindet ſich das 
Grab, über dem nach einer altchriſtlichen Sitte die Mo⸗ 
ſchee erbaut iſt. Die einzige Verzierung des Innern be⸗ 
ſteht in Sprüchen des Koran, welche in den verſchieden⸗ 
ſten Farben und in den mannichfaltigſten Windungen 
der arabiſchen Schrift die Wände ſchmücken. Der Bo⸗ 
den iſt mit Strohmatten bedeckt, da die Vorſchriften des 
Gebets ein häufiges Knien und gleich dem altteſtament⸗ 
lichen Verneigen ein fo ſtarkes Beugen beim Knien ver⸗ 
langen, daß die Erde mit dem Kopfe berührt wird. Der 
Gottesdienſt beſteht in der Regel in dem Vorleſen der 
Gebete und des Koran, welche nach einer Art des Pſal⸗ 
modirens vorgetragen werden, wozu am Freitage eine 
Predigt und zuweilen der Geſang von Liedern kommt. 
An dem Eingange der Moſchee erhebt ſich ein ſchlanker 
Thurm, Minaret, oben mit einer Gallerie verſehn, von 
der der Mueddin die Stunden ausruft und über das uns 
ruhige Treiben der Stadt feinen betenden Lobgeſang er— 
toͤnen läßt. Wie beſchämend iſt dieſe Sitte für die 
Chriſten, unter denen das erhebende Geläute der Glocken, 
ſelbſt das Morgen- und Abendläuten immer mehr zurück- 
treten muß! Die Mueddin find, groͤßtentheils blind, da 
fie von der Höhe der Minarets leicht auf die Dächer und 
in die Höfe der Häuſer hinabſehn und dort in den Bes 
reich der Frauen blicken konnten, der dem Auge des frem— 
den Mannes verborgen bleiben muß. 
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Der heiligſte Ort für die Bekenner des Islam iſt der 
Tempel zu Mekka, die Caaba. Ein altes Heiligthum 
der Araber wird er durch eine große Menge von Sagen 
ausgezeichnet, welche von den Zeiten des Paradieſes bis 
auf Muhammed dorthin verlegt werden; der Tempel iſt 
auf das Herrlichſte geſchmückt und in jedem Jahre ſchickt 
der Sultan, jo wie der Paſcha von Aegypten neue pracht⸗ 
volle Geſchenke. Eine Wallfahrt nach Mekka gilt als 
das verdienſtlichſte Werk eines Muhammedaners. Der 
Tag, an dem die Feier der Pilger mit einem Opfer, in 
Erinnerung an die Opferung Iſmaels, endet, iſt der hoͤchſte 
Feſttag, der große Bairam, und wird überall durch 
ein Opfer, gewöhnlich das Schlachten eines Lammes 
gefeiert. Mit noch größerer Freude wird das andere 
große Feſt am Schluß des Faſten-Monats, des Rama⸗ 
dan begangen, in dem es den Gläubigen bei Tage zu 
eſſen, zu trinken und zu rauchen verboten iſt und alle 
dieſe Erquickungen für die Nacht verſpart werden. Der 
kleine Bairam iſt dann das Ende dieſer langen Fa⸗ 
ſtenzeit, das mit rauſchender Freude gefeiert wird; das 
Volk kleidet ſich in neue Kleider; Freunden und Unter⸗ 
gebenen bringt man Geſchenke; mit Palmen in der Hand 
zieht man zu den Begräbnißplätzen. Außer dieſen beiden 
Feſten wird noch der Geburtstag Muhammeds und 
der Neujahrstag am Feierlichſten begangen. Die 
Verwandtſchaft mit den chriſtlichen. Feſten tritt in die 
Augen. Da übrigens die Muhammedaner nicht wie wir 
ein Sonnenjahr haben, ſondern ein Mondjahr, das kur⸗ 
zer iſt als das unſere, ſo ſallen die Feſte nicht immer 
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in dieſelben Jahreszeiten, ſondern machen einen Kreige 
lauf durch das ganze Jahr. 

Frauen iſt der Zutritt zu den Moſcheen nicht geſtattet 
und ſchon darin zeigt es ſich, daß das häusliche Leben 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſteht. Nur ſelten 
lernen die Frauen beten, noch ſeltener leſen oder ſchrei⸗ 
ben; ſo bleiben ſie ganz auf die Sorge für ihren Putz 
und das Hausweſen beſchränkt. Da aber auch Vielwei⸗ 
berei erlaubt iſt und wenigſtens vier Weiber einem jeden 
Muhammedaner geſtattet ſind, ſo wird das Haus nur 
ein Schauplatz von Zank und Eiferſucht. In keinem 
Punkte tritt der Segen des Chriſtenthums ſo entſchieden 
hervor, als in der Stellung des weiblichen Geſchlechts. 

Das Schulweſen befindet ſich noch ganz in den erſten 
Anfängen. Mit den Moſcheen ſind in der Regel auch 
Schulen verbunden, in denen ſich der Unterricht indeß 
auf Leſen, Schreiben und Auswendiglernen des Koran 
beſchränkt. Auf den erſten Blick macht die Verſamm⸗ 
lung der Schulkinder einen etwas lächerlichen Eindruck. 
Die Hochachtung vor dem Namen Gottes gebietet näm- 
lich bei jeder Nennung oder Leſung deſſelben ſich zu ver⸗ 
neigen; da nun der Name Gottes im Koran ſehr häufig 
vorkommt und der Koran faſt das einzige Buch iſt, das 
geleſen wird, ſo gewöhnt man die Kinder daran, um 
nicht aus Verſehn einmahl das Verneigen zu vergeſſen, 
überhaupt bei allem Leſen dieſe Bewegung zu machen; 
wer daher lieſt, iſt in einer ſtäten auf und nieder ſich 
neigenden Bewegung; außerdem lieſt jedes Kind moͤglichſt 
laut und ſchon von ferne kündigt ſich eine Schule durch 
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dies durcheinander Schreien an. Die Schulmeifter find 
gewöhnlich blind, wiſſen aber doch ihren Poſten auszufüllen. 
Reinlichkeit und Ordnung läßt übrigens ſehr viel zu wün⸗ 
ſchen übrig. 

Eine hohere Schule, eine Art Akademie iſt in Cairo 
errichtet in Verbindung mit der Moſchee El-Azhar. An 
ihr lehren die ausgezeichnetſten Gelehrten und trefflich⸗ 
ſten Ausleger des Koran, und hier wird in ſtreitigen 
Punkten der Erklärung die unumftöpliche Entſcheidung 
gegeben. In Verbindung mit der Theologie werden auch 
Vorleſungen über das Recht gehalten, das im Koran 
feine Beſtimmungen erhält. Die Schüler, deren Zahl 
tauſend überſteigt, ſind nach den Nationen vereinigt und 
leben clericaliſch zuſammen. Die zwölf Scheiks, welche 
an der Spitze ſtehn, haben ſich durch ihre Strenge und 
ihre Tüchtigkeit in verdientem Anſehn erhalten. 

Im Allgemeinen iſt jedoch der Islam in Aegypten ſehr 
im Verfall, und wenn Chriſten und beſonders Euro— 
päer nirgends von dem alten Fanatismus der Muham⸗ 
medaner ſo wenig behelligt werden als in Aegypten, ſo 
hat das außer den Geſinnungen des Paſcha vorzüglich 
in der großen religiöfen Gleichgültigkeit ihren Grund, 
welche hier verbreitet iſt. Die Moſcheen ſind zu den 
Zeiten der Gebete, ſelbſt auch am Freitage, leer; nur 
ſelten ſieht man zu den beſtimmten Stunden Solche, die 
ihr Gebet verrichten. Die alten Moſcheen verfallen, weil 
es an Mitteln der Erhaltung fehlt; neue werden nicht 
geſtiftet und auch die früher von Muhammed-Ali bes 
gonnene wird nicht vollendet. Es moͤchte ſich hier bald 
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dem Chriſtenthum ein weites Feld eröffnen. Zwar ſteht 
noch im türkiſchen Reiche Todesſtrafe auf dem Uebertritt 
des Muhammedaners, ſo wie auf dem Verſuche, dazu 
zu bewegen. Aber wie wenig ſtrenge es damit in Aegyp⸗ 
ten gehalten wird, zeigt das Beiſpiel unſers Wirthes in 
Cairo, Haſſan Effendi, der von dem engliſchen Miſſionar 
Kruſe getauft iſt und regelmaßig die engliſche Kapelle 
beſucht; aus den Dienſten des Paſcha iſt er deshalb nicht 
entlaſſen, und die Verachtung feiner Cameraden weiß er 
ritterlich zum Schweigen zu bringen; in ſeiner ganzen 
Erſcheinung erinnerte er mich an das Chriſtenthum der 
Ritter im Mittelalter. Solche Beiſpiele ermuthigen zu 
weiter ausſehenden Hoffnungen. Und ſoll ein Mubam- 
medaner Chriſt werden, ſo kann ihm gewiß nur die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche mit Erfolg entgegenkommen. Mit 
den morgenländiſchen Kirchen, wie auch mit der römifch- 
katholiſchen wird er ſich bei ſeiner Abneigung gegen äußere 
Ceremonien und feiner Liebe für einfache Gottes häuſer 
und einfachen Gottesdienſt nie befreunden können. Möchte 
daher unſere proteſtantiſche Kirche die große Aufgabe, die 
iht bier von Gott gegeben iſt, bald erkennen und ſich 
durch die gedrohte Todesſtrafe nicht ferner abhalten laſ⸗ 
ſen, der großen Menge unbefriedigter nach Troſt ſich ſeh⸗ 
nender Muhammedaner die Botſchaft des Evangelii zu 
verkünden! Iſt doch die Religion Muhammeds nichts 
anders als eine Entſtellung des Judenthums, deſſen tie- 
fere Bedeutung verkannt ward. War das Geſetz den 
Juden nur gegeben, um ſie zur Erkenntniß der Sünden 
zu führen und ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum zu ſein, 
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ſo wollte Muhammed durch Erfüllung des Geſetzes den 
Himmel verdienen laſſen; es iſt die vollendetſte Durch⸗ 
führung einer Religion der Werkgerechtigkeit, eine edle 
Erhebung menſchlicher Willenskraft, die aber alle ern- 
ſter und tiefer Strebenden am Ende zu der Erkenntniß 
der eigenen Unvollkommenheit und zu der Sehnſucht nach 
einem Grlöjer führen muß. So wird auch der Muham⸗ 
medanismus wider ſeine Abſicht dem Wort vom Kreuz 
den Weg bahnen. 

Wenden wir uns nun noch zu den Moſcheen in Cairo 
ſelbſt, deren Zahl ſich auf mehr als dreihundert belau⸗ 
fen ſoll, fo iſt grade hier der Ort, wo ſie in der rein⸗ 
ſten Geſtalt erſcheinen. In Conſtantinopel iſt die größte 
Moſchee die ehemalige Sophien-Kirche und ſie hat allen 
andern mehr oder weniger zum Vorbilde gedient; in Da— 
mascus war ebenfalls die bedeutendſte der Moſcheen einſt 
die Kirche des heiligen Johannes; in Cairo allein ſind 
ſie gleich für ihre jetzige Beſtimmung erbaut worden. 
Die älteſte und groͤßte, ſeit dem Einfall der Franzoſen 
freilich zerftörte, iſt die Moſchee Tulun oder Taylun, 
welche nach der Kaaba zu Mekka angelegt ſein ſoll. Sie 
beſteht aus einem großen Hofe, der mit Saäulenhallen 
umgeben iſt; beim Eingange iſt eine einfache Säulenreibe, 
an den beiden Seiten eine doppelte und bei dem Mihrab 
eine fünffache. Sie war von einer Mauer umſchloſſen, an 
der vier Minarets ſich erhoben. Auf ähnliche Weiſe war 
die große Moſchee el Hakem gebaut, welche mit der 
erſtgenannten das Loos der Zerſtörung theilt. Die ſchoͤnſte 
iſt ohne Zweifel die des Haſſan unmittelbar am Fuße 
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der Citadelle; von ihrer Schönheit ift das Volk jo voll, 
daß es erzählt, der Sultan habe nach der Vollendung 
der Moſchee dem Baumeiſter die Hand abhauen laſſen, 
damit das Werk einzig in ſeiner Art daſtehe. Hier hat 
der Hof an jeder der vier Seiten eine große von einem 
Bogen gedeckte Halle; die nach Oſten liegende iſt bedeu⸗ 
tend größer und enthält Kanzel und Pult. Hinter ihr 
liegt in einer großen Kapelle unter einer Kuppel das 
Grab des Sultans. Marmor-Bekleidung in den ver⸗ 
ſchiedenſten Farben ſchmückt ſie; auch ſie hat viel durch die 
Franzoſen eingebüßt. Mit faſt allen Moſcheen ſind zu⸗ 
gleich wohlthätige Stiftungen verbunden, entweder Hos— 
pitäler für Alte und Kranke, oder wenigſtens Brunnen, 
bei denen metallene Becher an Ketten hangen, um die 
Vorübergehenden zu erquicken. Reiche Vermächtniſſe ge⸗ 
währen die Mittel, dieſe Einrichtungen zu erhalten und 
die Brunnen mit Waſſer zu verſorgen. Sie find ein jchö- 
nes Zeugniß für die Wohlthätigkeit, durch die ſich die 
Muhammedaner auf beſchämende Weiſe auszeichnen. 


4. Die koptiſche Kirche. 


Unter dem Drucke der muhammedaniſchen Herren des 
Landes hat ſich eine kleine Schaar der urſprünglichen 
chriſtlichen Bewohner Aegyptens erhalten, die Kopten. 
Bei den Streitigkeiten der erſten Jahrhunderte der chriſt⸗ 
lichen Kirche, welche beſonders die Lehren von der Drei— 
einigkeit und von der Perſon Chriſti betrafen, gehörten 
die Chriſten Aegyptens zu der Parthei der Monophyſiten, 
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welche in Chriſto, nicht wie es die Lehre der allgemeinen 
chriſtlichen Kirche iſt, zwei Naturen, die göttliche und die 
menſchliche in der Einen Perſon des Gottmenſchen, ſon⸗ 
dern überhaupt nur Eine Natur annahmen. Als daher 
ſeit dem Anfange des ſechſten Jahrhunderts mit größerer 
Entſchiedenheit und Strenge die Lehre von Einer Natur 
verworfen wurde, ſchloſſen ſich die Kopten als ketzeriſche 
Parthei von der griechiſchen oder morgenländiſchen Kirche 
ab. Von den Patriarchen in Alexandrien vielfach gedrückt, 
erleichterten ſie ſogar im folgenden Jahrhunderte den 
Muhammedanern die Eroberung des Landes; ſie zogen 
die Verbindung mit Bekennern des Islam der Gemein- 
ſchaft mit anders lehrenden chriftlichen Brüdern vor. Der 
Schutz der Araber hat ſich bald in Druck und grauſame 
Herrſchaft verwandelt, aber das Verhältniß zu den Chri⸗ 
ſten iſt geblieben; mißtrauiſch und argwöhnifch haben ſie 
ſich von allen andern Kirchen fern gehalten. So ſind 
ſie in den chriſtlichen Formen mehr erſtarrt als andere; 
die Unwiſſenheit der Geiſtlichen und des Volkes iſt noch 
größer als bei den tief geſunkenen übrigen Kirchen 
des Morgenlandes. Ja, die koptiſche Kirche hat ſogar 
viele Gebräuche mit den Muhammedanern gemein, be⸗ 
ſonders da, wo ſich Aehnliches im alten Teſtamente findet; 
die Beſchneidung ſo wie die regelmäßigen Stunden des 
Gebets find von ihnen feſtgehalten. Ihr Gottes dienſt 
ſtimmt faſt ganz mit dem der griechiſchen Kirche überein; 
nur haben ſie ſtatt des Allerheiligſten in der Regel drei 
oder vier durch Thüren und Gitter abgeſchloſſene Altar⸗ 
räume, in denen ſie abwechſelnd Gottesdienſt halten. Vor 
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dieſen Allerheiligſten ſteht das Pult für die Evangelien; 
eine Kanzel, wenn ſie ſich auch findet, wird nicht gebraucht. 
Die gebräuchliche Sprache iſt noch immer die koptiſche, 
wenn gleich das Volk nur die arabiſche verſteht und auch 
den meiſten Geiſtlichen die koptiſche unverſtaͤndlich iſt. 
Das Aeußere der Kirchen iſt gewöhnlich in Folge des 
Druckes ſehr ärmlich; auch die Geiſtlichkeit iſt einem fo 
hohen Grade der Armuth preisgegeben, daß man kaum 
höhere Forderungen am fie ſtellen kann. Die Klöfter, des 
ren noch ziemlich viele im Lande zerſtreut find, leiden bit⸗ 
tern Mangel und geben den Reiſenden oft traurige Blicke 
in ihr Elend. So macht die ganze koptiſche Kirche den 
Eindruck wehmüthiger Trauer. Schon äußerlich unter⸗ 
ſcheiden ſich ihre Bekenner durch den ſchwarzen oder dun⸗ 
kelblauen Turban von den Muhammedanern, die den weißen 
oder wenn fie von Muhammed ſelbſt abſtammen, den grü⸗ 
nen Turban tragen. Den Gottesdienſt halten ſie faſt nur 
bei Nacht, er endet mit Sonnenaufgang. Durch jedes 
Geſprach mit den Kopten zieht ſich die wehmüthige Klage 
über ihr Elend hindurch. Erſt in neuerer Zeit zeigt ſich 
eine Regung zum Beſſern, die beſonders von dem jetzigen 
Patriarchen ausgeht. Bei dem Beſuche, den wir ihm 
abſtatteten, fühlten wir es ihm an, wie ihn die Zuſtände 
der Kirche beugten. Daß er eine Ausnahme von ſeinen 
Vorgängern bildet, geht ſchon daraus hervor, daß er 
ſeit langer Zeit der erſte iſt, der als Oberhaupt der 
abyſſiniſchen Kirche die abyſſiniſche Sprache erlernt hat, 
um der bisher ganz ſich ſelbſt überlaſſenen Kirche ſeine 
Fürſorge ohne Vermittler zuwenden zu konnen. 
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Dieſen Zuſtand der Kopten hat die anglicaniſche Kirche 
in der chriſtlichen Liebe, mit der ſie die andern proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen beſchämt, ſich zu Herzen gehn laſſen. Die 
kirchliche Miſſions-Geſellſchaft in London hat zwei Miſ⸗ 
ſionare nach Cairo geſandt, Dr. Lieder aus Erfurt und 
Kruſe aus Elberfeld. Lieder ſteht an der Spitze eines 
Seminars, in dem junge Geiſtliche für die koptiſche Kirche 
gebildet werden ſollen, was freilich bei dem Mangel als 
ler Vorkenntniſſe ein ſehr ſchwieriges und weithin aus⸗ 
ſehendes Unternehmen iſt. Der Patriarch wohnt den 
Prüfungen in eigener Perſon bei und hat auch verſpro⸗ 
chen, fpäter für eine Anſtellung der Seminariſten zu ſor⸗ 
gen, was ſonſt wohl einige Schwierigkeit finden konnte; 
er erkennt es beſonders an, daß auch in der koptiſchen 
Sprache gründlicher Unterricht ertheilt wird. Sowohl 
über dieſe Sprache als über die Geſchichte der koptiſchen 
Kirche überhaupt hat Dr. Lieder tief eingehende Forſchun⸗ 
gen angeſtellt, und es wäre zu wünſchen, daß dieſelben 
recht bald bekannt gemacht wuͤrden. Unter ſeiner Leitung 
ſteht außerdem eine Knabenſchule, in der einige Hundert 
Kinder von koptiſchen Lehrern unterrichtet werden, wäh⸗ 
rend Frau Lieder eine gut beſuchte Schule für Mädchen 
leitet. Alle dieſe Kinder bleiben den Tag über in dem 
geräumigen Schulhauſe und werden dort geſpeiſt, und 
es iſt zu bewundern, mit welcher aufopfernden Liebe Lieder 
und ſeine Frau dieſen verſchiedenen Anſtalten vorſtehn. 

Der mehr katechetiſchen Thätigkeit gegenüber widmet ſich 
der andere Miſſionar, Kruſe, recht im Geiſte des Wup⸗ 
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perthales, der ſeelſorgeriſchen; er verbreitet Traktate und 
Bibeln in arabiſcher Sprache und begleitet dieſelben mit 
anregenden Ermahnungen. Dann hat er in ſeinem Hauſe 
ein Zimmer eingerichtet, in dem jene chriſtlichen Bücher 
zur Benutzung eines Jeden ausgelegt ſind und entweder 
Kruſe ſelbſt oder ſein Helfer, ein gläubiger Kopte, zu 
Erklärungen oder Beſprechungen bereit iſt. Hier finden 
ſich die Kopten ſehr zahlreich ein, um religiöfe Belehrung 
zu empfangen. Außerdem unternimmt Kruſe Miſſions⸗ 
reiſen in die verſchiedenen Gegenden Aegyptens, bei denen 
er Bibeln und Katechismen vertheilt und durch Anſprachen 
auf Geiſtliche und Volk einzuwirken ſucht. Auch iſt eine 
Auswahl von Predigten in arabiſcher Sprache zuſammen⸗ 
geſtellt, welche den Geiſtlichen zum Vorleſen anempfohlen 
werden. Von dem geſegneten Erfolge ſolcher Miſſions⸗ 
reifen haben wir uns häufig überzeugen können.“ Die 
Kopten haben nehmlich überall Schulen, in denen das 
Leſen, Schreiben und Rechnen wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade eingeübt wird; denn die Kopten ſind vor⸗ 
wiegend die Schreiber Aegyptens. Wo es etwas zu ſchrei⸗ 
ben oder zu rechnen giebt, da wendet man ſich an die 
Kopten, die ehemaligen Herren des Landes, die auf dieſe 
Weiſe noch eine Art von Macht trotz ihrer Unterdrückung 
bewahrt haben. Das Leſen wird nun wie bei den Mu⸗ 
bammedanern an dem Koran, ſo bei den Kopten an der 
Bibel erlernt, wozu jedoch die ganze Schule oft nur Eine 
Abſchrift Eines Buches der Schrift beſaß. Durch Kruſe's 
Thätigkeit erhalt nun jede Schule wenigſtens Eine Bibel 
und jedes Kind Exemplare von Theilen derſelben, ſo daß 
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Gottes Wort den Kindern und durch fie den Aeltern wies 
der bekannter wird. 

Außer dieſer viel umfaſſenden Thätigkeit halten an je⸗ 
dem Sonntag Nachmittag die Miſſionare im Seminar 
einen Gottesdienſt in arabiſcher Sprache, wahrend am 
Vormittag für die anweſenden Engländer ein engliſcher 
Gottesdienſt in einer ſchoͤn eingerichteten Kapelle gehal⸗ 
ten wird. Die Seminariſten bilden bei demſelben den 
Chor und leiten den Geſang. Fur die Deutſchen iſt lei⸗ 
der auch in Cairo kein Gottesdienſt; und wenngleich die 
beiden Miſſionare zu paſtoralen Beſprechungen aus Liebe 
zu ihren verlaſſenen Landsleuten immer bereit ſind, ſo 
müſſen ſie ſich doch bei der großen Menge ihrer Geſchäfte 
darauf beſchraͤnken. Es iſt dies um fo mehr zu bedauern, 
da außer einer großen Anzahl proteſtantiſcher Handwer⸗ 
ker ſich hier, wie in Alexandrien, mehrere Tauſende deut⸗ 
ſcher Juden befinden, auf die ein deutſcher Gottesdienſt 
geſegneten Einfluß haben koͤnnte. 


5. Die Nilreiſe. 


Die koptiſche Kirche lernten wir noch näher kennen bei 
der Nilreiſe, die wir bald begannen, da man uns wegen 
des bohen Waſſerſtandes und der weiten Ueberſchwem⸗ 
mungen die Beſteigung der großen Pyramide noch auf— 
zuſchieben rieth. Jetzt ſollten wir es zum erſten Mahl 
fühlen, daß wir von der Civiliſation Europa's entfernt 
waren. Im Hafen von Bulack mietheten wir ein Boot, 
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das wir für die ganze Fahrt bis zu den zweiten Kata⸗ 
rakten bei Wadi⸗Halfa für nicht ganz dreitauſend Pia⸗ 
ſter, d. h. etwa zweihundert Thaler erhielten; dafür 
mußte der Capitain uns außer dem Steuermann acht 
Mann Bemannung ſtellen. Der Contract wurde gleich 
in einem benachbarten Hauſe von einem Kopten, der im 
Gürtel ſein Schreibzeug bereit hat, aufgezeichnet und der 
Capitain, Rais, drückte als Namensunterſchrift ſein Pet⸗ 
ſchaft darunter. Einen Bedienten, der zugleich die Stelle 
des Dollmetſchers und des Kochs bekleiden ſollte, fanden 
wir in dem frühern Diener des Miſſionars Kruſe, Haſſan, der 
auch dieſen auf ſeiner Miſſionsreiſe auf dem Nil begleitet 
hatte. Dann mußten Betten, Tiſch und Stühle gekauft 
und große Kiſten von Palmenholz beſorgt werden, in die 
wir das Küchengeräth und die Vorrätbe packten, welche 
beſonders aus Caffee, Thee, Reiß, Macaroni, Linſen und 
Früchten beſtanden. 

Am 12. December Nachmittags zogen wir in unſer 
Boot ein. Außer einer bedeckten Vorhalle hatte es zwei 
Cajüten; die hintere war für unſer Gepäd beſtimmt, in 
der vorderen dienten zwei breite Divane bei Nacht zum 
Lager, bei Tage als Sopha; zwiſchen ihnen konnte der 
Tiſch ſtehn. Zwei hohe Seegel waren an den langen 
Maftbäumen befeſtigt und an dem einen wehete unſere 
preußiſche ſchwarz und weiße Flagge. Es war Wind⸗ 
ſtille und ein Theil der Mannſchaft begann das Boot zu 
ziehn; oft fuhren wir im Sande auf oder wurden beim 
Ueberſetzen an das gegenüberliegende Ufer durch den ſtar⸗ 
ken Strom oft in wenigen Minuten um eine Strecke zu⸗ 
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rückgetrieben, die nur durch langes Ziehn wieder einzu⸗ 
bringen war. Bei dem Rudern hörten wir den muntern 
Geſang unſerer Matroſen, die in den verſchiedenen Schat- 
tirungen vom hellen Braun bis zum dunkelſten Schwarz 
auch dem Auge Neues boten; dem Vorſänger antwor⸗ 
tet im fröhlichen Chore das Schiffsvolk; die Lieder ſind 
meiſt religiöfen Inhalts, wie überhaupt Gebet und relis 
giöſe Ausdrücke in dem Leben der Araber auf eine be⸗ 
ſchämende Weiſe hervortreten. Bald trat Wind ein und 
unſere gewaltigen Segel führten das Boot eilig durch die 
reißenden Fluthen. 

Hatten wir auch einige Bücher mitgenommen, um uns 
auf die weitern Punkte der Reiſe vorzubereiten, ſo blie⸗ 
ben wir doch bei der Menge neuer Anſchauungen und 
Eindrücke hinter unſern Vorſätzen weit zurück. Hier flo⸗ 
gen Boote an uns vorbei den Nil hinab, durch lauten 
Zuruf der Schiffer angekündigt; man ſchaut nach der 
Flagge, ob etwa Landsleute oder Bekannte nahen; der 
Rais und der Dragoman begrüßen ihre Genoſſen, und 
man theilt ſich in wenigen Worten die Zahl der Reiſe⸗ 
tage und das Ziel der Fahrt mit; und ſchon iſt das 
Wort nicht mehr vernehmbar. Oder es gelingt durch 
kluges Segeln ein Boot einzuholen und eine Wettfahrt 
beginnt, die Stunden, oft Tage lang ſich hinzieht. Der 
Blick wendet ſich zum Ufer. Eine Caravane beladener 
Cameele zieht bedächtigen Schrittes hin; ein Dromedar 
eilt in fliegendem Lauf an ihr vorüber, es iſt die Poſt 
des Paſcha, die regelmäßig bis nach Ober-Aegypten be⸗ 
ſorgt wird; dort nahen große Rinderheerden, die nach 
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Cairo getrieben werden, freilich kaum zur Hälfte dort 
anlangen. Am Horizont erſcheinen Palmenhaine, ſie deu⸗ 
ten auf ein Dorf, eine Stadt, die ſich unter ihrem Schat⸗ 
ten angebaut; die Weiber ſchöpfen in ihren großen ſtei⸗ 
nernen Krügen das Waſſer des Nil, mit Leichtigkeit he⸗ 
ben fie fie auf ihren Kopf und kehren ſich in graziöfem 
Gange ihrem Hauſe zu, vor dem vorbeifliegenden Fremd⸗ 
ling forgfältig ſich verhüllend. Schon ruht der Blick 
wieder auf einem Aegypter, der durch Schöpfräver im 
Schweiße feines Angeſichts das Land mit dem Waſſer 
des Fluſſes tränkt !) oder wohlhabender die Ochſen oder 
Eſel ſtachelt, die die Räder treiben. Will der Eifer des 
Steuermanns oder der Matroſen nachlaſſen, ſo muß ein 
kleines Geſchenk an Taback oder das Verſprechen eines 
Trinkgeldes, des Backſchiſch, fie antreiben; plotzlich fährt 
das Boot feſt, da bei dem ſtets wechſelnden Waſſerſtande 
und der Menge hinabgeſchwemmten Sandes auch der er⸗ 
fahrenſte Steuermann irrt; die Mannſchaft ſpringt in 
das Waſſer, um das Fahrzeug wieder flott zu machen. 
Wir füllten die Tagebücher aus, ſchrieben Briefe in die 
Heimath; kam der Sonntag, ſo hielten wir einen Got⸗ 
tesdienſt, die vaterländiſchen Choräle in weiter Ferne fin 
gend und in den heimiſchen Gebeten mit den Gemeinden 
des Vaterlandes uns vereinigend. Die Abende mit ihrer 
gemüthlichen Stille in der kleinen Gajüte und mit einem 
Blick in den reichen Sternenhimmel brachten uns geſegnete 
Stunden — kurz ein ſolches Leben in Gemeinſchaft mit 
einem Freunde des Herzens hatte einen Reiz, der meinem 
) 5 Mof. 11, 10. a 
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Herzen nach den letzten Jahren angeſtrengter Thäatigkeit 
unausſprechlich wohl that. 

Am Abende des achten Tages kündigten Freudenſchüſſe 
und jubelnde Geſaͤnge die Vorfeier des großen Bairam 
an; am nachſten Morgen ruheten unſere Matroſen nicht, 
bis wir ihnen nach der Sitte des Landes ein Lamm kauf⸗ 
ten, das für den Abend zubereitet wurde. Am Mittage 
erreichten wir Manfalut; der laute Klang von Trommeln 
und Pfeifen und wildes Geſchrei verkündeten uns von 
ferne den Tag des Feſtes. Wir ſtiegen an das Land; 
das Volk wogte durch die Straßen nach den Bazaren, 
wo jeder noch etwas zur Feſtfreude erkaufen wollte. Wo 
wir in ein Haus blicken konnten, war man mit der Be⸗ 
reitung des Lammes befchäftigt; aus einem der Häuſer trat 
eine Frau mit einem Becken, das gefüllt war mit dem Blute 
des geſchlachteten Lammes; zuerſt ſprengte ſie mit der 
Hand an die Außenſeite der Thüre, dann goß ſie alles 
Blut an die Thüre; lebendig wurden wir an die Be⸗ 
ſprengung mit dem Blute des Oſterlamms bei dem Aus⸗ 
zuge Iſraels erinnert. Ueber die Bedeutung konnten wir 
nichts Näheres erfahren. Bald führte uns guünſtiger 
Wind weiter; erſt am Abend legte er ſich, um wie un⸗ 
ſere Leute ſagten, auch Bairam zu feiern, und ihnen Zeit 
zu laſſen, am Ufer bei einem flackernden Feuer ihr ſel⸗ 
tenes Feſtmahl zu halten. N 

Die Windſtille hielt leider lange an und ſo feierten 
wir auch das Chriſtfeſt auf unſerm Boote. Am hei⸗ 
ligen Abend, zu der Zeit, wo man in der Heimath die 
Chriſtgeſchenke aufbaut, wurde uns das zu damahliger 
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Zeit liebſte Geſchenk; ein ſtarker Nordwind ſchwellte die 
Segel; der ſtrahlende Sternenhimmel gab uns die Weih— 
nachtslichter, Palmen in unſern Händen gedachten wir 
der Feier im älterlichen Hauſe, bei der ich zum erſten 
Mahl fehlte, und freuten uns der ſtillen geſegneten Her⸗ 
zensfeier in dem Lande, wo auch das Chriſtkindlein bald 
nach ſeiner Geburt Schutz gegen ſeine Verfolger gefunden hat. 

Unſere Umgebungen bezeugten ſchon das ſüblichere 
Klima. Die Dompalme hatte ſich gezeigt, die nicht wie 
die gewöhnliche in einem kahlen Stamme ſich erhebt, an 
der Spitze eine breite Krone tragend, ſondern von der 
Wurzel aus ſich in zwei Stämme theilt, die von dichten 
Zweigen bis zu den Kronen bedeckt ſind. Pelikane wan⸗ 
derten am Strande, von Schaaren wilder Gänſe umge⸗ 
ben; Adler niſteten an den Bergen, mit kühnem Fluge 
aufſteigend, und auf den Sandbänken des Nil ſahn wir 
ganze Reihen von Crocodilen ihren dunkeln unförmlichen 
Leib ſonnen, bis fie durch lauten Ruf oder durch Schüffe 
von ihrem Schlafe erweckt ſchnell ſich in den Fluthen ver⸗ 
bargen. Wir kamen in Kenneh an. Von unſerm Ges 
neral⸗Conſul Herrn von Wagner in Cairo, der unge⸗ 
mein freundlich für uns geſorgt hatte, waren wir mit 
einem Briefe an den dortigen engliſchen Agenten, Sayd 
Huſſeyn, verſehn. An der Thüre feines Hauſes empfing 
uns ein wohlgekleideter ſchwarzer Sclave, und führte uns 
durch eine niedrige Thür an der Seite des Hofes in ein 
ſpärlich erleuchtetes Zimmer; nahe dem Fenſter auf wei⸗ 
chem Divan ruhete Sayd Huſſeyn, ein ehrwürdiger alter 
Aegypter mit lang herabwallendem weißen Barte. Ich 
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mußte mich an ſeine Seite legen und er bot mir ſeine 
lange Pfeife mit koſtbarem Bernſtein-Mundſtück, deren 
Kopf vorſichtig auf einem metallenen Teller ruhete, da⸗ 
mit die Kohlen nicht den bunt geſtickten Teppich verletzten. 
Bald wurden mehrere Pfeifen gebracht, und es ward uns 
Caffee gereicht, dann folgte Limonade, endlich als beſon⸗ 
dere Auszeichnung koͤſtliche Datteln von Mekka, von denen 
wir noch eine ſtarke Sendung auf unſer Boot erhielten. 
Als die Stunde des Abendgebets kam, verrichteten die 
Söhne daſſelbe, nach Oſten bin ſich wendend, unbeküm⸗ 
mert um die Geſpräche der Anweſenden, die darum auch 
nicht beſchränkt wurden. In kindlicher Weiſe erkundigte 
ſich der Greis über manche europäifche Sitten und freuete 
ſich beſonders, wenn wir mit ihm ohne Vermittlung des 
Dragomans ſprechen konnten. Erzaͤhlungen über frühere 
Reiſende belegte er mit den Empfehlungsbriefen derſelben, 
welche er unter dem Divan, ſeiner Kanzlei, hervorzog 
und von ſeinem Sohne vorleſen ließ. Es war unſer erſter 
recht eigentlich orientaliſcher Beſuch. 


6. Theben. 


Endlich am achtzehnten Tage der Reiſe am Sonntag nach 
Weihnachten gegen Mittag hielten wir unter dem Schatten 
einer Sycomore; wir waren in Gurnu, in dem Gebiet 
des bundertthorigen Theben angelangt. Wir beſtiegen 
die herbeieilenden Eſel und ritten den Gräbern entgegen, 
die wir an dem Abhange des Berges bemerkten, und in 
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denen jetzt die Todten durch die Lebenden verdrängt find. 
Als einzelne Gebäude hervortraten, erſchien eins einer 
Veſte gleich das ganze Thal beherrſchend; auf ſeinem ho⸗ 
hen Thurme wehte Preußens Adler, und in freudiger Er⸗ 
wartung eilten wir den Berg hinan. Wir fanden theure 
Landsleute, den Profeſſor Lepſius, mit herabwallendem 
Barte in langem weißen Gewande mit rothem Tarbuſch, 
ähnlich gekleidet meinen Freund, den Architekten Erbkam, 
und drei Maler, die beiden Weidenbach und Georgy. 
Welch' ein Gefühl bei einem Wiederſehn in ſolcher Ferne 
unter ſolchen Umgebungen uns durchdrang, vermag ich 
nicht auszuſprechen. Das Haus war das Grab eines 
Prieſters, das Wilkinſon wohnlich eingerichtet hat. Von 
der Terraſſe eröffnete ſich eine umfaſſende Ausſicht über 
das Thal Thebens. Es wird gebildet durch die Berge der 
Wuͤſte, die es in einem länglich gedehnten Kreiſe um⸗ 
ſchließen, mitten hindurch ftrömt ſcheidend der Nil, jetzt 
von grünen Fluren bekränzt; jenſeits liegen die ungeheuren 
Tempel von Luxor und Karnack, dieſſeits die Coloſſe des 
Memnon, Medinet Abu, das Rhameſſeum, mehrere kleine 
Tempel; in die Berge hinein und hinan ziehn ſich die 
Gräber der Prieſter, und in den Thälern verſteckt liegen 
die Gräber der Könige. Alles zuſammen bildete einſt die 
gefeierte Stadt Theben, das No der Schrift, zu der 
Zeit der Propheten die Reſidenz der Koͤnige Aegyptens, 
und noch jetzt Stätte der coloſſalſten Trümmer der Erde. 

Unter der Leitung unſerer kundigen Freunde widmeten 
wir acht Tage der Beſichtigung dieſer Denkmähler. Vor 
allen beſuchten wir in Karnack einen Tempel, der die 
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gewöhnliche Anlage der Tempel Aegyptens am einfachſten 
zeigt. Zuerſt eine doppelte Reihe von Sphinxen, Geſtalten, 
welche durch Zuſammenſtellung von Theilen des Menſchen 
und eines Thieres oder verſchiedener Thiere die Verbindung 
verſchiedener Eigenſchaften ſinnbildlich veranſchaulichen 
ſollten. So war eine Geſtalt mit Loͤwenleib und Menſchen⸗ 
kopf Sinnbild der Stärke und Weisheit. Dieſen Sphinren 
ähnlich waren die Cherubim des alten Teſtaments *), 
welche als Sinnbilder der göttlichen Allmacht den Gnaden⸗ 
ſtuhl bedeckten. Durch die Sphinre tritt man zu dem Thore, 
das zwiſchen zwei pyramidenartig aufſteigenden Thurm⸗ 
ähnlichen Gebäuden, den Pylonen, eingefchoben iſt. Dar⸗ 
auf eröffnet ſich der Vorhof, der von Saͤulenhallen umgeben 
iſt; am Ende deſſelben liegt das eigentliche Tempelbaus 
mit dem dunkeln Allerheiligſten, an das ſich Nebenkam⸗ 
mern anſchließen. Je großartiger der Tempel fein ſoll, deſto 
mehr Vorhöfe und Säulenhallen werden vorgebaut; fo 
iſt der berühmte Tempeleoloß zu Karnack entſtanden. 
Vom Nile aus beginnen zwei Reihen von Sphinren, 
welche den Eingang bilden; es folgen ungeheure Pylo⸗ 
nen, die alle Bauten des Thales weit überragen; in dem 
weiten Hof führt eine Reihe hoher Säulen, von denen nur 
noch eine aufgerichtet ſteht, bis zu den zweiten Pylonen; 
vor dieſen ſtehn zwei große Coloſſe als Wachen aufge⸗ 
ſtellt. Wir traten in die zweite große Halle von hundert 
vier und dreißig Säulen gewaltigen Umfanges, welche 
die coloſſale Decke trugen. In der Mitte dieſer Rieſen⸗ 
halle geht eine Reihe von zwölf Säulen, den größten in 
1) 2 Mof. 25, 18 — 22. Czech. 41, 18 — 20. 
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Aegypten. Die Felsmaſſen, welche früher die Decke bil- 
deten, ſind jetzt meiſt herabgeſtürzt und bedecken den hoch 
verſchütteten Boden. Erſt nach mehreren Höfen, in der 
nen große Obelisken ſich erheben, folgt nach dem vierten 
Pylonen⸗Paar das Allerheiligſte, das von Granit erbaut iſt. 
Eine große Halle auf Pfeilern und Säulen ruhend, mit 
vielen kleinen reich geſchmückten Kammern ſchließt die 
Tempelmaſſe. Die verſchiedenen Hallen und Pylonen ſind der 
kleinen Anlage von ſpatern Herrſchern zugefügt, welche 
ihre Vorfahren durch immer coloffalere Bauten überbieten 
wollten. An den Seitenwänden ſind in Sculpturen und 
Hieroglyphen die Thaten der Erbauer dargeſtellt. An dem 
größten erſten Hofe hat Siſak von Aegypten gebaut, und 
die Darſtellungen beziehn ſich auf ſeinen Kriegszug gegen 
Rehabeam 1). Der König ſteht in colofinler Große vor dem 
Götzen, der ſitzend die Gaben des Königs in Empfang 
nimmt; dieſer führt an einem Stricke hundert ſechs und 
dreißig Städte, welche durch Gefangene mit ſpitzen aſia⸗ 
tiſchen Bärten dargeſtellt find; ſte tragen Bruſtſchilder, 
auf denen die Namen der Städte geſchrieben find. Unter 
dieſen finden ſich viele, welche auf den Zug nach dem ge— 
lobten Lande hinweiſen; auf dem einen lieſet man: König 
Juda oder Königreich Juda, womit die Einnahme Jeru— 
ſalems gemeint iſt, und die Nachricht der Schrift eine 
Beſtätigung erhält. Von Karnack wenden wir uns durch 
eine Reihe von Sphinren zu dem Typhonium, dem 
Orte des böfen Geiſtes. Durch ein Thor, vor dem die 
gräßliche Geſtalt eines Typhon liegt, tritt man in einen 
1) Chron. 12, 2— 9. 
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von hoher ſtarker Umwallung umfchloffenen Raum, in 
dem einige hundert Sphinre muüͤſſen aufgeſtellt geweſen 
fein; wir ſahen viele Weibergeſtalten mit Loͤwenköͤpfen, 
oder Löwenleiber mit Menſchenkopf, oder Loͤwenleib mit 
Widderkopf und ähnliche. Hier ſuchte man durch Opfer 
den boͤſen Geiſt zu verſöhnen. 

Doch nun folgen wir der großen Reihe von Sphinren, 
welche eine halbe Stunde weit bis nach Luxor fuͤhren. 
Hier haben ſich die jetzigen Bewohner in den Hallen des 
Tempels angebaut und nur mit Mühe iſt die urſprüng⸗ 
liche Anlage wiederzuerkennen. An die zweiten Pylonen 
reihte ſich ein Gang von vierzehn coloffalen Säulen, von 
mehr als dreißig Fuß im Umfang, die noch ganz er⸗ 
balten find und ſchon von ferne, namentlich von dem 
gegenüberliegenden Ufer den herrlichſten Anblick gewähren. 
Die Wände find ebenfalls reich mit Bildwerken geziert. 
Uns fiel eine Darſtellung auf, in der ein Mann vier fette 
Kühe führt, die aus dem Nil, dem Vermittler aller Frucht⸗ 
barkeit und alles Aerndte-Segens, hervorſteigen. Sie er⸗ 
innerte uns an den Traum Pharaos. 

Kehren wir nun zu dem gegenüberliegenden Ufer zurück, 
ſo erreichen wir ſüdlich zuerſt die beiden Tempel und den 
Palaſt von Medinet-Abu. Der eine Tempel iſt mit 
einem Palaſte verbunden, der gewöhnlich der Prinzeſſinnen⸗ 
Palaſt genannt wird, weil wir den König in demſelben 
in Geſellſchaft und in Spielen mit ſeinen Toͤchtern ſehn. 
Der größere Tempel iſt ausgezeichnet durch den zweiten 
Hof mit prächtigen Hallen. Die Darſtellungen beziehn 
ſich auf Opferzuͤge und Siegesfeſte des Königs Rhamſes, 
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welche recht lebendige Anſchauung geben und auch in 
kuͤnſtleriſcher Beziehung hohe Vollendung erreicht haben. 

Dieſe iſt jedoch am weiteſten vorgerückt in dem viel 
beſprochenen Rhameſſeum oder Memnonium, deſſen 
Plan durch Erbkam erſt vollſtändig entdeckt iſt. In dem 
erſten Hofe liegen die Trümmer des ungeheuren Coloſſes, 
der Granit⸗Statue Rhamſes des Großen. Von Schulter 
zu Schulter mißt er ein und zwanzig Fuß und hatte als 
ſitzende Statue wahrſcheinlich fünf und dreißig Fuß Höhe. 
Nach dem zweiten Vorhofe folgt ein Saal mit etwa drei⸗ 
ßig ſehr ſchoͤnen und fein gearbeiteten Säulen, welche 
eine blaue mit goldenen Sternen gezierte Decke tragen. 
In dieſem Saale hatte die Expedition nicht lange zuvor 
den Geburtstag unſers Königs gefeiert. 

Nicht entfernt, näher dem Nile ragen in der weiten 
Ebene, zur Zeit der Ueberſchwemmung aus dem großen 
See, als einzige Reſte eines frühern Tempels die beiden 
Memnons⸗Statuen hervor, zwei ſitzende Jünglinge 
von etwa ſechzig Fuß Höhe. Die eine trägt eine große 
Zahl von Inſchriften aus griechiſcher und römifcher Zeit, 
Namen derer, welche den Geſang dieſer Statue vernahmen. 
Bei Sonnenaufgang dehnte ſich der Stein aus und ließ 
feine Stimme ertönen. Jetzt, ſeitdem der Stein zerbrochen, 
iſt die Stimme verklungen. 

Die Tempel und Paläfte Thebens, die wir in Kurzem 
überſchaut haben, find das Großartigſte, das menſchliche 
Kraft hervorgerufen hat. Meiſtentheils ſind ſie von Rham⸗ 
ſes dem Großen erbaut, der ungefähr zu der Zeit Moſis 
lebte, zu derſelben Zeit, in welcher nach der Schrift Ae⸗ 
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gypten auf dem Höhepunkte feiner Macht und feines Glan⸗ 
zes ſtand. Die Tempel, welche uns hier als ſtumme Zeu⸗ 
gen bewahrt werden, find allen folgenden Völkern Vorbild 
geworden. Auch Salomo, der dem wahren Gotte einen 
Tempel auf Moriah erbaute, „befreundete ſich mit Pha⸗ 
rao, dem Könige in Aegypten, und nahm Pharav's Toch⸗ 
ter, und brachte ſie in die Stadt Davids, bis er aus⸗ 
bauete fein Haus und des Herren Haus“ ). Und wenn 
wir die Anlage des Tempels Salomos verfolgen, ſo fin⸗ 
den wir in vielen Stücken Aehnlichkeit mit den Tempeln 
Aegyptens. Aber die ungeheuern Trümmer, welche jetzt 
die Ebene Thebens bedecken, zeigen, wie auch die größte 
menſchliche Kraft ſich beugen muß, vor dem allmächtigen 
Gott. Es iſt erfüllt, was der Herr verkündete ): „Ich will 
das Recht über No gehn laſſen, und will die Menge zu No 
ausrotten, und No ſoll zerriſſen werden.“ Was Jeremias 
weiſſagt?) wider den Regenten von No ſammt ſeinen 
Göttern, ſchaut Nahum !) „Sie hat müſſen vertrieben 
werden und gefangen wegziehn; und ſind ihre Kinder auf 
allen Gaſſen erſchlagen worden und um ihre Edeln warf 
man das Loos und alle ihre Gewaltigen wurden in 
Feſſeln und Ketten gelegt.“ 

Iſt Theben überhaupt ſchon ein Feld des Todes, ſo 
gilt dies doch in beſonderer Weiſe von der weſtlichen Berg⸗ 
wand, die die Gräberſtadt enthält. Schon von ferne 
geben ſich in den Bergen unzählige Löcher als Eingänge 
in Gräber kund. Dies ſind hauptſächlich die Gräber der 
Prieſter und einiger reicher Privatleute; die einfachſte 

) 1 Kön. 3, 1. 2) Czech. 30, 14-16. 3) Jerem. 46,25. 2) Nah. 3,810. 
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Weiſe iſt ein oft auf Pfeilern oder Säulen ruhender 
Vorſaal, aus welchem dem Eingange gegenüber ein langer 
Gang ſich hinzieht; am Ende deſſelben befand ſich der 
Sarkophag. Die Wände find mit Seulpturen oder Ma⸗ 
lereien bedeckt, welche ſich auf die Thätigkeit oder die Um⸗ 
gebungen des Verſtorbenen beziehn. Am wichtigſten war 
uns das Grab eines Aufſehers der königlichen Bauten, 
in dem die verſchiedenen unter ſeiner Leitung ausgeführten 
Arbeiten dargeſtellt ſind. Es werden Obeliske aufgerichtet, 
Spbinre bearbeitet, Paläſte erheben ſich und die Vorar⸗ 
beiten, die größten wie die kleinſten, werden vorgenommen. 
Hier werden Ziegel geſtrichen und zwar von weißen aſia⸗ 
tiſchen Sklaven, welche die niedrige Arbeit verrichten, 
während das eigentliche Bauen den roth dargeſtellten Ae⸗ 
gyptern zukommt. Die Einen bringen den Thon herbei, 
andere bearbeiten ihn, noch andere tragen die fertigen 
Steine hinweg; ein Frohnvogt mit erhobenem Stabe ſteht 
drohend zur Seite. Das Grab iſt nach den Inſchriften 
zu den Zeiten Moſis gefertigt; in den Aſtaten erkennt 
man jüdiſche Züge. Wir ſehn alſo, wie zu jener Zeit 
die Pharaonen den Kindern Iſrael „ihr Leben ſauer mach⸗ 
ten mit ſchwerer Arbeit in Thon und Ziegeln, und mit 
allerlei Arbeit, die ſie ihnen auflegten mit Unbarmher⸗ 
zigkeit!).“ 

Großartiger ſind in einem Seitenthale die Gräber der 
Königinnen, und am ſchauerlichſten iſt das Thal Bab⸗el⸗ 
Moluck, die Gräber der Könige. In grauſiger Oede 
ziehn ſich gelbliche Berge mit ſchwärzlich ſchimmerndem 

) 2 Wos. 1, 11— 14. 
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Geroͤlle hinauf; nicht eine Spur von Vegetation iſt zu 
finden; die Sonne ſendet nur wenige Strahlen in das 
enge Thal; Schakale und Hyaͤnen laſſen ihre Stimmen 
ertönen und Geier kreiſen über der Stätte des Todes. 
Hier ruhen die Pharaonen. Jeder König begann mit dem 
Regierungsantritt ſein Grab zu brechen und je länger 
er regierte, deſto mehr Gänge und Säle wurden mit um 
ſo größerer Pracht aus dem Felſen gehauen; bei ſeinem 
Tode wurde der Sarkophag in dem letzten vollendeten 
Raume aufgeſtellt; die übrigen blieben unvollendet. Das 
größte und prächtigfte Grab iſt das von Belzoni geöffnete. 
Durch ein enges Thor ſteigt man auf einer Treppe in 
einen Gang hinab, durch den man bald in einen reich 
geſchmückten Pfeilerſaal tritt. Unter den Darſtellungen 
an den Wänden ſind die vier Menſchenracen angedeutet, 
welche dem Könige der Aegypter dienen, die Aegypter 
ſind roth in der eigentlichen Fleiſchfarbe, die Neger ſchwarz, 
und die Aſiaten und Europäer gelb, wie auch die aͤgyp⸗ 
tiſchen Frauen wegen ihrer bellern Farbe gelb dargeſtellt 
werden. Mehrere Treppen und Gänge führen durch ver⸗ 
ſchiedene Säle, endlich in den letzten vollendeten, eine 
gewölbte auf vier Pfeilern ruhende Halle, in der der 
Sarkophag ſtand. Die Halle war vergoldet und ſtrahlt 
noch jetzt in einem Glanze, über den wir ſtaunen muͤſſen. 
Dieſe Gräber zeigen, daß die für übertrieben gehaltenen 
Schilderungen der Griechen von den Wundern Aegyptens 
kaum die Wahrheit erreichten. Vier Jahrtauſende blieben 
dieſe ſtillen Kammern der zerftörenden Hand der Menſchen 
verſchloſſen; Fledermauſe niſten in ihnen und der kühne 
6 * 
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Fremdling wird von ihren Schwärmen fo umſchwirrt, 
daß nicht ſelten die Fackeln ausgelöſcht werden, und Gefahr 
droht in dem unterirdiſchen Labyrinthe die Spur zu ver⸗ 
lieren oder in plotzlich klaffenden Abgründen eine Beute 
des Todes zu werden. Wer ſie aber ſchaut, dieſe geheim⸗ 
nißvollen Zeugen der Vorzeit, dem enthüllen ſie eine Aus⸗ 
bildung der Kunſt, die man bisher nicht ahnte; und ſelbſt 
die kleinſten Bequemlichkeiten des häuslichen Lebens wer⸗ 
den mit einer Rettigkeit uns vorgeführt, die unſer üppiges 
Jahrhundert kaum übertroffen hat. Und bis vor wenig Jah⸗ 
ren glaubte jeder Gebildete ein Recht zu haben, Berichte 
der Bibel über jene Zeit als Fabeln ſpöttiſch zu beläͤcheln, 
da ja die ſichern Berichte der Griechen beinah tauſend 
Jahre fpäter erſt beginnen; wie iſt ihr Spott auf fie zu⸗ 
rückgefallen! Wie muß dieſe Erfahrung in der Zuverſicht 
ftärken, daß alle ſtolzverachtenden Einwürfe gegen Gottes 
Wort auf dieſelbe Weiſe ihrem Gerichte entgegengehn! 
Es war Sylveſter⸗Abend. Auf den Pylonen des Rha⸗ 
meſſeum ſchauten wir über die Paläſte und die Gräber 
Thebens. Die letzten Strahlen der Sonne vergoldeten 
Te, Wir eilten hinauf in das Grab, das uns gaſtlich 
aufnahm. Heimiſche Gefpräche belebten unſere Gemein- 
ſchaft. Als das Jahr endete, ertönten Schüſſe von dem 
Altan des Hauſes; auf dem Berge über uns brannten 
helle Feuer, die dunkeln Ruinen erhellend. Wir kehr⸗ 
ten zurück nach Mitternacht an den großen Strom; man⸗ 
ches offene Grab drohte uns in dem Felde des Todes zu 
den Todten zu ſammeln und mit dem Lebensjabre auch 
unſer Leben abzuſchließen — aber der ſtill friedliche Mond 
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leuchtete uns heim; er, der den Trümmern einſt in ihrer 
Pracht geſchienen, wies auf das Eine hin, das ewiglich 
bleibt bei allem Wechſel der Erde. Das neue Jahr be⸗ 
gannen wir mit einem evangeliſchen Gottesdienſt. Ueber 
den Gräbern der Könige erhoben wir unſere Herzen zum 
Herrn in denſelben Gebeten, die ich ein Jahr früher in 
unſerm Dome vor dem Könige und dem Königlichen Haufe 
verleſen hatte, und die jetzt auch von derſelben theuern 
Gemeinde gebetet wurden. Geſtärkt durch den Blick auf 
die Trümmer, welche die Erfüllung göttlicher Weiſſagung 
und die Wahrheit des Wortes Gottes bezeugen, ver⸗ 
einten wir uns in dem Geſange: Hilf, Herr Jeſu, laß 
gelingen, hilf, das neue Jahr geht an! 


7. Nubien. 


Bald wurden unſere Segel gelöſt und günſtiger Wind 
führte uns wieder den Nil hinauf. Am 6. Januar Abends 
traten vor uns ſchimmernde Granitfelſen weit in den 
Strom, der ſich gewaltſam zur Seite bog, und wir er⸗ 
reichten Aſſuan, das alte Syene, das auf einem Hügel 
ſich ſanft binanzog. Wir beſuchten den Schreiber des 
bürgerlichen Chefs, Muallem Chalil, an den Miſſionar 
Kruſe uns Grüße mitgegeben. In dem kleinen Zimmer 
auf ſeinem Divan war er umgeben von Freunden, an 
der Thure ſtand eine Reihe von Sklaven. Es war grade 
der zweite Weihnachts-Feiertag für die orientaliſche 
Kirche; kaum hatten wir unſere Freude darüber ausge⸗ 
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ſprochen, als er auf einige Fragen mit ſtrahlendem Auge 
begann die Geſchichte der Geburt des Herrn in Bethlehem 
zu erzaͤhlen. Wir wünſchten ihm, daß ſeine Liebe zum 
Herrn immer inniger werden möge; gleich wies er auf 
ſeinen ſchwarzen Turban, deſſen Schmach er ja nicht ohne 
Liebe zu Chriſto tragen würde. Er ſprach mit vielem 
Danke von dem Beſuch des Miſſionars Kruſe und von den 
Büchern, die er empfangen; er fügte hinzu, daß er aus 
Liebe zu Gottes Wort vorher die Briefe der Apoſtel ſelbſt 
ſich abgeſchrieben habe. Dann theilte er uns mit, daß 
etwa vierzig chriſtliche Familien in Aſſuan ſeien, aber 
ohne Kirche und Geiſtliche, fo daß fie ſich zu der meh⸗ 
rere Meilen entfernten Kirche von Edfu halten mußten. 
Einige der Chriſten rüfteten ſich zu der Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem; die Tage wurden genau gezählt, die noch bis 
zum Aufbruche oder bis Oſtern bevorſtanden. Die Kopten 
halten nehmlich die Reiſe nach Jeruſalem für eine Pflicht, 
wie die Muhammedaner die Pilgerfahrt nach Mekka; nur 
laſſen ſich die Meiſten durch häusliche oder bürgerliche 
Geſchäfte von der Erfüllung dieſer Chriſtenpflicht abhalten. 

Aſſuan, eine Feſtung Aegyptens, die letzte Stadt vor 
den Gränzen Nubiens oder Aethiopiens, lag ehemahls 
nahe der jetzigen Stadt auf Hügeln, die noch mit bes 
deutenden Ruinen bedeckt' ſind. Nicht fern beginnt das 
herrliche Granit-Gebirge, das die Gränze zwiſchen 
Nubien und Aegypten bildet. Hier wurden die köſtlichen 
Steine gebrochen, welche Aegypten mit feinen Denkmä⸗ 
lern ſchmückten. Gleich dem Baſalt, bildet der Granit 
faſt natürliche Obelisken, und die Berge zeigen noch die 
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Stellen, von denen einſt Obelisken oder Coloſſe in die 
Tempel und Paläfte wanderten. Ein ungeheuerer Obe⸗ 
lisk von beinah ſechzig Fuß Länge liegt beinah vollendet; 
nur die eine vierte Seite war noch abzulöfen, aber es 
fehlte den folgenden Jahrtauſenden Kraft und Muth zu 
dem Werke der Väter. 

Aſſuan gegenüber liegt die freundliche Inſel Elephan⸗ 
tine mit reichen Gärten und weit umſchattenden Palmen. 
Die Zerſtörungsluſt neueſter Zeit hat ſie ihrer Denkmäler 
faſt ganz beraubt. 

Doch nun ſtand uns eine der ſchwierigſten Strecken 
der Nilreiſe bevor; unſer Boot mußte durch die Kata⸗ 
rakten gebracht werden. Dieſe Stromſchnellen ſind durch 
eine große Menge in ſchwarzem Glanze ſtrahlender Granit⸗ 
felſen entſtanden, durch die der gewaltige Strom ſich Wege 
gebahnt hat. Mit günſtigem Winde fährt man unter der 
Leitung des Katarakten-Rais, der in patriarchaliſcher 
Weiſe die Inſeln beherrſcht und allein das Recht hat, 
Boote hindurchzuführen, bis an die beiden reißendſten 
Stellen. Durch dieſe muß das Boot nun mittelſt Stricken 
gezogen werden; etwa zweihundert Mann ſind auf den 
verſchiedenen Klippen aufgeſtellt, Seile, an dem Vorder⸗ 
und Hintertheile des Schiffes befeſtigt, werden ihnen ge⸗ 
reicht und nun ein Zug — und das ſchwache Boot iſt 
von den reißenden Fluthen zerſchellt, oder durch kühne 
Lenkung gelangt es wohlbehalten zu dem reizendſten 
Punkte Aegyptens. 

Phyla, die letzte der Inſeln, welche die erſten Kata⸗ 
rakten bilden, iſt in ihrer ganzen Ausdehnung von einem 
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Tempel eingenommen, deſſen ganze Lange dem von Aſſuan 
ber Nahenden zwiſchen den Felsmaſſen majeſtätiſch in groß⸗ 
artiger Stille ſich zeigt. Von Nubien her, das Aegypten 
zur Unterwerfung unter ſeine Götter anlocken wollte, 
führt eine Säulenhalle zu den erſten Pylonen; der fol⸗ 
gende Hof hat zur Linken einen beſondern kleinen Tem⸗ 
pel, der Geburt des Horus geweiht. Die Geburt des 
Horus, des Sobnes des Gottes Oſiris und der Iſis, 
welche beide am Allgemeinſten göttlich verehrt wurden, 
ſpricht in der Sprache ägyptiſcher Myſterien die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Erlöſer, einem Sohne Gottes aus. Von 
ihm hoffte man, daß er die Weisheit bringen und voll⸗ 
kommenes Glück den Seinen verleihen würde. Seine 
Geburt und Pflege wird hier ebenſo dargeſtellt, wie die 
chriſtliche Kunſt Maria mit dem Jeſus-Kinde darſtellt; 
über beiden befindet ſich ein Falke, mit Lilien wie mit 
einem Heiligenſcheine umgeben, der die nun offenbar ge⸗ 
wordene Weisheit bezeichnet. Die Hallen und die dun⸗ 
keln Gemächer des großen Tempels, zeichnen ſich aus 
durch die treffliche Erhaltung der Farbenpracht. Wir 
erſtiegen die erſten Pylonen; unter uns lag der herr⸗ 
liche Tempel, rings umher der gelbe Sand der Wuſte, 
dunkele Granitfelſen ſchimmerten röthlich aus ihm hervor, 
ſilberhell zwiſchen ihnen die Fluthen des Nil, von grüs 
nen Wieſen mit üppigen Palmen umgeben; in der Ferne 
das donnernde Rauſchen der Katarakte; am gegenüber⸗ 
liegenden Ufer ward das eintönige Knarren der Sakieh, 
des nubiſchen Waſſerrades, zu melodiſcher Muſik. 

Vor Phylä treten die Felſen einem Thore gleich in 
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den Strom; durch fie fuhren wir ein in Nubien, das 
alte Aethiopien. Die Natur war eine andere geworden. 
Dichter am Strom zogen ſich die Berge hin und nur ein 
ſchmaler Streifen des Landes war den befruchtenden Waſ⸗ 
fern gegönnt, aber dieſer prangte auch in einem ſo fri⸗ 
ſchen Grün, wie wir es in Aegypten nicht geſehn; oft 
ſtieg das Ufer Höher empor und die weithin ertönenden 
Sakieh mußten dem Nile nachhelfen. Die Bewohner 
haben eine ſchoͤne ſchwarze Farbe; ſie ſind faſt unbeklei⸗ 
det, nur ein leichter Schurz bedeckt ſie; den Frauen wallt 
das Haar in langen Zöpfen herab und iſt durch eine 
Fuͤlle von Oehl zu einer feſten Kopfbedeckung verdichtet; 
ein wohl erhaltener Umwurf, nicht ſo zerlumpt wie bei 
den ägyptiſchen Fellahs, ſchützte gegen die winterliche 
Kühle, die wir freilich nur als drückende Hitze empfan⸗ 
den. Friſch und lebendig leuchtet ihr Auge und verkün⸗ 
det Freiheit und größere Unabhängigkeit im ſchroffſten 
Gegenſatz gegen die geknechteten Aegypter. Einſt bekann⸗ 
ten ſich die Nubier zum Chriſtenthume; war doch der 
Täufling des Philippus 1), der Kämmerer und Gewaltige 
der Königin Candaces im Mohrenland, der Erſtling des 
Volkes; und im ſiebenten Jahrhundert flüchteten bei 
der Eroberung Aegyptens durch die Araber die Chriſten 
von dort nach Nubien. Aber ſeit etwa vier Jahrhun- 
derten ſind die Kirchen zerſtört. Wenn die Nubier auch 
noch keine Moſcheen erbaut haben und muhammedaniſche 
Frömmigkeit ihnen fremd iſt, fo herrſcht doch auch hier 
der Halbmond, und in ganz Nubien findet ſich kein Chriſt. 
1) Apoſtelgeſch. 8, 26 — 40. 
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In einem ſolchen Lande war ich nie geweſen. Wie ges 
ring iſt doch der Eifer der Chriſten in Erfüllung des 
Gebotes: Gehet hin in alle Welt! Unter dieſem kräfti⸗ 
gen Volke ift kein Mifftonar. 

Bald überſchritten wir den Wendekreis des Krebſes, 
und die Hitze, die volle Blüthe der Bäume, die ſeltene 
Pracht der Palmen ließ uns erkennen, daß wir aus der 
gemäßigten Zone in die heiße getreten waren. Günſtiger 
Nordwind, durch den die warme Luft des Südens ſich mit 
dem kältern Norden ausgleicht, brachte uns in acht Tagen 
am 15. Januar zu den zweiten Katarakten nach Wadi— 
Halfa an einem langen mit Palmen beſetzten grünen 
Uferrande. Auf ſchlechten Eſeln mit einfachen hoͤlzernen 
Sätteln ritten wir an dem gegenüberliegenden Ufer in dem 
dunkelgelben Sande der Wüſte; zur Seite lagen Gerippe 
und Knochen gefallener Cameele; Beduinen eilten auf 
flinken Dromedaren an uns vorüber; und über einige nie⸗ 
drige Höhen gelangten wir zu einem ſteilen Felſen, der 
gegen dreihundert Fuß unmittelbar über dem Fluſſe auf⸗ 
ſteigt. Berge und Ebenen ſtarren rings im Sande der 
Wuüſte, aber heran dringt der herrliche Silberſtrom; ploͤtz⸗ 
lich treten ihm dreihundert drei und funfzig Inſelchen hem⸗ 
mend entgegen und er drängt ſich hindurch, brauſend im 
Zorn über feinen muͤhevollen Lauf. Die Sonne neigte 
ſich, in der Ferne rötbeten ſich ſüdliche Berge, die wir 
nie näher ſchauten; es war Stille umher, wie fie die Wüſte 
nur kennt; kleine Feuer und Lichter glaͤnzten in dem 
ſchattigen Dunkel der Inſeln aus den Hütten der ſpär⸗ 
lichen Bewohner; hell und voll verklärte der Glanz des 
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Mondes die Weite; in ſtrahlender Klarheit leuchteten ſuͤd⸗ 
liche Sterne; zu unſern Füßen brach der Strom in bald 
breiteren, bald ſchmaleren Streifen durch die ſchwarzen 
Felſen, in prächtigem Silberglanz die ſchäumenden Wogen 
dahinſtürzend, grauſiger ertönte bei nächtlicher Ruhe der 
Donner des Brauſens, — und wehmüthig, dankerfüllt 
ſchieden wir vom ſüdlichſten fernſten Punkte der Reiſe, 
ſehnſuchtsvoll nach Norden uns wendend! — 

Schneller wurden wir nun den Strom binabgetrieben. 
Die Maſten waren niedergelegt mit den Segeln, Ruder⸗ 
bänke geordnet; kräftig griffen die Ruderſchläge ein; der 
muntere Geſang der Matroſen, in ſchallendem Refrain 
dem vorſingenden Rais antwortend, beſchleunigte ihre Be⸗ 
wegungen und ſchon am Nachmittag hatten wir Abu⸗ 
Simbel oder Ipſambul erreicht, deſſen Felſen-Tempel 
Thebens Denkmälern würdig zur Seite ſtehn. Von dem 
kleineren Tempel wandten wir uns gleich zu dem großeren; 
ſeinen Eingang bewachen vier aus den Felſen gehauene 
Coloſſe. Es ſind ſitzende Figuren Rhamſes des Großen 
in der Höhe von ſechzig Fuß! Der eine iſt faſt ganz im 
Sande der Wuͤſte verſchüttet; wir wateten bis zum Kopfe 
hinan und fanden beide zuſammen bequemen Sitz im Ohre 
des Coloſſes! An dem Schemel, auf dem der Stuhl und 
die Füße des Königs ruhn, find gefeſſelte Feinde, Neger 
und Aſiaten, dargeſtellt, welche der König zum Schemel 
ſeiner Füße gelegt hat!). Zwiſchen den beiden mittleren 
Coloſſen iſt der Eingang in den Tempel, der in einer 
Länge von hundert und fünf und vierzig Fuß und einer 

1) Palm 110, 1. 
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noch etwas größern Breite vierzehn Räume in dem Felſen 
birgt. In dem großen Vorſaal ſind die Wände mit Dar⸗ 
ſtellungen geſchmückt, in denen der König vom Goͤtzen das 
Schwert erhält, mit demſelben die Feinde beſiegt und er⸗ 
ſchlaͤgt, dann triumphirend in feinem Wagen zu den Göt- 
tern zieht, denen er die Gefangenen opfert. Drei Götter 
ſind es, welche die Aegypter als den Ausdruck der Gott⸗ 
heit hinſtellten; jede Gegend gab dieſen dreien, der Triade, 
einen beſondern Namen und beſondere Darſtellung. Hier 
nun iſt es dem Eingange gegenüber an der linken ſüdlichen 
Seite die Triade der Katarakten, an der rechten nördlichen, 
Aegypten zugewandt, die Triade Aegyptens, der der Koͤ⸗ 
nig die Opfer bringt; als Koͤnig beider Länder vereinigt 
er beide Triaden. In der zweiten Halle bringt er dem 
Oſiris Opfer dar. Oſiris trägt hier das Bruſtſchild, das 
Bild der Tme, Licht und Recht, wie Gott dem Moſes 
gebot für den Hohenprieſter ein Amtſchildlein!) zu machen. 
In dem Allerheiligſten iſt in die Mitte der drei Götter 
der König als der vierte aufgenommen; vor ihnen ſteht 
ein einfacher ſteinerner Altar. Dieſer König iſt derſelbe, 
der das Rhameſſeum zu Theben, der an der Rieſenhalle zu 
Karnack baute; derſelbe, der Ifrael drängte mit Unbarm⸗ 
herzigkeit; aber ſein Stolz, in dem er ſich Gott gleich 
machte, war nur Vorbote des Falles. 

Von Abu⸗Simbel bis Aſſuan windet ſich der Nilſtrom 
zwiſchen niedrigen Sandſteinbergen hin, die, oft in Ge⸗ 
ſtalt ſeltſam iſolirt liegender pyramidaler Felſen, die Ae⸗ 
gypter vielleicht auf die Erbauung der Pyramiden führten. 

) 2 Mof. 28, 15 — 30. 
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An der breiten rechten Seite find reiche Gärten und Pflan⸗ 
zungen; an der linken weniger fruchtbaren zieht ſich eine 
faſt ununterbrochene Reihe von Tempeln hin. Bald tritt 
an der rechten Seite eine lange Felswand ſteil in den 
Strom; Felſengraber find darin eingegraben, und auf der 
Höhe lag die Veſte von Ibrim. Hier war es, wo Sul⸗ 
tan Saladin die Chriſten bekämpfte, ihren Dom, der hei⸗ 
ligen Jungfrau geweiht, verbrannte, und nach der Sage 
der Araber ſiebenhunderttauſend Chriſten in Sklaverei 
führte. 

Bei Ibrim beginnt ein Palmen-Wald, der ſich viele 
Meilen weit hinabzieht; unter ihrem Schatten ſammeln 
ſich Gruppen von Häuſern und liebliche Gärten. Es folgt 
die Hauptſtadt des Landes Derr mit der einzigen Moſchee 
Nubiens. Trümmer von Pylonen deuten bei Sebua auf 
den Eingang zu den innern Felſengemächern. Trefflich 
erhalten iſt der zierliche Tempel von Dakke aus der Zeit 
der Ptolemäer; Dandur, unter dem Wendekreis des 
Krebſes, zeigt einen gut erhaltenen Tempel aus Römer: 
zeit. Endlich treten Granitfelſen in den Bergen des Ufers 
hervor; nicht ferne ſchließen ſchwarz ſchimmernde Klippen 
den Strom; reiche Palmenhaine beleben das linke Ufer 
und unter ihnen liegt Kalabſche. Durch enge Stra- 
ſſen zwiſchen den Hütten mit kleinen Höfen, in denen 
Dromedare, Kühe, Eſel und Menſchen durch einander 
wohnten, und wohin ſich die Frauen mit den kleinen 
Kindern im Arm ebenſo neugierig als ſchüchtern zurück⸗ 
zogen, eilten wir zu den Ruinen des großen Tempels, 
der zur Zeit der Römer von Quadern aufgebaut iſt. Wich⸗ 
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tiger jedoch iſt auf benachbarter Höhe in einſamer Stille 
mit dem Blick auf die Wüſte, auf die Granitfelſen und 
den ſie durchbrechenden Strom ein kleiner Felſentempel 
Rhamſes des Großen. Er beſteht nur aus dem Aller 
heiligſten mit einem auf zwei cannelirten Saulen ruhen⸗ 
den Vorſaale und einem Vorhofe, aber die Sculpturen 
zeichnen ſich durch Feinheit in hohem Grade aus. Aethio⸗ 
pier und Aſiaten bringen dem Könige ihre Gaben dar. 
In den Kampffeenen ſteht der König auf feinem Wagen, 
die Zügel der Roſſe um den Leib gegürtet, während 
der Wagenlenker zurückgetreten iſt. Der Feind iſt gefal⸗ 
len, und ein Vogel bringt vom Gotte das Schwerdt, ihn 
zu tödten. Im Allerheiligſten iſt der König Rhamſes 
dargeſtellt, wie er als Knabe von der Göttin Iſis ge— 
ſäugt wird. 

Als wir heimkehrten, gaben wir dem Nubier, der uns 
geführt, ein kleines Bakſchiſch; etwa zwanzig Nubier, 
die gegen unſern Willen uns begleitet hatten, verlangten 
von ihm Theilung; als er es verweigerte, drangen ſie 
mit Speeren und Meſſern auf ihn ein, und bald ſchwamm 
der Nubier mit einer ſtark blutenden Verwundung am 
Arme klagend an unſer ſchon abfahrendes Boot. Durch 
das Felſenthor, das hinter Kalabſche der Nil in die 
ſchwarzen Granitberge bricht, erreichten wir nach einer 
Reiſe von vierzehn Tagen das unvergleichliche Phyla. 
Freudenſchüſſe tönten uns entgegen; unſere beiden Lands⸗ 
leute aus Frankfurt weilten auf der Inſel, und in den 
Bergen hallte unſere donnernde Begrüßung in weithin 
ſchallendem Wiederhall nach. Bald näherten wir uns 
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den Katarakten; jetzt ſtromabwärts blieben wir ſelbſt im 
Boote und bei der geſchickten Lenkung des Rais der Ka⸗ 
tarakten führten uns die ſchäumenden Wogen in reißen⸗ 
der Schnelligkeit durch die leuchtenden Granitfelſen nach 
Aſſuan. 


8. Von Aſſuan nach Cairo. 


Noch an demſelben Abend des 22. Januar verließen 
wir Aſſuan, und da jetzt ſtromabwärts auch die ganze 
Nacht, wenn nicht gerudert, doch geſteuert werden konnte, 
ſo waren wir am nächſten Morgen bei den Tempel-Ruinen 
von Kom-Ombos. Bald wird das Nilthal wieder enger 
und es bildet ſich der Engpaß des Dſchebel Selſeleh, 
des Sandſteingebirges, das die ungeheuern Quadern für 
die Rieſenbauten Aegyptens lieferte. Ueber einigen der 
Steinbrüche ſind Grotten, wie Capellen, angelegt; ſie ſind 
mit Darſtellungen der Götter und Könige geſchmückt, und 
beſonders oft kehrt die Verehrung des Nil wieder, durch 
den allein es möglich wurde, die Coloſſe von bier bis 
zu dem Orte ihrer Beſtimmung zu fördern. 

Hinter dieſem wild ſchauerlichen Engpaß, in dem Winp- 
ſtoͤße oft den Schiffenden hemmen, erweitert jich das Nil- 
thal und bald ſtreben gewaltige Pylonen gleich Kirchthür— 
men gen Himmel; ſie bilden den Eingang des großen 
Tempels von Ed fu. Das Allerheiligſte iſt ganz von 
Wohnungen der Fellahs bedeckt; doch hat Muhammed 
Ali jetzt begonnen, den Tempel ausgraben und reinigen 
zu laſſen. Von dem Tempel gingen wir in die Schule 
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der Kopten. In einer engen ſchmutzigen Lehmhütte kauer⸗ 
ten gegen ſechzehn ſchmutzige Knaben, welche in den von 
Kruſe ihnen geſchenkten Bibeln leſen lernten. Ich prüfte 
einige und ſie laſen wirklich mit großer Geläufigkeit. Als 
ich aber an die eben verfloſſene Weihnachtszeit und an 
Epiphanias anknüpfend, nach der Geburt Chriſti und 
nach der Geſchichte ſeines Todes fragte, wußten ſie nichts 
zu antworten, und der Schulmeiſter entſchuldigte es end⸗ 
lich damit, daß die größern Knaben abweſend fein. Es 
kam ihm eben nur auf das Leſen und Schreiben an. 

Gegen Abend erreichten wir El⸗Kab oder Eilethyia. 
Unter den ſchoͤnen Felſengräbern fanden wir eins, deſſen 
Wände mit einer Darſtellung des Ackerbaus geziert ſind. 
Es wird gepflügt, der Saͤemann ſtreut den Samen, dann 
wird das Korn, durch verſchiedene Höhe geſchieden, ge⸗ 
ſchnitten; Ochſen, denen das Maul nicht verbunden iſt, 
dreſchen es auf gepflaſterter Tenne durch ihre kräftigen 
Tritte, wie wir es noch am Morgen in Edfu geſehn; 
endlich wird das Korn gemeſſen und aufgeſchüttet. Boote 
mit Segeln, Cajüten und Ruderbänken, ähnlich unſerm 
Boote, fahren auf dem Nil. Auf andern Bildern wird 
gefiſcht, der Fang von dem Koche eifrig zubereitet; Wein 
wird in der Kelter gepreßt; dem Verſtorbenen und ſeiner 
Gattin wird das bereitete Mahl vorgeſetzt. Endlich im 
Hintergrunde tritt der Verſtorbene vor die zwei und vier⸗ 
zig Todtenrichter und empfängt das Urtheil nach ſtrengem 
Gericht über ſeinen Wandel. 

Zu Esne weilten wir in den Säulenhallen des ſchoͤnen 
Tempels römiſcher Zeit. Das Städtchen hat zwei kop⸗ 
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tiſche Kirchen, jede mit einem Kummus als Vorſteher. 
Die Kirchen ſind ſehr ärmlich, doch die eine wenigſtens 
ziemlich reinlich. Die beiden Kummus mit ihren Geiſt⸗ 
lichen lebten in der bitterſten Armuth. In der Schule, 
die wir beſuchten, hörten wir recht erbauliche Geſänge 
in arabiſcher und koptiſcher Sprache. Alle unſere Fragen 
über Chriſtum blieben unbeantwortet, da die größeren 
Knaben bei einer Hochzeit durch ihren Geſang mitwirken 
mußten. Als einer, welcher Geiſtlicher werden wollte, 
ſich einfand, wußte er wenigſtens im Allgemeinen Rede 
zu ſtehn. 4 

Thebens coloſſale Trümmer konnten wir bei dem 
zweiten Beſuche noch genauer würdigen als bei dem erſten. 
In dem tbeuern Kreiſe unſerer Freunde fühlten wir von 
Neuem, wie heimiſche Gemüthlichkeit in der Ferne erquickt. 
Mit ihnen feierten wir einen Gottesdienſt, deſſen Gegen⸗ 
ſtand nur Dank gegen den Herrn ſein konnte und Gebet, 
daß wir einſt auch in der Heimath auf die Tage zu The⸗ 
ben mit Lob und Dank zurückblicken möchten. 

Bei der günftigen Fahrt nach Cairo hemmte der Tem⸗ 
pel von Dendera, Kenneh gegenüber, unſern Lauf; er 
iſt das vollendetſte Denkmahl ägyptiſcher Kunſt aus den 
Zeiten der Römer. Syut, die Hauptſtadt Ober⸗Aegyp⸗ 
tens, prangte in der Mitte ſeiner friſch grünenden Wieſen 
mit lieblichen Palmen; ein erquickender Frühlingshauch 
ſchwebt über dem freundlichen Thale. In dem lateiniſchen 
Kloſter war der einzige Mönch über Land; doch freuten 
wir uns, in der ſchönen Kirche die erſte ſaubere an den 
Ufern des Nil zu finden. Der Wirkungskreis des Mönche 
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iſt natürlich hoͤchſt unbedeutend. Länger feſſelten uns die 
Catacomben von Beni-Haſſan. In einem Grabe wer⸗ 
den einem der erſten Beamten des Königs Einwanderer 
zugeführt. Zwei treten voran, eine Gazelle und eine wilde 
Ziege führend; andere folgen mit Bogen und Keulen; 
dann ein Eſel, auf dem in Körben zwei Kinder reiten, 
hinter ihnen ein Knabe mit vier Frauen; ein Eſel trägt 
das Hab und Gut der Familie, worauf ein Mann mit 
Bogen und Keule, ein anderer mit der Leier, die er mit 
dem Plektrum ſchlägt, den Schluß macht. Eine Ein⸗ 
wanderung, welche leicht an Jakobs Einzug in die Korn⸗ 
kammern Aegyptens erinnert. 

Jetzt wurden die Denkmähler des Alterthums ſeltener, 
weil ſie der Hand der Zerſtörung näher gelegen hatten, 
und mancher Tempel das Material zu den Bauten neue⸗ 
rer Zeit hat liefern müſſen. Von Beniſueff wandten 
wir uns landeinwärts, um das inſelartige Thal von 
Fayum kennen zu lernen. Wir ritten durch eine Reihe 
üppiger Felder; hier und da trafen wir Lager von Bes 
duinen, die mit ihren Cameelen und ihren Heerden aus 
der Wüſte gekommen waren, und ſich in einer beſtimmt abge⸗ 
theilten Fläche den nötbigen Bedarf nahmen. Die Iſfraeliten 
litten einſt viel um die Zeit der Aerndte von ſolchen Ein- 
fällen wilder Horden, der Midianiter oder Amalekiter; 
jetzt kaufen die Beduinen ihren Bedarf. Eine einzige 
Schlucht bildet den Eingang aus dem Thalboden des Nil 
in das große Thal von Fahum; durch eine Strecke von 
der Breite einer halben Stunde ſcheidet der Sand der 
Wuüſte beide von einander. Durch jene Schlucht aber 
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tritt der Bahr Juſſuf, der große Canal des Juſſuf, ein, 
durch den einſt die Waſſer des Nil in den berühmten 
Möris-See ſtroͤmten. Dieſer war durch Menſchenhand 
gegraben und vermittelte durch unzählige Canäle die Be⸗ 
waͤſſerung und Befruchtung des Landes. In wie weit er 
mit dem jetzigen See, Birket el Korn, in Verbindung 
geſtanden habe, iſt eine noch ſtreitige Frage. Jedenfalls 
erinnert die ganze Anlage an Joſeph, den Sohn Jakobs, 
der auf ähnliche Weiſe Aegyptenland zu einem Garten 
Gottes gemacht haben ſoll. 

Bei dem Eintritt des Bahr Juſſuf in das Fayum liegt 
das Dorf El Lahun und dicht bei demſelben eine Pyra⸗ 
mide aus Backſteinen. Bald darauf folgt das Dorf Ha⸗ 
warah mit einer zweiten beſſer erhaltenen Pyramide, 
welche mit dem Labyrinthe in Verbindung ſtand. Die 
Stelle dieſes ungeheuren Gebäudes wird durch Quader⸗ 
und Granitſtücke bezeichnet; von feinen dreitauſend Ge- 
mächern, die durch mannichfaltig verſchlungene Irrgaͤnge 
das Labyrinth ſprüchwörtlich gemacht haben, laſſen ſich 
noch viele in den Ruinen erkennen. Von der Spitze der 
Pyramide hatten wir eine reiche Ueberſicht über das Ge⸗ 
biet von Fayum, deſſen Dörfer zwiſchen grünen Fluren, 
Palmen und Obſtwäldern reizend hervortreten, von zahl⸗ 
loſen Canälen durchſchnitten, während zur Seite Libyens 
dürre Wüſte den Triumph menſchlicher Kunſt im vollen 
Glanze erſcheinen laßt. 

Noch an demſelben Abend erreichten wir Medinet-el⸗ 
Fayum, die Hauptſtadt der Gegend. Gaſtliche Auf⸗ 
nahme fanden wir zum erſten Mahl auf unſerer Reiſe in 
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einem lateiniſchen Kloſter; der einzige Mönch, der es be⸗ 
wohnt, hat ſeinen Wirkungskreis nur unter einigen dort 
anſaͤſſigen unirten Griechen. Die Stunden des Gebets 
hielt er in der großen und fchönen Capelle ganz einfam. 
Anderthalb Stunden von der Stadt entfernt liegt Biah⸗ 
mut. In der Nähe ſtehn zwei von ungebeuern Quadern 
aufgeführte Fußgeſtelle; fie gebören zu den Pyramiden 
mit ſitzenden Coloſſen, welche Herodot hier ſah. 

Als wir nach Veniſueff zurückkebrten, trafen wir einen 
Zug ſtattlicher Reiter auf muthigen Roſſen. Der Vor⸗ 
nehmſte, ein Kopte, ließ uns auf das dringendſte einla⸗ 
den, ihn auf ſein Gut zu begleiten. Als wir in ſeinem 
Hauſe anlangten, ſammelten ſich ſchnell der Geiſtliche des 
Ortes, Freunde und Untergebene. Gegen elf Uhr Abends 
ward ein Mahl gebracht, das wir mit dem Hausvater 
und dem Priefter einnahmen; der beſte Freund des Wir- 
thes wartete auf. Als der Wirth bemerkte, wie mir 
das Eſſen mit türkiſchen Gabeln, d. h. mit den Hän⸗ 
den, beſonders das Abreißen der Stücke vom Braten 
Schwierigkeit machte, kam er mir kräftig zur Hülfe. 
Die Unterhaltung konnte nicht viel in chriſtliche Gebiete 
eingehn, doch nahm Cyprianus dabei mehr Theil als 
der Prieſter, der auf einer ſehr niedrigen geiſtigen Stufe 
ſtand. Nach einem herzlichen Zuſammenſein ließ unſer 
freundlicher Wirth uns um Mitternacht bei Fackelſchein 
nach Beniſueff zu unſerer Barke geleiten. 

Noch einmal hielten wir an bei Mitrabeny. Wir 
hatten die Reihe von Pyramiden erreicht, welche an 
der linken Seite des Nil auf dem Rande der Wuüſte 
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ſich in mehreren Gruppen bis nach Ghizeh erſtreckt. Jetzt 
ritten wir nach Sakkarah, wo eine ſtattliche Pyramide 
in Stufen erbaut ſich erhebt; neun bis zehn kleinere um⸗ 
geben fie. Eine Reihe ſchoͤner zum Theil reich geſchmück⸗ 
ter Gräber eröffnet ſich in den Felſen; ſie bildeten die 
Todtenſtadt von Memphis, Noph, das einſt auf der 
Stelle freundlicher Palmenhaine als die Hauptſtadt des 
ägyptiſchen Reiches ſtand. Seine Paläſte find als Bau⸗ 
material nach Foſtat hinübergewandert, wie von dort 
nach Cairo. Eine Statue des Gottes Nilus, zur Seite 
zwei Granitſtatuen, liegt in dem Erdreich; einzelne Gra⸗ 
nit⸗ und Quaderſtücke ſind hier und dort zerſtreut. Denn 
der Herr ſprach zu Noph 1): „Das Schwerdt wird freſ— 
fen, was um dich her iſt. Noph wird wüfte und ver⸗ 
brannt werden, daß niemand darinnen wohnen wird.“ In 
einem Pfuhle liegt auf das Angeſicht geſtreckt ein präch⸗ 
tiger Granitcoloß des großen Rhamſes, deſſen Wunder⸗ 
werke wir in Abu⸗Simbel und Theben angeſtaunt hatten. 
Mächtig drängte ſich uns die Frage entgegen: 2) „Wie 
gehet es zu, daß deine Gewaltigen zu Boden fallen und 
mogen nicht beſtehn? Der Herr hat ſie ſo geſtürzt.“ 
Bald waren wir in Bulak und verließen am 10. Fe⸗ 
bruar das Boot, auf welchem wir zwei unvergeßliche 
Monate verlebt hatten. Zum Schluß unſeres Aufent⸗ 
haltes in Aegypten hatten wir noch den Beſuch der Pyra⸗ 
miden von Ghizeh aufgeſpart. Wir ritten nach Alt⸗ 
Cairo, ließen uns mit unſern Eſeln nach Ghizeh über⸗ 
ſetzen und folgten dann dem Wege, der uns zwiſchen 
) Jerem. 46, 14. 19. 2) V. 15. 
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fruchtbaren Feldern etwa anderthalb Stunden weit auf 
die Pyramiden zuführte. Je mehr wir uns näherten, 
deſto kleiner erſchienen ſie. Erſt als wir die Anhöhe er⸗ 
reichten, welche das Bette der Nil-Ueberſchwemmungen ge⸗ 
gen die Wüfte abgränzt, als wir am Fuße der ungeheuern 
Bauten ſtanden, und die einzelnen Steinblöde unter⸗ 
ſcheiden konnten, ergriff uns ſtumme Bewunderung vor 
dem Ungeheuerſten, das Menſchenhand geleiſtet und das 
vier Jahrtauſende lang die Geſchlechter der Menſchen, 
Aegyptens Größe und Aegyptens Sturz überdauert hat. 
Wir erſtiegen die große Pyramide, welche vierhundert 
und ſiebzig Fuß über dem Unterbau ſich erhebt, alſo hoͤ⸗ 
ber iſt als die hoͤchſten Kirchthürme Europa's! Cheops, 
ein Pharao Aegyptens, hatte ſie vor den Zeiten Abra⸗ 
hams zu feiner Mubeftätte erbaut; treppenartig ſtieg ſie 
auf, und nach der Vollendung bekleidete man ſie von oben 
herab mit einer Decke von Marmor oder geglättetem 
Granit. An der zweiten kleinern Pyramide zeigen ſich 
nahe der Spitze noch Spuren der Bekleidung; bei der 
großen find ſie ganz geſchwunden; das Gebäude erhebt 
ſich daher treppenartig, und iſt leicht zu erſteigen. Wett⸗ 
eifernd unterſtützen dabei die Araber; zwei ziehn an den 
Armen die beſonders im Anfang ſehr hohen Stufen hin⸗ 
auf und ein dritter ſucht noch durch Heben nachzuhelfen. 
Schnell erreichten wir die Spitze, welche jetzt eine breite 
Flaͤche darbietet, früher aber noch höher ſich fortſetzte. 

Zu unſern Füßen lag Cairo mit ſeinen Minarets und 
ſeinen Paläſten, majeſtätiſch wogten die Fluthen des Nil, 
unzählige Canale in das Land ſendend; grüne Fluren, 
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Städte und Dörfer ſchmückten die Ufer, während zur 
Seite im Weſten und Oſten die unabſehbare Oede der 
Wüſte ſtarrte. Wie hier das Auge in unermeßliche Fer⸗ 
nen ſchweifen konnte, ſo zog die Geſchichte der Jahrtau⸗ 
ſende vor unſerm Blicke vorüber. Dieſe Pyramiden ſah 
Abraham, als er bei der Theuerung gen Aegypten zog 
und von Pharao Geſchenke empfing. Unter ihnen fuhr 
Joſeph auf Pharab's Wagen einher, als er auf den 
Stuhl der Herrſchaft erhoben war. Das geknechtete Iſrael 
ſah die Pyramiden als Zeichen der Macht ſeiner Dränger. 
Moſes erblickte ſie im Vertrauen zu dem Gott, vor dem 
alle Macht der Erde ſich beugen muß. Herodot lernte 
zu ihren Füßen. Alexander der Große auf ſeinem Tri⸗ 
umphzuge, die römifchen Eroberer im Gefühle ihrer Kraft 
erkannten hier Denkmähler einer Zeit, gegen die ſie klein er⸗ 
ſcheinen mußten. Die Botſchaft von Chriſto ertönte; 
die Wüſte umher ward von Einſiedlern und Mönchen be⸗ 
völkert; Kirchen erhoben ſich an den Ufern des Stromes. 
Bald zog die barbariſche Kraft des Islam unheilſchwer 
heran und jetzt ſeufzt das elende verkommene Geſchlecht 
zu den Füßen der Pyramiden. Als drohende Fingerzeige 
lenken ſie den Blick des Beſchauers mahnend und ſtrafend 
gen Himmel! Ergraute Zeugen aus dunkler Vergangen⸗ 
heit ſpotten ſie der Zweifel, welche die Männer der Ge⸗ 
genwart gegen die Wahrheit des göttlichen Wortes zu 
erheben wagen! Unwillkührlich ſchauten wir gen Morgen, 
und unwisderſtehlich zog es uns hinüber nach Sinai und 
Golgatha! 

Beſchwerlich war das Hinabſteigen. Wir traten vor 
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den Eingang zu dem Innern der Pyramide. Eine In⸗ 
ſchrift in Hieroglyphen ſteht darüber, mit Preußens Adler 
geziert; es iſt ein Dank, den die Wiſſenſchaft durch Lep⸗ 
ſius und ſeine Expedition dort in geheimnißvollen Zü⸗ 
gen unſerm theuern Könige dargebracht hat. Mit vieler 
Beſchwerde ſtiegen wir durch den ſchmalen Gang zu dem 
Saale der Königin hinab. Dann leitete eine Gallerie 
hinauf zu dem Saale des Königs, der mit rothem Gra⸗ 
nit verkleidet iſt; in demſelben ſteht ein großer Sarko⸗ 
phag von Granit. Kleine Zimmer ſind noch über dem 
Saale, ſo wie auch mehrere Gänge in die Tiefe eines 
Schachts hinabführen. Das Eindringen oder Kriechen 
in das Innere iſt ungleich ſchwieriger als das Erſteigen 
der Pyramide, und es wächſt das Staunen über den Stolz 
des Königs, der für einen ſo kleinen Ruheplatz in dem 
kleinen Saal ein ſo großartiges Denkmahl errichten ließ. 

Vor der zweiten etwas kleineren Pyramide, die nicht 
weit von der großen entfernt iſt, wahrſcheinlich als Wäch⸗ 
ter des Eingangs, liegt der ungeheuere Sphinx. Er 
iſt großentheils von dem Sande der Wuͤſte bedeckt, und 
faſt nur der ungeheuere Kopf ragt verſtümmelt hervor, 
ſeines Schmuckes beraubt. Der untere Theil war der 
des Löwen, der zwiſchen den Klauen einen Opferaltar 
hielt. In der Nähe liegt die dritte größere Pyramide, 
die ganze Reihe kleiner Pyramiden, und in dem Sande 
der Wüſte öffnen ſich unzählige Gräber, welche dieſes 
Todtenfeld der Jahrtauſende bilden. Tief ergriffen kehr⸗ 
ten wir nach Cairo zurück, um die Reife zum Sinai 
anzutreten. 
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9. Aegypten und die heilige Schrift. 


Doch gehalten durch die Mahnung der Pyramiden 
ſchauen wir noch einmahl auf Aegypten zurück und faſ⸗ 
ſen ſeine Stellung in der Geſchichte des Reiches Gottes 
in das Auge. 

Aegyptens Bewohner ſtammten ab von Mizraim, dem 
Sohne Hams, und erbten den Fluch, der auf ihm la⸗ 
ſtete. Wie ſchon früher nicht Seths Nachkommen, die 
an dem Herrn ihre Freude hatten, ſondern Cains Ge⸗ 
ſchlecht, die Kinder der Menſchen, die meiſten Erfindun⸗ 
gen machten, ſo zeichnete ſich auch bald das Geſchlecht 
des verfluchten Ham in Aegypten durch ſeine Fortſchritte 
in Künſten und Wiſſenſchaften aus. Die natürliche Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Landes beförderte es. 

Der gewaltige Strom bannte das Volk in die engen 
Gränzen ſeines Thales, das reizend die Bewohner der 
Wüſte anzog. Sie brauchten nicht des Regens, einer 
Gabe von oben, zu harren, und blieben mit ihrem Blicke 
und mit ihren Gedanken an die Erde gefeſſelt, welche 
regelmäßig ihre reichen Gaben ſpendete. Die üppige 
Befruchtung durch die Ueberſchwemmungen machte den 
Uebergang von dem wilden Jäger- oder Hirtenleben zu 
dem feſten Sitze des Ackerbauers leicht. Die regelmäßige 
Wiederkehr der Schwellen ließ fie zuerſt auf den Wech⸗ 
ſel der Jahreszeiten merken und die Sternkunde pflegen. 
Die jährliche Ueberfluthung des Eigenthums führte fie zu 
geometriſchen Berechnungen und ließ ſie Waſſerbauten er⸗ 
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finden. Die Waſſer des Stromes bildeten ein leichtes 
Mittel der Verbindung auch zwiſchen den entfernteſten 
Gegenden der Ufer, und ſtärkten das Vertrauen auf des 
Volkes Kraft. Steigender Reichthum und überhand neh⸗ 
mende Ueppigkeit trieb ſie bald zur Aufführung der ſtau⸗ 
nenswerthen Denkmaähler, in denen die Könige ſich gött⸗ 
liche Ehre erzeigen ließen. 

So forderte die Beſchaffenheit des Landes bei dem 
Volke eine Entfremdung von Gott, den ſie als Nach⸗ 
kommen Hams in dieſem ſchon verlaſſen hatten, und ent⸗ 
wickelte in ihm den Charakter der von Gott entfremde⸗ 
ten Welt in einem Grade, daß Aegypten in der Schrift 
überall als Repräſentant der Welt erſcheint. Aegyptens 
Wolluſt verführte Abraham, als er bei einer Theuerung 
den Reichthum Aegyptens aufſuchte, zu ſeiner Zweideu⸗ 
tigkeit bei Pharao. Hagar, welche den Frieden mit Sarah 
ſtörte, war eine ägyptiſche Magd. Joſeph beſtand Ver⸗ 
ſuchungen in Aegypten, und mußte dann die oberſte Lei⸗ 
tung des Reiches übernehmen, um ſeiner Familie und 
fpäter feinem Volke die Mittel zur Erhaltung zu ges 
währen. Dieſe Zeit, welche Iſrael in Aegypten zubrachte, 
wird das Knabenalter des Volkes genannt. Ifrael ſollte 
von den Kindern der Welt die höoͤchſten Fortſchritte in 
Kunſt und Wiſſenſchaft in ſich aufnehmen, um mit die⸗ 
ſen dann in dem gelobten heiligen Lande ſich niederzu⸗ 
laſſen. Eine geſchichtliche Hindeutung, wie alle Entwick⸗ 
lung von Kunſt und Wiſſenſchaft, auch unter den Un⸗ 
gläubigen, den Zweck hat, dem Reiche Gottes zu dienen. 
Dieſe Bedeutung des Aufenthaltes in Aegypten trat am 
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klarſten bei dem Manne hervor, der Iſrael befreien ſollte; 
Moſes, der Sohn eines armen Iſraeliten, mußte von 
der Tochter des Pharao als Kind angenommen werden, 
um in aller Weisheit ägyptiſcher Fürſten erzogen und 
gebildet zu werden. 

Die Plagen !), mit welchen Gott Aegypten bei dem 
Auszug ſeines Volkes heimſuchte, laſſen uns einen tie⸗ 
fen Blick in die göttliche Führung thun. War nehm⸗ 
lich die natürliche Beſchaffenheit des Landes leicht eine 
Verſuchung zur Gottvergeſſenheit, ſo ließ Gott jetzt die 
gewohnlichen Erſcheinungen auf ſeinen Befehl in einer 
ſolchen Stärke eintreten und verſchwinden, daß 2) „die 
Aegypter es inne werden ſollten, daß Iſraels Gott der 
Herr ſei,“ und auch das, was ſie für Naturlauf hielten, 
ein Werk göttlichen Willens ſei. Dabei lag nun freilich 
immer eine natürliche Erklärung nahe, wie es auch bei 
manchen Wundern Cbriſti der Fall iſt. Wer fein Herz 
verſtocken wollte, konnte für feinen Unglauben einen 
ſchwachen Anhaltspunkt finden. Bei den jährlichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen nimmt das Waſſer des Nil durch die 
mitgeſchwemmte rothe Erde eine röthliche Farbe an, die 
in heißen Jahren eine Ekel erregende Höhe erreicht; jetzt 
wandelt der Herr auf Moſis Wort das Waſſer des Nil 
in Blut, daß die Fiſche im Strom ſtarben und die Aegyp⸗ 
ter das Waſſer nicht trinken konnten. Mit jener Ueber⸗ 
ſchwemmung ſtellen ſich Fröfche und nach ihrer Verweſung 

kleine Mücken (Läuſe), darauf Fliegen ein, und Gott folgt 
dieſer Ordnung in der zweiten bis fünften Plage, die 
1) 2 Mof. 7, 1 — 12, 30. 2) 2 Meſ. 7, 5. 
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uns vom Auguſt wohl bis zum November gebracht ha⸗ 
ben, da es nicht geſagt, auch wegen der dazwiſchen er⸗ 
wähnten Befehle Pharaos nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
die Plagen ſchneller auf einander folgten. Viehſterben 
und Geſchwüre (ſchwarze Blattern) ſind häufige Plagen 
Aegyptens, bei deren ſtarkem Einbrechen der Herr ſein 
Volk damahls wunderbar bewahrte. Im Februar ſind in 
Unter-Aegypten oft ſtarke Gewitter; es iſt die Zeit, wo die 
Heerden noch auf den Weiden ſind und die Gerſte blüht, 
der Flachs reift; da ſandte der Herr ein furchtbares 
Hagelwetter, von dem Goſen, ſonſt am meiſten heimge⸗ 
ſucht, verſchont blieb. Mit der Hitze ſtellen ſich dann 
Schwärme von Heuſchrecken ein und nicht ſelten deckt der 
Chamſin, der Südwind, auf drei Tage das Land mit 
dichtem Nebel, ſo daß das Licht der Sonne verhüllt wird 
und Finſterniß das Land bedeckt; wir ſelbſt erlebten Tage 
ſolcher Finſterniß. Der Herr ſandte zwei Plagen ähn- 
licher Art, aber während nie gekanntes Dunkel Aegyp⸗ 
ten bedeckte, ein Bild göttlichen Zornes, war es belle 
in Ifraels Wohnungen, wo die Gnade Gottes ſich er- 
wies. Endlich um Oſtern treten die Verheerungen der 
Peſt ein und verlangen unzählige Opfer. Nun ließ der 
Herr die Allmacht feines Willens noch deutlicher hervor⸗ 
treten; er tödtete jeden Erſtgebornen der Aegypter, wäh⸗ 
rend er an den Thüren Iſraels, die mit dem Blute des 
Oſterlammes bezeichnet waren, verſchonend vorüberzog. 

Jetzt gab Pharao für kurze Zeit nach, aber ſchon hatte 
ſich ſein Herz und das Herz des Volkes in einem Grade 
verſtockt, daß ſie dem Worte Gottes nicht mehr folgen 
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konnten, und es erſchien der Wendepunkt in der Geſchichte 
Aegyptens, das ſich ſeit dem Verſinken Pharao's im 
rothen Meer bis auf dieſen Tag nie wieder zu der früͤ⸗ 
bern Macht erhoben hat. Freilich noch zu Salomos 
Zeit ward Iſrael verführt durch Aegypten; Salomo nahm 
Roſſe von dort gegen das Gebot des Geſetzes, nahm ſo⸗ 
gar Pharaos Tochter zum Weibe. Die Könige von Juda 
und Iſrael wurden oft gewarnt, nicht auf den König von 
Aegypten ſondern auf ihren Herrn und Gott ihr Ver⸗ 
trauen zu ſetzen. Aber die Macht des Volkes war gebro- 
chen, die Denkmähler der Könige reichen nicht an die 
vorige Zeit und verſchwinden bald gänzlich. Ezechiel 
verkündete: !) „Siehe ich will an dich, Pharao, der du 
ſprichſt: der Strom iſt mein und ich habe ihn gemacht. 
Alle, die in Aegyten wohnen, ſollen erfahren, daß ich 
der Herr bin. Sie ſollen ein kleines Königreich ſein. 
Es ſoll klein ſein gegen andere Königreiche und nicht 
mehr ſich erheben über die Heiden, und ich will fie gering 
machen, daß fie nicht über die Heiden berrſchen follen. 
Die Hoffahrt ihrer Macht muß herunter, und ſollen wie 
ihre wüſte Gränze wüſte werden und ihre Städte unter 
andern wüſten Städten wüſte liegen. Ich will die Waf- 
ſerſtröme trocken machen und das Land böfen Leuten ver- 
kaufen, und will das Land und was darinnen iſt, durch 
Fremde verwüſten; und Aegypten fol keinen Fürſten mehr 
haben.“ Es naheten die Chaldäer unter Nebucadnezar. 
Die Perſer nach ihnen unterjochten das Land, von ihnen 
nahm es Alerander der Große. Sein Feldherr Ptolemäus 
1) Cap. 29, 3. 6. 14. 15. 30, 6. 7. 12. 13. Vergl. Cap. 31. 
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hinterließ es der Herrſcherfamilie ſeines Namens, bis es 
tömifche Provinz ward. 

Da war eine Zeit neuer Gnadenheimſuchung gekom⸗ 
men. Das Evangelium von Chriſto ward verkündet. 
Aegypten nahm das Wort auf mit Freuden; Kirchen 
prangten an den Ufern des Stromes; die Wüfte ward 
durch Mönche und Einſiedler belebt; Gottesgelehrte er⸗ 
ſtanden, aus deren Schriften wir noch heute dankbar 
lernen; Aegypten ward die Kornkammer des römiſchen 
Reiches — aber der alte Fluch trat wieder hervor in 
den Chriſten des Landes, ſie ſtritten um Lehren von 
Chriſto und vergaßen des Lebens in Chriſto, Partheiun⸗ 
gen und Spaltungen bildeten ſich ohne das Band der 
einigenden Liebe — und die Zeit war gekommen, der 
Leuchter ward hinweggeſtoßen; Bekenner des Islam dran⸗ 
gen herein, zerſtoͤrten die Kirchen, beſchimpften das Kreuz, 
machten das Volk zu Sklaven. Später eroberten das 
Land die Mamelucken, eine aus Sklaven gebildete und 
aus gekauften Sklaven ſich ergänzende frühere Leibwache 
der ſaraceniſchen Sultane. 1517 unterwarfen fie ſich den 
Tuͤrken, blieben aber Statthalter im Lande, bis endlich 
jetzt Muhammed-Ali, auch ein Fremder, ihrer Tyrannei 
ein Ende gemacht hat. Beinah zwei und ein halb Jahr- 
tauſende iſt das arme Land von Fremden beberrſcht und 
ausgeſogen, nur zur Befriedigung der Habſucht ausge— 
beutet. Der Herr hatte geſprochen 1): „Ich will die 
Aegypter übergeben in die Hand grauſamer Herrn. Der 
Strom wird verfiegen und verſchwinden. Und die Waſ— 

) ef. 19, 4— 6. 
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ſer werden verlaufen, und die Seen an den Dämmen 
werden geringe und trocken werden.“ Die Canäle ſind 
vertrocknet, die Bäche verfiegt, der Sand der Wüſte iſt 
nah an den Strom gerückt, die alten Nil-Arme ſind 
verſandet. An der Stelle herrlicher Städte ſtehen elende 
Dörfer mit Lehmhütten; wo ein ſtattliches Gebäude ſich 
erhebt, da iſt es ein Palaſt oder eine Fabrik des Paſcha. 
Arm und elend birgt ſich das Volk von Sklaven in den 
Gräbern der Väter; in der bittern Noth hat es kaum 
ſo viel, ſeine Blöße zu bedecken, ſeinen Hunger zu ſtil⸗ 
len. Geiſtige Verdumpfung und Unkenntniß in dem Lande, 
das einſt allen Ländern voranleuchtete in Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft! | 

Muhammed Ali machte ſich durch eine Verfügung 
zum Herrn alles Grundbeſitzes, das Volk zu Pächtern oder 
Sklaven. Die Beſchaffenheit des Landes, die Anlage von 
Canälen erfordert zwar die Maßregel; aber Joſeph zeigt, 
wie ſie ausgeführt werden kann, da er vier Fünftel des 
Ertrages dem Volke ließ, während jetzt die Bebauer faſt 
nichts behalten. Ja jeder Einzelne muß ſogar die Zah⸗ 
lungs⸗Rückſtande feiner Nachbarn in Stadt oder Dorf 
tragen. Fabriken und Manufacturen find nach europäi= 
ſchem Muſter angelegt, aber ſie bleiben Monopol des Paſcha 
und keine Familie darf das Zeug, deſſen ſie zur Kleidung 
bedarf, ſelbſt bereiten. Die Kriege des Paſcha erforderten 
große Summen und zahlreiche Heere; das Volk ward 
gebrandſchatzt und die Männer weggeſchleppt, ſo daß 
Mütter ihre kleinen Kinder durch Zerbrechen der Finger 
oder Ausbrechen der Vorderzähne oder Erſtechung eines 
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Auges vor der ſchrecklichen Zukunft zu bewahren ſuchten, 
und wenig Knaben mit gefunden Gliedern zu finden find. 

Jetzt freilich iſt Friede und vielleicht kann es unaus⸗ 
geſetzten Bemühungen gelingen, das ſehr tief geſunkene 
Reich wieder zu heben. Muhammed Ali bat gewiß 
die beſten Abſichten und die großartigſten Pläne dafür. 
Europaiſche Civiliſation ſucht er zu verbreiten. Er zuerſt 
hat den Europäern im türkiſchen Reiche die gebührende 
Achtung erzwungen; ein Europäer kann nirgends, ſelbſt 
in Europa, ſicherer reifen, als in Aegypten. Chriſten 
werden ihrer Religion wegen nicht mehr verfolgt, und 
wenige Fanatiker dürfen nicht offen damit hervortreten. 
Den chriſtlichen Miſſionen werden nicht die geringſten 
Hinderniſſe in den Weg gelegt. Eine neue Zeit bereitet 
ſich für Aegypten vor und vielleicht ſind die Bewegungen 
der Gegenwart Zeichen dafür, daß wie die Drohungen 
über das Land furchtbar erfüllt ſind, ſo auch die herr⸗ 
lichen Verheißungen ihrer Erfüllung entgegenreifen 1): 
„Zu der Zeit wird des Herrn Altar mitten in Aegypten⸗ 
land fein und ein Mahlſtein des Herrn an den Gränzen. 
Denn der Herr wird die Aegypter plagen und heilen; 
denn ſie werden ſich bekehren zum Herrn, und er wird 
ſich erbitten laſſen, und ſie heilen. Denn der Herr Bes 
baotb wird ſie ſegnen und ſprechen: Geſegnet biſt du, 
Aegypten, mein Volk!“ 

1) Zeſ. 19, 19 — 25. 


Kloster am Sinai, 


Ill. 
Der Sinai. 


— 15 — 


1. Suez. 


Die wenigen Tage unſeres zweiten Aufenthaltes in Cairo 
waren faſt ganz mit den Zurüftungen für unſere Reiſe 
in die Wuͤſte beſetzt, welche vier Wochen dauern ſollte. 
Es wurde ein Zelt gekauft, von grüner Farbe mit rothen 
und gelben Streifen und vielen Verzierungen; ein Tiſch 
und Feldſtühle zum Zuſammenklappen; ein kleineres Zelt 
für den Diener Haſſan; dann beſonders vier große Waſſer⸗ 
ſchläuche aus Bockshaͤuten; Vorräthe an Reis, Macaroni, 
Kaffee, Zucker, Apfelſinen, einigen Hühnern und Fleiſch 
für die nächſten Tage. Als Führer durch die Wüſte ge⸗ 
wannen wir durch freundliche Vermittelung des Dr. Lieder 
den Scheikh Huſſein, den Haupt⸗Scheikh des Stammes 
der Aulad Said unter den Beduinen am Sinai, Tawa⸗ 
rah⸗Araber; er war auch der Führer Laborde's geweſen. 
Von ihm mietheten wir vier Laſteameele und drei Dro— 
medare oder Reitcameele für die ganze Strecke durch die 
Wüſte über den Sinai bis Doherijeh an den Gränzen 
des gelobten Landes, jedes zu dreihundert und ſechzig 
Piaſter, etwa ſechs und zwanzig Thaler; außerdem ver⸗ 
langte er vierhundert Piaſter zur Abrechnung mit den 


Beduinenſtämmen, durch deren Gebiet wir ziehn würden, 
Ss * 
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und für den Schluß der Reiſe ein Backſchiſch. Endlich 
nachdem alle Zurüftungen vollendet waren, holten die 
Beduinen mit ihren Cameelen unſere Sachen ab. Auf einem 
Lagerplatze nicht weit von dem Thore Cairos ward jedem 
der Laſteameele die Ladung feſtgeſtellt, während die drei 
Dromedare für uns und den Scheikh waren. Ein Cameel 
trug Zelte und Kohlen, ein anderes Betten und Palmen⸗ 
Kiſten mit den Vorräthen, ein drittes die vier gefüllten 
Waſſerſchläuche, das vierte unſere Koffer, über denen der 
Diener ritt. Auf den Rath unſerer Freunde und den be— 
ſondern Wunſch unſeres Scheikh ſchloſſen wir uns ſechs 
Irländern an, welche ſich zu zwei Zelten vereinigt hatten; 
unter ihnen waren zwei anglicaniſche Geiſtliche und wir 
erfreuten uns ihrer Geſellſchaft bis Jeruſalem. So bra⸗ 
chen wir am 18. Februar Nachmittags in einer Caravane 
von mehr als dreißig Cameelen auf. Während die Be- 
duinen in fröhlichem Geſange munter und kräftig an un⸗ 
ſerer Seite ſchritten, hatten wir einige Mühe, uns an 
die wiegende Bewegung des Reitens zu gewöhnen; die 
brennenden Strahlen der Sonne fing ein gelb und blau 
geſtreifter dichter ägyptiſcher Sonnenſchirm auf, und die 
friſche geſunde Luft der Wüfte erhob uns zu froͤhlicher 
Erwartung. 

Am Wege ſahn wir hier und da Stücke verſteinerter 
Baume, welche in der ganzen Gegend verbreitet find und 
ſich am meiſten etwa eine Stunde von Cairo in dem 
verſteinerten Walde finden. Unſere Straße ward be⸗ 
zeichnet durch Gerippe von Cameelen, die auf der Reiſe 
gefallen, und über denen Raubvogel kreiſen. An uns vor⸗ 
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über zog eine große Caravane von Hajis, die der heimkeh⸗ 
renden Mekka⸗Caravane vorausgeeilt waren; ſie ſtammten 
aus der Gegend von Tunis; ein ſchwer Erkrankter war 
auf das Cameel gebunden, in ſeinen weißen Mantel ge⸗ 
huͤllt, und mochte die Heimath wohl nicht mehr erreichen. 
Von Zeit zu Zeit ſtanden am Wege die Telegraphen, 
die von Cairo bis Suez errichtet ſind, und bei dem zwei⸗ 
ten lag auch das erſte der mit großer Mühe und vielen 
Koſten erbaueten Stationshäuſer der Diligence, welche 
jetzt zwiſchen beiden Orten für die Reiſenden der indiſchen 
Dampfboote fährt. Wir hatten die noͤrdliche am meiſten 
benutzte Straße, den Derb⸗el⸗Haj, nach Suez gewählt, 
auf der auch die große Mekka-Caravane zieht; andere 
Straßen gehn in mehr ſuͤdlicher Richtung. Zur Seite 
hatten wir den Birket⸗el⸗Haj gelaſſen; die Ufer des 
Sees ſpiegelten ſich freundlich in den Waſſern und oft 
noch ſchweifte der Blick auf die grünen Fluren des Nil⸗ 
thals zurück. 
Endlich eine halbe Stunde vor Sonnen-Untergang 
nicht fern vom dritten Telegraphen wurde in der wuͤſten 
Fläche Halt gemacht. Die Cameele ließen ſich nieder mit 
Gebrüll, die Laſten wurden auf der Erde niedergebreitet, 
und die Cameele eilten, um in der Nähe noch fo viel 
Sträucher oder Reiſer zu erhaſchen, als ihnen bis Son⸗ 
nenuntergang möglich war, wo ſie alle ungerufen zurück⸗ 
kehren und ſich um ihre Herrn im Kreiſe lagern. Nun 
wurden die Zelte aufgeſchlagen; die Beduinen wetteiferten 
ſich dienſtfertig zu zeigen. Dann ordneten wir das Ge⸗ 
pack und richteten das Innere des Zeltes wohnlich ein. 
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Unterdeſſen hatte unſer Haſſan ſchon Feuer gemacht, ſein 
Zelt aufgeſchlagen und nach einer guten Stunde brachte 
er das einfache Mahl, das meiſt aus Reiß und Hühnern 
beſtand. Beim Kaffee und der Pfeife machte uns gewöhn⸗ 
lich unſer würdiger Scheikh einen Beſuch und erzählte 
uns ſo viel, als wir bei ſeiner großen Gewandheit, ſich 
deutlich zu machen, zu verſtehn vermochten. Durch den 
Dragoman wollte er kein längeres Geſpräch führen, dann 
brach er ſchnell ab; er hielt es unter ſeiner Würde. Die 
Beduinen lagerten ſich am Abend um ein Feuer, zu dem 
fie ſchon den Tag über Reiſer ſummeln; fie find umge⸗ 
ben von ihrem Gepäck und den Sätteln, in weiterm Kreiſe 
von den Cameelen, welchen Stricke um die Knie geſchlun⸗ 
gen find, damit fie nicht aufſtehn können. Zu den fräfs 
tigen Beduinen, mit feurigen Augen und kleinem von der 
Müftenfonne braun faſt ſchwarz verbranntem Geſicht, 
kamen wir bald in ein ſehr gutes Verhältniß, das durch 
wiederholte kleine Geſchenke an Taback und Caffee noch 
erhöht wurde. Am meiſten ſchloß ſich uns an ein ſtatt⸗ 
licher Jüngling, Schwager unſeres Scheikh, der nach alt 
patriarchaliſcher Sitte demſelben diente. Neben uns er⸗ 
hoben ſich die beiden Zelte der Irländer mit den Zelten 
ihrer Diener, mit ihren Beduinen und Cameelen. So 
war es in der Mitte der Wüſte plötzlich lebendig gewor⸗ 
den. Die Kaͤlte der Nächte wurde noch empfindlicher 
durch den ſcharfen Gegenſatz gegen die brennenden Sons 
nenſtrahlen des Tages. Vor Sonnenaufgang waren alle 
munter; es wurde gefrühſtückt, gepackt und nach etwa 
anderthalb Stunden ſaßen wir wieder auf dem Cameele, 
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um bis zum Abend in einförmiger Bewegung weiter zu 
wandern. Der Schritt der Cameele iſt ſehr langſam und 
gleichmäßig; gewöhnlich machen ſie in der Stunde eine 
halbe Meile; nur wenn die Beduinen fröhlich ſingen, 
werden ſie zu ſchnellerm Schritte angetrieben. 

Die Wuͤſte beſteht hier wie auch auf der Sinai⸗Halb⸗ 
inſel nur ſelten aus ſandigen Strecken, in denen man 
etwa tief einſänke, ſondern hat meiſt einen Kiesboden, 
der bier und da mit jaspisartigem Feuerſtein getäfelt iſt. 
Das Schimmern des Bodens bei dem Glanze der Sonne 
greift nicht wenig die Augen an. Da es übrigens im 
Winter hier und beſonders bei dem Sinai viel regnet, ſo 
fehlt es in den dadurch gebildeten Thälern, den Wady's, 
auch nicht an Gräfern und Sträuchern, die von den Ca⸗ 
meelen beim Marſche begierig geſucht werden. 

Am zweiten Tage ſahn wir zur Seite, beſonders im 
Süden, plotzlich große Seen, die Ufer mit Bäumen 
freundlich geſchmückt. Es waren Gebilde der Luftſpiege⸗ 
lung, aber ſo täuſchend, daß wir uns kaum davon über⸗ 
zeugen konnten, es ſei ein Trugbild. 

Am vierten Tage gegen Mittag eroͤffnete ſich vor uns 
die Thalebene, in der ſich die Senkung des rothen Mee⸗ 
res nach Norden fortſetzt, hinter derſelben erhob ſich die 
wüſte Bergkette der Sinai⸗Halbinſel, zur Seite der Berg 
Atakah, in den großartigſten Formen mit dunkeler Fär⸗ 
bung zu dem klaren Blau des Himmels emporſtrebend; 
ein hehrer Zeuge des Wunders, das zu ſeinen Füßen 
einſt die Waſſer des rothen Meeres theilte, über denen 
er jäh und ſteil aufſteigt. Bei einer kleinen Feſtung zum 
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Schutze der Mekka⸗Caravane, bei Ajrud, fanden wir 
einen Brunnen mit reichlichem aber ſalzigen Waſſer; un⸗ 
ſere Dromedare, die ſeit mehr als zehn Tagen nicht getrun⸗ 
ken hatten, berührten es kaum. Gegen Abend waren wir 
in der Tiefe der Ebene an dem Strande des rothen Mee⸗ 
res bei Suez angelangt. Es iſt eine kleine Stadt mit 
wenigen ſchlechten zerfallenen Häuſern. Kein Garten, 
kein Baum, kein grünes Fleckchen iſt in der ganzen Ge⸗ 
gend bemerkbar; kein Tropfen ſüßen Waſſers iſt zu ha⸗ 
ben; das einzige genießbare wird drei Stunden weit jen⸗ 
ſeits des Meeres geholt und hat noch ſehr ſalzigen Ge⸗ 
ſchmack. Bedeutung erhält die Stadt nur durch den Ha⸗ 
fen, in dem ſich alljährlich eine große Zahl der Mekka⸗ 
Pilger einſchifft; die Dampfſchiffe, durch welche England 
von hier aus die Verbindung mit Indien unterhält, lie⸗ 
gen ſüdlich von der Stadt in der größern Erweiterung 
des Meerbuſens. 

Unmittelbar bei der Stadt verengt ſich der Meerbuſen 
zu einem ſchmalen Canal, der bei der Ebbe ſo klein wird, 
daß man beinah hindurch waten kann. Auch in der Nähe 
find mehrere ſeichte Stellen. Nördlich von der Stadt 
dehnt ſich der Meerbuſen wieder aus, und zwar ſind die 
beſtimmteſten Zeichen, daß er früher noch einige Meilen 
weiter hinauf ſich erſtreckte. Wir konnten dies genau 
beobachten, als wir am nächſten Morgen nicht wie un⸗ 
ſere Reiſegefährten mit einem Boote überſetzten, ſondern 
mit den Cameelen um die Spitze des Meerbuſens herum⸗ 
zogen. Ein ſtarker Nordweſtwind wehte nämlich ganze 
Wolken von Wüſtenſand über die Flache hin und be⸗ 
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deckte die Stellen, welche noch kürzlich von der Fluth 
getränkt waren, mit dem Sande, der dadurch eine fe⸗ 
ſtere Lage bekam. Auf ſolche Weiſe konnten wir die 
allmählige Erhöhung des Bodens verfolgen, welche die 
größere Einengung des Meerbuſens zur nothwendigen 
Folge hat. Danach muß ſich in drei Jahrtauſenden dieſe 
nördliche Spitze des Meerbuſens ſo verändert haben, daß 
wir nur wenig über ihre damahlige Beſchaffenheit ſchlie⸗ 
ßen koͤnnen. Nach etwas mehr als einer halben Stunde 
hatten wir die Spitze erreicht, nach beinah ſechs Stun⸗ 
den erquickte uns der liebliche Anblick einiger wenn auch 
verkrüppelter Palmen mit blühenden Gärten; wir waren 
in Ayun Muſa, bei den Quellen Moſis angelangt. 
In dieſer Gegend nun iſt der Schauplatz der großen 
That Gottes, durch die er ſein auserwähltes Volk aus der 
Knechtſchaft Aegyptens erlöfete. Zu Rhamſes im Lande 
Goſen nördlich von Cairo war Iſrael verfammelt am 
Oſterfeſte, „um die Lenden gegürtet, und Schuhe an ih⸗ 
ren Füßen und Stäbe in den Handen, als die hinweg⸗ 
eilen.“ Sie zogen aus und „der Herr zog vor ihnen 
her des Tages in einer Wolkenſäule, daß er ſie den rech⸗ 
ten Weg führete und des Nachts in einer Feuerſäule, 
daß er ihnen leuchtete zu reiſen Tag und Nacht. Aber 
Gott führte fie nach dem gelobten Lande nicht auf die 
Straße durch der Philiſter Land, die am nächſten war 
(und auch jetzt in elf Tagen von Cairo nach Jeruſalem 
führt); denn Gott gedachte es möchte das Volk gereuen, 
wenn ſie den Streit ſähen und wieder in Aegypten um⸗ 
kehren.“ Deshalb ſollten ſie ſich in die Wüſte des Sinai 
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wenden und zogen am erſten Tage nach Suchoth, am 
zweiten nach Etham vorn an der Wüſte, das an dem 
nordweſtlichen Ende des Meerbuſens gelegen haben mag, 
und dachten dann wohl um die Spitze herum an dem 
öftlichen Strande des Schilfmeeres hinabzuziehn, wo fie 
in der großen Wüfte vor den Nachſtellungen Pharaos 
geſichert geweſen wären. Allein jetzt gebot ihnen der 
Herr, daß ſie herumlenken ſollten nach Hiroth (Ajrud) 
und Baal-⸗Zephon (Suez). Iſrael wandte ſich alſo plöß- 
lich rechts an die weſtliche Seite des rothen Meeres. 

Jetzt mußte Pharao „ſagen von den Kindern Iſrael: fie 
ſind verirrt im Lande, die Wüſte hat ſie beſchloſſen.“ 
Sie befanden ſich in einem Thale, in welchem öͤſtlich vor 
ihnen die Fluthen des rothen Meeres wogten, ſüdlich 
erhob ſich das ſteil und rauh aus dem Meere aufſteigende 
Gebirge des Atakah, von Norden und Weſten konnte 
Pharao aus den Städten und Veſten mit ſeinen Reitern 
und Wagen ſie einſchließen, und ſicher wären ſie in ſeine 
Hände gegeben. Und in der That, Pharao erlag der von 
Gott ihm geſandten Verſuchung; er nahm ſeine auserleſe⸗ 
nen Wagen und Reuter und alles ſein Heer und ereilte die 
Kinder Iſrael, da fie ſich gelagert hatten am Meer bei 
Hiroth. Aber Iſrael war durch eine hohe Hand ausge⸗ 
gangen. Mit dem Wort: „der Herr wird für euch ſtrei⸗ 
ten und ihr werdet ſtille ſein,“ hob Moſes ſeinen Stab 
auf, reckte ſeine Hand über das Meer und „der Herr 
ließ durch einen ſtarken (Nord-) Oſtwind die ganze Nacht 
das Meer hinwegfahren und machte es trocken, und die 
Waſſer theilten ſich von einander. Und die Kinder Ifrael 
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gingen hinein mitten ins Meer auf dem Trockenen, und 
das Waſſer war ihnen für Mauern zur Rechten und 
zur Linken. Die Aegypter folgten mitten ins Meer. Als 
nun die Morgenwache kam“ und ganz Iſrael durch das 
Meer gegangen war, machte der Herr aus der Wolfen- 
und Feuer-Saͤule ein Schrecken in dem Heer der Aegyp⸗ 
ter; ſie erkennen Gottes Hand und wollen fliehn; aber 
„Moſes reckt ſeine Hand aus über das Meer, der Herr 
läßt feinen Wind blaſen !) und das Meer kam wieder 
vor Morgens in ſeinen Strom und bedeckte Wagen und 
Reuter und alle Macht des Pharao, daß nicht einer aus 
ihnen überblieb.“ Jauchzend konnte Iſrael ſingen mit 
Pauken in der Hand: „der Herr hat eine herrliche That 
gethan, Mann und Roß hat er ins Meer geſtuürzt.“ 

Wo iſt dieſes Wunder göttlicher Gnade und göttlicher 
Gerechtigkeit geſchehn? Kein Denkmahl bezeichnet die 
Stelle. Einige haben den engen Canal bei Suez für den 
Schauplatz gehalten, und durch die Erinnerung an Ebbe 
und Fluth den gewöhnlichen Anſichten über die Größe 
des Wunders entgegentreten wollen. Allein Napoleon ließ 
ſich durch die ſeichten Fuhrten verleiten, hineinzureiten, 
um thatſaͤchlich auf einen natürlichen Hergang der Sache 
hinzuweiſen; und plotzlich drangen die Fluthen heran; fie 
hatten ihn vernichtet, wie Pharao, wenn nicht eilige 
Hülfe ihn aus der höchſten Lebensgefahr errettet hatte. 
Aber auch abgeſehn von dieſem Beiſpiele wollen die dan⸗ 
kenden Lobpreiſungen der heiligen Schrift, welche wieder⸗ 
holt das Wunder feiern, auf jene Stelle nicht paſſen. 

) 2 Mof. 15, 10. 
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Andere find deßhalb ſüdlich bis unterhalb des Berges 
Atakah hinabgegangen, wo das Meer ſchon gegen drei 
Meilen breit iſt. Indeß ſcheint es, daß der Durchgang 
nördlich von dieſem Berge Statt gefunden habe; an wel⸗ 
cher Stelle jedoch, das möchten wir bei den großen Vers 
änderungen, welchen das Meer ſeit drei Jahrtauſenden 
ausgeſetzt war, nicht näher beſtimmen, und geſtehen gern 
dieſe Ungewißheit, wo es doch bis jetzt unmöglich iſt, 
zur Gewißheit zu gelangen. Das ganze Volk Iſrael, 
über zwei Millionen Menſchen mit ihren Heerden und 
all' ihrer Habe führte der Herr durch dieſe Fluthen, die 
wie Mauern ihnen zur Rechten und zur Linken ſtanden. 
Wollten wir dieſe vorbildliche That Gottes feiern, ſo würde 
es an einem Abende der Oſter-Woche geſchehen müffen, 
wo der Herr nach feiner Auferſtehung in die Mitte der Juͤn⸗ 
ger trat mit dem Worte: „Friede ſei mit euch!“ Gott ſchied 
durch dieſe Errettung ſein auserwähltes Erbe zu einem Volk 
des Eigenthums aus, wie er nachher durch die Theilung 
der Waſſer des Jordan in das gelobte Land es einführte. 
Ja „er hat eine herrliche That gethan, Roß und Wagen 
hat er ins Meer geſtürzt.“ 


2. Von Suez zum Sinai. 


Wir lagerten an den Quellen Moſis. Neben den vier⸗ 
zehn meiſt ſehr ſalzigen Quellen waren einige freundliche 
Niederlaſſungen hervorgerufen. Vor uns erblickten wir 
den herrlichen Atakah, deſſen rötblicher Schimmer die 
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Fluthen des Meeres in rother Farbung erſcheinen ließ. 
Tief ergriffen laſen wir das triumphirende Lied Moſis, 
das er in dieſen Umgebungen muß geſungen haben. Dann 
zogen wir weiter auf dem Boden Aſiens, den wir bei 
der Spitze des Meerbuſens unvermerkt betreten hatten, in 
der Gegend, welche die Schrift Sur !) oder Etham 2) 
nennt. Am dritten Tage wurden die Umgebungen wilder, 
ſchroffe Hügel ſtarrten zur Seite in dunkelm Schein, die 
Gefträuche verſchwanden, Korallen-Riffe traten hervor, 
und in loſem hier und da aufgehauftem Treibſand ſan⸗ 
ken unſere Thiere tief ein. Durch das Thal El-Amarah 
kamen wir zur Quelle Howara, welche auf einem kleinen 
Hügel liegt, von Palm-Sträuchen und Kräutern umge⸗ 
ben. Das Waſſer iſt ſalzig und dem von Ayun Muſa 
äbnlich. Dies war Mara ?), wohin Iſrael drei Tage 
nach dem Durchzuge durch das rothe Meer gelangte. Aber 
das Waſſer zu Mara konnten ſie nicht trinken, denn es 
war bitter. Und das Volk murrete wider Moſe. Der 
Herr aber zeigte ihm ein Holz, das er in das Waſſer 
that, daß es ſüß ward, und ſprach zum Volke: „Ich bin 
der Herr, dein Arzt.“ 

Jetzt wurden die Thäler wieder freundlicher; Tamaris— 
ken, kleine Palmbäune und Sträucher fanden ſich häufig, 
auch hier und da Strecken fruchtbaren Landes, das von 
den benachbarten Beduinen, den Terabin, bebaut wird. 
Nach etwa zwei Stunden lagerten wir im Thale Ghu— 
rundel, das durch die Menge und den üppigen Wuchs 
feiner Geſtraucher ſich auszeichnete. Eine halbe Stunde 

) 2 Mes. 15, 22. ) 4 Mo 33, 8. 3) 2 Moſ. 15, 23 — 26. 
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entfernt nach dem Meere hin lag eine Quelle, welche feit 
Cairo das beſte Waſſer gab. Hier in Elim lagerten die 
Iſraeliten bei „zwölf Waſſerbrunnen und ſtebenzig Palm⸗ 
bäumen.“ Darauf ſtiegen wir in gebirgiges Land auf. 
In den Thälern begegneten wir Heerden von Cameelen, 
von Schafen und Ziegen, welche nach alt-patriarchaliſcher 
Sitte von den Töchtern der Terabin geweidet wurden. 
Zur Rechten ſtarrte ſchwarz und düſter der Berg Hum⸗ 
mam, der in vielen ſpitzen Kegeln dicht an dem Meere 
emporſteigt, und jeden Weg an dem Ufer abſchneidet. 
Nach mehreren Thälern erreichten wir das ſchöͤne und 
breite Thal Taiyibeh, das mit Tamarisken und friſchem 
Gefträuch bewachſen, in vielen Vertiefungen noch Waſſer 
von den Regengüſſen des Herbſtes bewahrt hatte. Das 
Thal windet ſich in Krümmungen zwiſchen ſteilen Felſen 
hin, fo daß oft nur ein geſchloſſener Kreis erſcheint, bis 
plötzlich zur Seite noch ein Ausgang ſich öffnet. Nach 
etwa acht Stunden von Ghurundel waren wir wieder an 
dem rothen Meer, bei der Station der Kinder Iſrael am 
Schilfmeer. Nördlich treten die Berge und Felſen dicht 
an das Meer, während ſüdlich eine Ebene ſich eröffnet, 
welche öftlich von ſchroffen und wilden Fels-Formationen 
begränzt wird; die nähern Berge waren hellgelb, die hin⸗ 
teren höheren grauſig ſchwarz, und in weiterer Ferne 
glänzten rothglühende Felsſpitzen in dem Lichte der unter⸗ 
gehenden Sonne. 

Bald tritt die Felswand noch einmahl ſo nahe an das 
Meer, daß nur bei der Zeit der Ebbe ein Weg offen 
bleibt; dann aber bei der trefflichen Quelle Murkah er⸗ 
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weitert ſich die Ebene und zieht ſich als die Wüſte Sin 
beinah bis an das Ende der Halbinſel. Hier murrete 
die ganze Gemeinde der Kinder Ifrael wider Moſe und 
Aaron, und ſehnte ſich nach den Fleiſchtöpfen und der 
Fulle des Brodtes in Aegypten. Der Herr aber erbarmte 
ſich ihrer und gab dem Volke Wachteln und Manna. 
Am Morgen nehmlich, als der Thau weg war, lag es 
in der Wüfte rund und klein, wie der Reif auf dem 
Lande; es war wie Corianderſaamen und weiß und hatte 
einen Geſchmack wie Semmel und Honig. Das Volk 
ſammelte es und machte Aſchenkuchen daraus. Vierzig 
Jahre lang bis an die Gränze des Landes Canaan, aßen 
die Iſraeliten Manna; ſo allein iſt es begreiflich, daß 
Millionen Menſchen eine jo lange Zeit in der Wuͤſte le⸗ 
ben konnten, während die wenigen fruchtbaren Stellen 
jetzt nicht einmahl für die Tauſende der Beduinen Ges 
treide genug bieten. Welcher Art aber dieſes Manna 
geweſen ſei, konnen wir nicht mit Beſtimmtheit ſagen. 
In dem Kloſter des Sinai bekamen wir von dem jetzigen 
Manna, einer harzigen homgähnlichen Flüſſigkeit, welche 
in Geſtalt durchſichtiger Tropfen aus einer Gattung der 
Tamarisken ausſchwitzt. Seine Beſchaffenheit ſtimmt im 
Allgemeinen zu der Beſchreibung des Himmelsbrodtes; 
doch findet es ſich nur ſehr ſpärlich und kann hoͤchſtens 
zur Erinnerung an jene wunderbare Speiſung dienen. Bei 
dieſer Gelegenheit ſetzte Gott auch die in der Schöpfungs- 
geſchichte ſchon angedeutete Feier des Sabbaths ein, in⸗ 
dem nehmlich am Freitag das Brodt zweifältig fiel und 
am Sabbath nicht verdarb, da doch ſonſt alles bis auf 
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den zweiten Tag aufbewahrte Manna unbrauchbar wurde. 
Durch die Gabe weiſt der Herr ſein Volk auf das hin, 
wozu er verpflichtet; er verlangt nie, ohne vorher zu geben. 

Von der Wüfte Sin gelangten wir öſtlich durch eine 
große mit Gefträuch aller Art bewachſene Ebene zu einem 
engen Paß, deſſen Breite immer nur für Ein Cameel 
Raum bot, ſo daß unſere Caravane ſich in einem maleri⸗ 
ſchen Zuge Hinauffchlängelte. Schauerlich ſtarrten die 
wilden Felſen um uns her. Von der breiten Hochebene 
ſtiegen wir wieder hinab, und traten in das Thal Ikneh, 
das in bedeutender Breite zum Meere ausläuft, und vielleicht 
von den Ifſraeliten auf ihrem Zuge von der Wüſte Sin 
nach dem Sinai gewählt, ſicher von unzähligen Pilgern 
nach dem Berge des Geſetzes eingeſchlagen ward; aus 
dieſem in das Thal Mukatteb, das beſchriebene. Die ſtei⸗ 
len roͤthlichen Felſen des leicht zu bearbeitenden weichen 
Kalkſteins haben Schaaren von Pilgern, welche in der 
chriſtlichen Zeit nach dem Berge des Geſetzes walleten, 
als natürliche Denkſteine benutzt, ſich ihren ſpätern Brü⸗ 
dern in das Andenken zu rufen. Es ſind noch zum Theil 
unbekannte Schriftzüge, in denen wir bald arabiſche, bald 
hebräiſche oder griechiſche Buchſtaben zu erkennen meinten; 
neben den Inſchriften ſind in einfachſter Weiſe Cameele 
gezeichnet, mit oder ohne Reiter, auch Pferde oder Eſel, 
die nur ſchwer von einander zu unterſcheiden ſind, daneben 
Ziegen, auch arme Pilger, die zu Fuß einher wandern. 
Einige griechiſche Inſchriften enthalten nicht einmahl den 
Namen des Pilgers, nur ein „Frommer, behalt' im An- 
denken!“ Ein einfaches Kreuz ſollte auf ihr Bekenntniß 
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des Wortes vom Kreuze hinweiſen und ſie mit den Pil⸗ 
gern kommender Jahrhunderte verbinden! Betend erfüllten 
wir ihre Bitte. Tief ward uns das Herz ergriffen an 
dieſer Stelle, benetzt mit den Thränen unzähliger Pilger, 
die in Sehnſucht nach dem herrlichen Ziele ſchmachteten 
vor Hitze und Durſt, und vielleicht noch mehr ſchmachte⸗ 
ten im Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, die ihnen 
die Seelenangſt nehmen und Frieden verleihen ſollte! 
Wo die Inſchriften am dichteſten ſich drängten, lagerten 
wir bei dem milden Scheine des Vollmonds, in wehmü- 
thiger Rührung uns weihend für die weitere Wallfahrt. 

Am nächſten Tage traten wir aus dem Thale Mukatteb 
in einen ſchauerlich wilden Engpaß. Solche Wege führen 
zu dem Berge des Geſetzes, gleich als ſollten ſie auf den 
damahligen Zuſtand des iſraelitiſchen Volkes oder den 
Herzenszuſtand derer hinweiſen, welche den Donner des 
Geſetzes noch nicht vernommen haben. Durch den Paß 
ſtiegen wir in das herrliche Thal Feiran hinab, das 
etwa fünf Stunden weit in ziemlicher Breite von dem 
Meere ſich heraufzog, und wahrſcheinlich von den Ifraeliten 
bei dem Zuge aus der Wüſte Sin gewählt ward. Dun⸗ 
fele Berge, bald ins Röͤthliche, bald ins Weiße über⸗ 
ſpielend, umgeben das breite mit Tamarisken und Ge⸗ 
ſtrauch reich beſetzte Thal; in blauer Ferne erhebt ſich 
der vielgezackte Gipfel des Serbal. Bei einer Wendung 
befanden wir uns plotzlich in einem Haine großer ſchlanker 
Palmen; unter ihnen hatten ſich Tawarah⸗Araber in ein⸗ 
fachen aus niedrigen Wänden von Steinen aufgebauten 
Häufern ohne Dach niedergelaſſen, welche nur Trümmer 
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früherer Bauten ſchienen. Neben den Palmen prangten 
Holzapfel⸗Bäume, deren reichlich geſpendete Früchte unfere 
Leute erfreuten. Unſer Scheikh wurde von allen Seiten 
mit freudigem „Salaam! Willkommen!“ ehrerbietig be⸗ 
grüßt und mit ſchnell wiederholtem Kuß auf die rechte 
Wange empfangen. Die Berge zur Rechten, beſonders 
der majeſtätiſche Serbal, erſchienen rauchend; die bis gegen 
Mittag ſtark herangewehten Wolken hatten ſich zertheilt 
und die glatten von der Sonne beleuchteten Felswände 
hielten den niedergeſchlagenen Nebel dampfend feſt. Bald 
gelangten wir unter Palmen hinziehend zu dem Orte El⸗ 
Macharat, der in den Ruinen des alten Pharan erbaut 
iſt. Auf einem Hügel in der Erweiterung des Thales 
iſt unter den Trümmern der Stadt noch die alte biſchöf⸗ 
liche Kirche und der Umfang manchen einzelnen Hauſes 
kenntlich. Am Fuße des Hügels ftrömte ein klarer lieb⸗ 
licher Quell, lebendiges Waſſer; wie freudig erquickten ſich 
unſere Beduinen, wie gierig tranken die Cameele! Seit Örie- 
chenland hatten wir kein munteres Bächlein geſehn — wir ver⸗ 
ſtanden, wie die Schrift von Strömen lebendigen Waſſers 
redet !). An den klaren Waſſern prangte ein freundlicher 
Streifen von Garten-Anlagen in friſchem Grün, während 
zur Seite die Felswände nackt und kahl emporſtrebten. 
Seit Cairo hatten wir nur ſchmachtende, verkrüppelte 
Bäume geſehn, wie jauchzte unſer Herz bei dieſem Grün! 
Wie mancher verſchmachtende Pilger mag bei dem Biſchof 
von Pharan geiſtliche und leibliche Erquickung gefunden 
baben! Wie mußte das murrende Volk Iſrael beſchämt 
1) Zob. 4, 10. 7, 38. Offenb. Joh. 24, 6. 22, 1. 
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erkennen, daß der Gott, der es in die Wüſte geführt, 
ein Gott der Liebe iſt, und auch bei dem ſchweren Wallen 
nach dem Berge des Geſetzes und der Erkenntniß der 
Sünde es nicht an lieblichen Stunden der Erquickung 
fehlen laßt! 

Später traten an die Stelle der Palmen wieder Tama⸗ 
risken, und ein gewaltiges Felſenthor, wie durch Kunſt 
gebrochen und mit Inſchriften reich bedeckt, ſchloß den 
Palmenhain des reizenden Thales nach einer Ausdehnung 
von beinah zwei Stunden. Hinter dem Felſenthore er⸗ 
öffnete ſich das große Thal Scheikh, das in einem wei⸗ 
ten Halbkreiſe ſich bis zum Fuße des Sinai hinzieht. 
Nach etwa vier Stunden beginnt das majeſtätiſch ſchau⸗ 
erliche Granitgebirge des Horeb. Granitklippen von ſechs 
bis achthundert Fuß Höhe, deren Oberfläche von der 
Sonne geſchwärzt iſt, ſtarren gen Himmel. Etwa drei 
Stunden vor dem Sinai, eine halbe Stunde von dem 
Wege ab, liegt die Quelle Abu-Suweirah; hier hatte 
das Volk ſich gelagert in Raphidim, und da es kein 
Waſſer hatte, murrete es wider den Herrn. Der Herr 
aber ſprach zu Moſe 1): „Siehe ich will daſelbſt ſtehn vor 
dir auf einem Fels in Horeb, da ſollſt du den Fels ſchla⸗ 
gen, ſo wird Waſſer herauslaufen, daß das Volk trinke.“ 
Da hieß man den Ort Maſſa und Meriba. Bald ſpringt 
in demſelben Thale bei einer Wendung ein Fels vor, hin⸗ 
ter ihm erweitert es ſich zu einer bedeutenden Ebene. Auf 
dem Felſen beherrſcht das Auge beide Seiten des Thales, 
und der Fels heißt Mokad Saidna Muſa, der Sitz un⸗ 


1) 2 Moſ. 17. 1— 7. 
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ſeres Meiſters Moſe; dort „kam Amalek !) und ſtritte 
wider Iſrael in Raphidim. Moſe ging auf die Spitze 
des Huͤgels, und dieweil Moſe feine Hände emporhielt, 
ſiegete Iſrael; wenn er aber feine Hände niederließ, ſie⸗ 
gete Amalek. Und Joſua dampfte den Amalek durch des 
Schwerdtes Schärfe.“ Aber er und das Volk hatten 
nur das Schwerdt geführt, geſiegt hatte der betende Moſes, 
geſtärkt im Gebet durch die Gemeinſchaft der Seinen!! 
Auf einem beſchwerlichern, aber bedeutend nähern Wege 
wandten wir ſchon früher zum Sinai hinauf. Niedrige 
Hügel von Kies und Sand bilden gleichſam einen Gürtel 
um das hehre Gebirge des Horeb. Wie durch ein enges 
Thor gelangten wir zu dem Fuß eines Engpaſſes. Wir 
ſtiegen von unſern Cameelen, die ſich mühſam den ſchma⸗ 
len Pfad hinaufarbeiteten. Schwarze zerriſſene Granit⸗ 
klippen furchtbarer Höhe, nur wenige hundert Fuß von 
einander entfernt, laſſen das Bette eines Gießbachs frei, 
der zur Regenzeit hier donnernd hinabſtürzt. Gewaltige 
Felsblöcke verſperren den Pfad und neue Felsſtücke dro⸗ 
hen von den wilden Klippen auf das Haupt des Pilgers 
niederzuſtürzen. Endlich nach beinah zwei Stunden Stei⸗ 
gens erweitert ſich der Paß. Wir traten auf die Höhe, 
ſchon erblickten wir von ferne die dunkeln Gipfel des Si⸗ 
nai; nackt und wüſt war der Boden unter uns, die Fel⸗ 
ſen um uns, und bald ſtanden wir auf der großen Ebene 
Rahah, umgränzt von wilden zerſplitterten Spitzen tau⸗ 
ſend Fuß ſteil ſich erhebender Granitgebirge. Etwa eine 
halbe Stunde vor uns endet ſie bei der kühnen Wand 
1) 2 Moſ. 17, 8 16. 
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des Sinai, der zwiſchen ſeinen Nebenbergen beinah fünf⸗ 
zehnhundert Fuß majeſtätiſch emporſteigt. In dieſer Ebene 
lagerte Iſrael. Zur Linken des Sinai öffnete ſich das 
enge Thal Schueib, das Thal des Jethro; dunkele Cy⸗ 
preſſen und friſches Grün blühender Fruchtbäume er⸗ 
quickten das Auge und hinter den Cypreſſen erhob ſich 
vor uns das griechiſche Kloſter St. Katharin, einer Veſte 
gleich. Von der etwa dreißig Fuß hohen Thure ward 
ein Seil herabgelaſſen, da andere Thüren aus Furcht vor 
den Beduinen verſchloſſen werden, und wir wurden hin⸗ 
aufgewunden. Der Prior empfing uns mit herzlichem 
Segenswunſch, und führte uns in die Zimmer der Frem⸗ 
den, welche einfach mit Teppichen geziert ſich an einem 
langen Pfeilergange hinziehn. Nach kurzer Begrüßung 
und der gewöhnlichen Bewirthung mit Kaffee richteten 
wir uns in dem einen größern Zimmer ein; es war jetzt 
am Abend des 28. Februar beinah vierzehn Tage, daß 
wir nicht unter dem Dache eines Hauſes geruht hatten. 
Das erſte Ziel unſerer Reiſe war erreicht. Wir wein⸗ 
ten Thränen des Dankes. Wie einſt fein Volk aus Ae⸗ 
gyptenland, ſo hatte der Herr uns aus dem fernen Abend⸗ 
lande getragen auf Adlers Flügeln und zu feinem Heilig⸗ 
thum geführt! An den Bergen, die uns umgaben, hatten 
die Donner des Allmächtigen, der Ton der ſehr ſtarken 
Poſaune wiedergehallt! Seitdem und ſeit der Sinai das 
Zeichen des Kreuzes trägt, wie viel Schaaren von Pilgern 
naheten durch die dürre Wüſte weinend und betend dieſer 
heiligen Stätte; Beſeligte, die jetzt in weißen Kleidern mit 
Palmen in der Hand ſtehn vor dem Throne des Lammes! 
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3. Der Sinai. 


Unſer erſter Gang war nach der Stelle der Geſetzge⸗ 
bung. Im Geleite eines frommen Kloſterbruders und 
mit zahlreichem Gefolge der Dſchebelijeh, Leibeigenen des 
Kloſters, ſtiegen wir in der weſtlichen Felsſchlucht des 
Thales auf einem ſteilen treppenartig ſich erhebenden Wege 
hinauf. Die Schlucht wird fo enge, daß an einigen Stel⸗ 
len Thore über dieſelbe hingehn; hier ſtanden früher Prie⸗ 
ſter, um die Beichte andaächtiger Pilger zu hören. Nach 
etwas über einer Stunde traten wir in ein enges Thal, 
von Felsklippen umgeben; neben einem Quell dehnt ſich 
ein freundlicher grüner Raſenplatz aus, in deſſen Mitte 
dunkel und einſam eine Cypreſſe ſich erhebt. Nicht weit 
davon umſchließt ein einfaches Gebäude zwei Capellen, 
zuerſt die größere des Eliſa. Die kleinere iſt die des Elias, 
hinter deren Allerheiligſtem ſich eine nicht unbedeutende 
Höhle befindet. Hier ſoll Elias 1) ſich aufgehalten haben, 
als der Engel des Herrn ihm gebot, an den Berg Got- 
tes, Horeb zu gehn, und er kam daſelbſt in eine Höhle 
und blieb über Nacht. Und es ging vor Elia vorüber 
ein großer ſtarker Wind, der die Berge zerriß und die 
Felſen zerbrach; nach dem Winde ein Erdbeben; nach ihm 
ein Feuer; aber der Herr war nicht in ihnen. Endlich 
kam ein ſtilles ſanftes Sauſen, darin war der Herr!! 
So zog das ſtill ſanfte Sauſen der Verheißung durch Pie 

) 1 Kin. 19, 118. 
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ſtrenge Zeit des alten Bundes! So wandelten ſich in tie⸗ 
fer Vorbedeutung die rollenden Donner des Sinai mit 
dem blitzenden Feuer und dem Beben der Erde in den 
ſtill ſanften Hauch des Evangelii! Es geſchah an dem 
Sinai, damit der Gott der Gerechtigkeit und der Gnade 
als Jehovah, der Eine Unveränderliche, erſcheine. 

Darauf erhob ſich der Weg noch ſteiler, und nach 
mehr als zwei Stunden batten wir die Spitze des Dſche⸗ 
bel Muſa, den Gipfel des Sinai erreicht, der ſiebentau⸗ 
ſend Fuß hoch über dem Meere liegt. Wie der ganze 
Berg, ſo iſt auch die Spitze von grauem Granit, eine 
Fläche von etwa achtzig Fuß im Durchmeſſer. An der 
oͤſtlichen Seite ſteht eine kleine faſt verfallene Capelle, 
früher zwiſchen Griechen und Lateinern getheilt; an der 
weſtlichen eine kleinere ebenfalls verfallene Moſchee. Die 
Felſen umher find bedeckt mit arabiſchen, griechiſchen und 
armeniſchen Inſchriften, welche das Andenken an die Pil⸗ 
ger der Vorzeit bewahren. 

Weit ſchweifte das Auge über Land und Meer. Oſtlich 
erſchien der Meerbuſen von Akabah, hinter ihm die Ge⸗ 
birge Arabiens, während näher unzählige Hügel und 
Bergketten den Berg Moſis ſchwarz, ſchroff, nackt und 
verwittert umkreiſen, im Süden amphitheatraliſch höher 
und immer höher anſteigend, in weiter Ferne von den 
blauen Fluthen des Meeres als einem Gürtel umfloffen. 
Majeſtätiſch erhebt ſich ſüͤpweſtlich der Dſchebel Katharin, 
den Berg des Geſetzes einer Veſte gleich ſchirmend, wei⸗ 
terbin nach Norden über zahlloſen Huͤgeln glänzen bei 

Suez am Fuße des Atakah die Waſſer des rothen Meeres, 
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die vor dem Volke Gottes ſich theilten; nörblich folgt die 
oͤde ſtufenartig emporſteigende Wüfte El-Tih, vor der⸗ 
ſelben die vielzackigen Felsgebilde, welche die Ebene Ra⸗ 
hah umgeben, endlich der lange allmählich aufſteigende 
Rücken des Sinai, der ſeinen Gipfel, den Berg des Mo⸗ 
ſes, gegen alles Geräuſch und alle Unruhe in den Thä⸗ 
lern abſchließt. 

Schroff ſenkt ſich der Berg gegen zweitauſend Fuß auf 
niedrige Kießhügel, dann auf eine breite Thalebene hinab, 
die im Oſten und Süden amphithentralifch ſich erhebt und 
die Gemeine Iſraels aufnahm. Ihr Auge ſchaute nach 
dem Berge, der einem ungeheuren Altare gleich über ihr 
ragte. Ja, er ſteht wie ein Altar im Allerheiligſten, der 
rings von den Felsgipfeln als dem Chore des majeftäti- 
ſchen Domes umgeben wird, dem der blaue Himmel als 
Dach ſich wölbt! Ein Heiligthum Gottes! Alle Spur 
menſchlicher Hand bleibt ferne. Kein Vogel erſcheint in 
den Lüften, kein Gras auf den Felſen! Nur Himmel, 
Fels und Meer ſtarren als Zeugen der allmächtigen 
Schöpferkraft des Gottes, der Himmel und Erde ge⸗ 
macht hat! 

Hier ſchloß der Herr den Bund mit ſeinem Volke. 
Das Volk, gelagert in den Thälern Rahah, Scheikh 
und den benachbarten, heiligte ſich drei Tage. Als der 
dritte Tag kam und Morgen war, da erhob ſich ein Don⸗ 
nern und Blitzen und eine dicke Wolke auf dem Berge, 
und ein Ton einer ſehr ſtarken Poſaune. Und Moſe 
führte das Volk aus dem Lager Gott entgegen, wahr⸗ 
ſcheinlich durch das Thal Sebaijeh, das dem Thale 
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Scheikh an Breite gleich iſt, und ſie traten unten an den 
Berg. Der ganze Berg Sinai aber rauchte, darum daß 
der Herr auf den Berg Sinai herabfuhr mit Feuer, und 
fein Rauch ging auf wie ein Rauch vom Ofen, daß der 
ganze Berg ſehr bebete. Wie mußte Ifrael, geboren in 
den Ebenen Aegyptens, erbeben unter dieſen Felſen! Wie 
mußte ſie, kaum an Donner und Blitz gewöhnt, dieſes Don⸗ 
ners furchtbar wiederhallendes Rollen erſchüttern! Doch 
der Poſaunen Ton ward immer ſtärker. Und Gott ver⸗ 
kuͤndete in zehn Geboten den Ernſt ſeines Willens, den 
die Furchtbarkeit der Stätte und die Schrecken ſeiner Er⸗ 
ſcheinung andeuteten. Da das Volk aber den Donner 
und den Ton der Poſaune und die Stimme aus der Fin⸗ 
ſterniß hörete und ſahe den Berg rauchen und mit Feuer 
brennen, erbebten ſie vor der Herrlichkeit und Majeſtat 
Gottes und baten, daß der Herr fortan nicht mit ihnen, 
ſondern mit Moſe reden möchte. Der Herr hörte dieſe 
Worte des Volkes und Moſes blieb vierzig Tage auf dem 
Berge im Dunkeln, da Gott innen war, und empfing die 
Geſetze, Gebote und Rechte für das Volk. 

Dieſes Geſetz Gottes, der Bund am Sinai, begann 
die zweite Epoche oder Haushaltung in dem Reiche Got⸗ 
tes. Um der Suͤnde willen iſt ſie zwiſchen eingekommen 
zwiſchen die Zeit der Verheißung und die der Erfüllung, 
damit das Geſetz als Zuchtmeiſter auf Chriſtum das Ver⸗ 
langen nach Erlöſung erwecke. Das Geſetz ſelbſt iſt der 
Abdruck des göttlichen Weſens und Willens; es iſt ge⸗ 
geben in der Forderung: „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie 
euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ Deshalb hat 
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das Geſetz ewige Wahrheit und wird bleiben, wie Gott 
bleibet von Ewigkeit zu Ewigkeit, und Chriſtus mußte 
jagen, er ſei nicht gekommen, das Geſetz aufzulöfen. 
Allein es ward gegeben zu einer beſtimmten Zeit an ein 
beſtimmtes Volk, und danach mußte die Form der Ver- 
kündung eine beſtimmte Geſtalt annehmen, welche durch 
Zeit und Volk bedingt war. Dieſe Form iſt eine ver⸗ 
gängliche, vorübergehende; fie mußte aufgelöft werden und 
iſt aufgelöft durch Chriſtum. Der Kern des Geſetzes bin— 
det alſo die Chriſten, während die jüdiſche Form des Ge⸗ 
ſetzes ſie nicht bindet. Das ganze Geſetz ward in zehn 
Geboten zuſammengefaßt; die Zahl zehn bedeutet in der 
Schrift immer das Vollſtändige, Vollendete. Alle andern 
Gebote waren nur Ausführungen jener zehn, oder ſollten 
durch äußere Gebräuche auf die geiſtigen Forderungen hin⸗ 
weiſen und ſie fördern. Wie nun die Gebote eine äußer⸗ 
liche zeitliche Form annahmen, ſo erſchien auch die gött⸗ 
liche Belohnung in einer beſtimmten Geſtalt. Sie verhieß 
das gelobte d. h. verſprochene Land, deſſen Beſitz dem ge⸗ 
horſamen Volke bewahrt, dem ſündigen genommen wer⸗ 
den ſollte. Jetzt in der Zeit des Evangelii baben wir 
ſtatt jenes Schattens der zukünftigen Güter das Weſen. 
Die durch den Glauben mögliche Liebe iſt des Geſetzes 
Erfüllung; das heilige Erbe iſt Jeruſalem, das vom Him⸗ 
mel herabfahren wird. Aber wir danken dem Herrn, der 
unſer Auge, das von dem hellen Lichte des Evangelii 
leicht geblendet wird, an den Schatten des alten Bundes 
ſeinen Willen erkennen läßt. 

In ſolchem Gefühle laſen wir auf dem Gipfel des Sinai 
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die zehn Gebote in der Urſprache, deren Kraft und ein= 
fache Erhabenheit den majeſtätiſchen Umgebungen wunder⸗ 
bar entſpricht. Die Worte gingen uns durch das Herz, 
als rolleten die Donner des Allmächtigen, als vernäh— 
men wir den Ton der ſehr ſtarken Poſaune!! Es war 
Sonnabend, Sabbath-Tag. Vollkommen ruhete die Na⸗ 
tur. Keine Spur des Lebens zeigte ſich. Zu einer heiligen 
Sabbath-Feier wurden wir unwiderſtehlich erhoben. Wir 
ſtanden auf der Stätte, zu der die drei großen Religionen 
der Erde, welche den Einen wahren Gott bekennen, zu 
der beinah die Hälfte des Menſchengeſchlechts mit Ver⸗ 
ehrung aufblickt! Juden, Muhammedaner und Chriſten 
beten hier die Allmacht ihres Gottes an! 

Tief erſchüttert ſtiegen wir die Höhe des Sinai hinab. Sie 
ſenkt ſich in einer Hochebene mit Felsſpitzen und Tbalgründen 
bis zu dem ſchroffen Abfall bei der Ebene Rahah 
hinab; die breiteren Stellen find mit Capellen und Gär- 
ten freundlich beſetzt. Dieſer lange Rücken des Sinai 
ſchied Moſes von der Unruhe des Volkes, wahrend er bei 
dem Herrn auf dem Berge war. Aber das Volk ſprach 1): 
„Wir wiſſen nicht, was dieſem Manne Moſe widerfab— 
ren iſt“ und verlangte, daß Aaron ihm ein gegoſſenes 
Kalb machte. Ein Feſt konnte ausgerufen werden und 
Jauchzen in fröhlichem Geſchrei ertönen, ohne daß Mo— 
ſes einen Laut davon vernahm. Erſt als der Herr ihm 
gebot hinabzuſteigen, ſahe er das Kalb und den Reigen. 
Und als wir das nördliche Ende des Sinai, den Ras— 
es⸗Sufſafeh erreicht hatten, dehnten ſich plotzlich zu un⸗ 

1) 2 Moſ. 32, 135. 
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fern Füßen die weiten Thäler aus, in denen Iſrael einſt 
lagerte; jetzt ſteigen hier und da Cypreſſen aus den Klo⸗ 
ſtergärten auf. Am Fuße des Berges ſoll Moſes, als er 
nahe zum Lager kam, die Tafeln !) des Geſetzes zerbrochen 
haben, und auf einem Hügel, der einſam in der weiten Fläche 
bei dem Eingange in das Thal Scheikh liegt, ſoll das 
goldene Kalb aufgerichtet worden ſein. 

Der nächfte Tag war ein Sonntag und wir benutzten 
ihn, das freundliche Kloſter näher kennen zu lernen. 
Das Thal Schueib ſchließt unmittelbar binter dem Klo⸗ 
ſter ab durch einen ſich vorlagernden Hügel und iſt fo 
eng von den etwa tauſend Fuß auffteigenden Bergen eins 
geſchloſſen, daß die Gebäude ſich an den Abhang des 
weſtlichen Berges anlehnen. Sie ſind umgeben von einer 
Mauer aus Granitblöcken, mit mehreren kleinen Thür⸗ 
men zur Vertheidigung. Die innern Räume ſind durch 
Gebäude, Höfe und Gärten abgetheilt, während nörd— 
lich ſich der große Kloſtergarten anſchließt, der berrliche 
Cypreſſen und Mandelbäume trägt; Apricoſen- und Apfel⸗ 
bäume ſtanden in der friſcheſten Blüthe; Birnen, Feigen, 
Oliven und Weintrauben gedeihen reichlich in dieſem Gar- 
ten, der wie ein Paradies zwiſchen den öden Granitfelſen 

prangt. In der Mitte der Gebäude tritt man durch ein 
unſcheinbares Portal in eine überraſchend große Kirche, 
eine Baſilica aus dem ſechſten Jahrhundert, aber durch 
ſpätere Umbauten vielfach verändert. Sie iſt reich ges 
ziert durch Gemälde und ſilberne Lampen. An das Aller⸗ 
heiligſte ſchließt ſich eine kleine etwas niedriger gelegene 
) 2 Mof. 32, 19. 
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Capelle. Man hält es für die Stelle, wo!) „der Engel 
des Herrn Moſt in einer feurigen Flamme aus dem Buſch 
erſchien, und Moſes ſahe, daß der Buſch mit Feuer 
brannte und ward doch nicht verzehret.“ Die Stelle iſt 
mit einer metallenen Platte bedeckt, welche in erhabener 
Arbeit die wunderbare Erſcheinung darſtellt. Wie Mo⸗ 
ſes, ſo mußten auch wir die Schuhe ausziehn von un⸗ 
ſern Füßen, denn der Herr ſelbſt hatte den Ort „ein 
beiliges Land“ genannt. Die Capelle iſt mit Teppichen, 
Lampen, Leuchtern und Bildern prächtig geſchmückt, den 
Geſchenken frommer dankbarer Pilger. 5 

Als wir beraustraten, lautete die Glocke und die Mönche 
ſammelten ſich zum Gottesdienſte. Sie hielten die 
erhebende griechiſche Liturgie; alle Bewohner des Kloſters, 
auch ein kürzlich zum Chriſtenthum übergetretener Be⸗ 
duine, ein Dſchebelijeh, waren verſammelt. Wunderbar 
ergriff mich der Gottesdienſt in dieſer ſchauerlichen heili⸗ 
gen Dede! Es war der Sonntag Lätare, ein wahrer Tag 
der Erquickung auf unſerer Wallfahrt. In der Epiſtel 2) 
des Tages verkündete uns der Apoſtel die tiefe Bedeutung 
des Teſtamentes „vom Berge Sinai.“ 

Nach dem Gottesdienſte beſuchten wir einige der vier 
und zwanzig Capellen, welche ſich noch in dem Be⸗ 
reiche des Kloſters finden und früher unter verſchiedene 
chriſtliche Kirchen vertheilt waren, ſo wie die jetzt außer 
Gebrauch gekommene Moſchee, in der ehemals die Ber 
kenner des Islam anbeten durften. Darauf ſahen wir 
die Bibliothek, welche reich iſt an Handſchriften, be⸗ 

1) 2 Mos. 3, 1-5. 2) Gal. 4, 2181. 
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ſonders der Bibel; die wenigen gedruckten Bücher ſind 
meiſt griechiſch, mit Ausnahme einiger von einem Miſ⸗ 
ſionar geſchenkten Bibeln. So hatten wir auch zu nicht 
geringer Freude in unſerm Zimmer eine deutſche Bibel 
gefunden. In den Zimmern des Erzbiſchofs bewahrt man 
eine ſchoͤne Handſchrift der vier Evangelien in goldenen 
Buchſtaben, welche den Alexandriniſchen Handſchriften 
ähnlich iſt und mit dem Evangelium Johannis beginnt; 
doch wollten die Mönche fie uns nicht zeigen. Zuletzt ſtie⸗ 
gen wir in das Beinhaus hinab, zwei unterirdiſche 
Gänge, in denen die Gebeine der Prieſter und Laien ab⸗ 
geſondert aufgeſchichtet werden; die Schädel, von den 
übrigen Knochen getrennt, liegen in einem Haufen auf⸗ 
gethürmt. Im zweiten Gewölbe ſtehn in einer Reihe von 
Kiſten die Gebeine der Erzbifchöfe, daneben die zweier 
Einſiedler, welche -in den benachbarten Bergen Panzer⸗ 
hemden auf dem bloßen Leibe getragen und ſich an den 
Füßen mit einer Kette zuſammengeſchloſſen hatten. 

Am Nachmittage wanderten wir in das Thal Sebai⸗ 
jeh, an deſſen Endpunkt die Kinder Iſrael verſammelt 
wurden, um das Geſetz von dem Berge Moſis zu ver⸗ 
nehmen. Hatten wir von der Höhe des Dſchebel Muſa feine 
majeſtätiſche Lage bewundern muͤſſen, fo ſtaunten wir 
jetzt über die Erhabenheit des Altares Gottes, der in den 
großartigſten Formen jäh vor uns aufſtieg. Wir hatten 
auf der ganzen Halbinſel keinen Berg geſehn, der den 
Andeutungen der Schrift in fo hohem Grade entſprach. 

Derſelbe Eindruck wiederholte ſich, als wir am folgenden 
Tage den höchſten Berg der Gegend, den Dſchebel Katha⸗ 
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rin beſtiegen. Der Weg führte an den nördlichen Fuß 
des Sinai zu dem Thale Rahah, dann in das Thal 
Leja, welches bedeutend enger iſt als die beiden gleich- 
laufenden ͤſtlichen Thäler. An einem freundlichen Gar⸗ 
ten mit Cypreſſen, Oelbäumen und blühenden Obſtbäu⸗ 
men vorüber erreichten wir nach anderthalb Stunden das 
liebliche in der Mitte herrlicher Gärten bei einem friſchen 
Quell gelegene Kloſter El-Arbain, „die Vierzig,“ in 
dem einſt vierzig Mönche bei einem Ueberfall der Araber, 
vielleicht im vierten Jahrhundert, getödtet wurden. Jetzt 
iſt das Kloſter verlaſſen. Von hier ſtiegen wir an der 
Bergwand zur Linken auf. Mehrere ſinaitiſche Inſchriften 
waren in die Felſen eingegraben. Zwiſchen Steinen und 
großen Felsblöcken mußten wir uns durcharbeiten; eine 
friſche Quelle mit herrlichem klarem Waſſer erquickte uns 
bei dem anſtrengenden Steigen; wir erreichten die Höhe 
des Bergrückens, über der die Spitze des Berges ſchroff 
in ſchwer zu erklimmenden Felsſtücken aufſteigt, und end⸗ 
lich nach zwei und einer halben Stunde Steigens von El⸗ 
Arbain aus ſtanden wir auf dem Gipfel des Dſchebel 
Katharin, einer Kuppe ungeheuerer röthlicher Felsblöcke. 
Wir befanden uns mehr als achttauſend Fuß über dem 
Meere. Die ganze Halbinſel des Sinai lag unter uns, 
wie fie im Norden von der Wuͤſte El-Tih begraͤnzt iſt 
und von allen andern Seiten von den Fluthen des rothen 
Meeres umfloſſen wird; der Buſen von Suez mit den 
Bergen Afrikas, vor ihnen die wilden Felsklippen des 
Serbal; von der andern Seite mit den Bergen Arabiens 
der Buſen von Akabah, vor dem ein Meer ſchwarzer 
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Bergſpitzen ſich heranzieht; endlich zu unſern Füßen der 
unvergleichliche Dſchebel Muſa, der Gipfel des Sinai, 
um den als Mittelpunkt die benachbarten Berge im Kreiſe 
ſich lagern. Auf dem einen der beiden Gipfelpunkte neben 
den Trümmern einer kleinen Capelle erquickten wir uns 
an den Borräthen, welche unſere freundlichen Führer mit⸗ 
genommen hatten, und gaben uns dem überwältigenden 
Eindruck der wunderbaren Halbinſel hin. Es war als 
ob nicht blos die Majeftät und Strenge des Geſetzgebers, 
ſondern in den ſchaurigen Felszacken und Bergſpitzen 
auch die vielfach verſuchende Kraft des Geſetzes ſollte an⸗ 
gedeutet werden. Der innere Zuſammenhang zwiſchen 
der Geſetzgebung und der Stätte, an der fie geſchah, der 
Zuſammenhang zwiſchen Geſchichte und Natur war uns 
nie ſo klar geworden. Es war der äußere Abſchluß alles 
deſſen, was wir bisher im Einzelnen kennen gelernt hat⸗ 
ten. Auf dem am Morgen eingeſchlagenen Wege kehrten 
wir leichter und ſchneller zu unſerm Kloſter zurück. 

Den vierten und letzten Tag am Sinai weiheten wir 
ſtiller Einkehr und ließen die reiche Geſchichte der heiligen 
Stätte an uns vorüber gehn. Nach dem Aufenthalte Ifraels 
in der Wüſte wird ein Beſuch des Sinai im alten Teſtamente 
nur noch einmahl erwähnt, als Elias zu demſelben ges 
ſandt wird. Grade er, das Haupt der Propheten, mußte 
an die Stelle der Geſetzgebung geführt werden, damit die 
Weiſſagungen der Propheten in ihrer wahren Stellung 
erkannt würden. Sie ſollten die im Geſetze verkündeten 
Strafen und verheißenen Gnadengaben beim Abfall der 
Prieſter durch beſondere göttliche Eingebung dem Volke 
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an das Herz legen und daran knüpfte der Herr die Dro⸗ 
hung beſtimmter Strafen fo wie die beſtimmte Hinweiſung 
auf die höchfte Gnadengabe der Zukunft, die Erſcheinung 
Chriſti. Geſetz und Weiſſagung der Propheten ſtehn da⸗ 
her im engſten Bunde; ihre großen Vertreter, Moſes und 
Elias ſtanden beide auf dem Sinai; ſpäter werden wir 
ſie verklärt auf dem Berge Thabor wiederfinden. Daß 
ſonſt keiner der Iſraeliten nach dem Sinai wanderte und 
ſich keine regelmäßige Wallfahrten dorthin bildeten, iſt na⸗ 
türlich. Wohnte doch der Herr zu Jeruſalem in des Volkes 
Mitte, und dreimahl jäbrlich pilgerte der fromme Iſraelit 
zu dem Hauſe Gottes. Das nahm alle ſeine Zeit in 
Anſpruch; dort fand er den Herrn ſelbſt, während er in 
der Wüſte nur kalte Felſen gefunden hätte 

Es änderte ſich erſt in der chriſtlichen Zeit, wo fromme 
Einſiedler heilige Stätten aufſuchten, um fern von der 
Welt ſich ungeſtoͤrt dem Herrn zu weihen, der bei ihnen 
blieb, wohin ſie ſich auf der Erde wenden mochten. Im 
dritten, beſtimmter im vierten Jahrhundert hoͤren wir von 
Schaaren von Einſiedlern, welche ihre ſtillen Clauſen an 
den Felſen des Sinai aufſchlugen. Ihre Zellen waren 
weit von einander entfernt, damit auch ſie ſich nicht ftör- 
fen in der Andacht. Die ganze Woche hindurch lebten 
fie einfam, nur am Sonntag Morgen ſammelten ſie ſich 
in der Kirche, welche die Kaiſerin Helena über der Stelle 
des brennenden Buſches erbaut haben ſoll; ſie nahmen 
das heilige Abendmahl und kehrten dann geftärft heim, 
jeder in ſeine Clauſe. Oft freilich drangen Horden wilder 
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Mönche wurden das Opfer ihrer Mordluſt; bei einem 
ſolchen Ueberfall ſtarben jene Vierzig den Märtyrertod. 
Kaiſer Juſtinian endlich gründete 527 bei der Kirche der 
Helena ein Kloſter mit einer ſtarken Feſtung, und ſchenkte 
demſelben zweihundert Sklaven mit ihren Weibern und 
Kindern zum Schutze und zum Dienſte. Jetzt mehrte 
ſich die Zahl der Mönche und Einſiedler bis gegen ſieben⸗ 
tauſend, und zahlreich waren die Wallfahrten zu den hei⸗ 
ligen Orten und zu den heiligen Männern. Die Erobe— 
rung durch die Muhammedaner hat die Zahl der Bewoh— 
ner und Pilger vermindert; aber nie iſt das Kloſter ganz 
von ihnen zerſtört worden, wie denn die Sage geht, daß 
Muhammed ſelbſt den Mönchen in einem beſondern Briefe 
Sicherheit vor jeder Unbill ſeiner Anhänger verſprochen 
habe. Jetzt ſtehn ſie unter dem Schutze der benachbarten 
Beduinen, welchen ſie dafür kleine Abgaben entrichten. 
Die Nachkommen jener dem Kloſter geſchenkten Sklaven, 
jetzt über tauſend, find den Beduinen gleich geworden, 
ſind aber Leibeigene des Kloſters geblieben. Etwa zwan⸗ 
zig an der Zahl leben die Mönche ihren heiligen Pflichten 
und der Aufnahme der Pilger oder Fremden, deren Zahl 
jetzt kaum hundert im Jahre erreicht. In der weiten wils 
den Wüſte ſammeln ſie ſich in einem Kirchlein bei klarem 
friſchem Waſſer und lieblichem Grün zwiſchen oͤden Fel—⸗ 
fen; unter Millionen Ungläubiger bieten ſie dem einſamen 
Wanderer chriſtliche Gemeinſchaft; wunderſam ergreifende 
Glockentöne rufen in ihre Mitte; einſame Stille in der 
großartigen Stille der Natur beugt zu unausſprechlich 
tiefer Andacht. Die Stunden am Sinai find Ruhepunkte 
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auf der Wallfahrt nach dem himmliſchen Canaan, in 
denen man ahnend erfährt: „Es iſt noch eine Ruhe vor⸗ 
handen für das Volk Gottes.“ 


4. Die Beduinen. 


Die geſegneten Tage am Sinai waren zu Ende. Unſer 
Scheikh, Huſſein, hatte aus dem Thale ſeiner Heimath 
beſſere kraftige Cameele mitgebracht. Am Morgen des 
fünften März wurden die Laſtthiere unter großem Ge- 
dränge der verſammelten Beduinen und Leibeigenen bela⸗ 
den; dann beſtiegen wir unſere Dromedare und verließen 
das unvergleichlich anziehende Thal des Kloſters. Wir 
folgten dem Thale Scheikh, und kamen nach etwa drei 
Stunden bei dem Sitze Moſis vorüber, wo er Sieg über 
Amalek erflehte. 

Jetzt konnten wir nicht mehr den Zug der Iſraeliten 
durch die Wüſte verfolgen. Sie hatten ein Jahr lang 
an dem Sinai gelagert, dort war die Stiftshütte errichtet. 
Darauf wandten ſie ſich der Wolken- und Feuerſäule 
wieder folgend nach Oſten; bei Tabera oder den Luſtgrä⸗ 
bern mußten viele aus dem Volke die Strafe ihres Schwel⸗ 
gens büßen; Hazeroth, wo Aaron und Mirjam den Lohn 
ihrer Widerſetzlichkeit gegen Moſe davontrugen, glaubt 
man in dem Brunnen Hadhra wiederzuerkennen; dann 
zog das Volk an dem Meerbuſen von Akabah hinauf nach 
Kades nahe den Gränzen des gelobten Landes. Von hier 
wurden Kundſchafter geſandt, aber ihre Botſchaft von 
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den Rieſen, die das Land bewohnten, brachte das Volk 
zur Empörung wider den Herrn. Und der Herr erkannte, 
daß dieſes ganze Geſchlecht, aufgewachſen in der Knecht⸗ 
ſchaft Aegyptens und trotz aller Erfahrungen göttlicher 
Hülfe immer von Sehnſucht nach Aegypten erfüllt, nicht 
werth ſei, das heilige Land einzunehmen. Sie alle ſollten 
fterben in der Wüfte. Acht und dreißig Jahre mußten 
ſie als Hirten, gleich den Beduinen der Gegenwart, in 
der Wuſte leben. Erſt das neue Volk, aufgewachſen in 
der Freiheit der Wüſte und von Kind an gewöhnt dem 
Willen des Herrn in der Wolken- und Feuerſäule zu fol⸗ 
gen, ſollte Erbe des Landes werden. So mußten ſie von 
Kades umkehren und blieben wahrſcheinlich in der Nahe 
von Eziongeber am Ende des Buſens von Akabah, des 
aelanitifchen Meerbuſens. Von hier verſuchte das Volk 
nach acht und dreißig Jahren durch das Land der Edo⸗ 
miter zu ziehn; dort zurückgewieſen wandten ſie ſich in 
die Wüſte der Moabiter, wo noch jetzt die große Cara⸗ 
vanenſtraße führt, zogen öftlich von dem todten Meere 
binauf und drangen dann in die Gränzen des heiligen 
Landes ſelbſt ein. 

Wir wählten den nächſten Weg vom Sinai nach dem 
gelobten Lande über Nukhl. Am erſten Tage lagerten 
wir noch in dem Thale Scheikh an einer Stelle, wo 
bei vielen Tamarisken köſtliches Futter für die Cameele 
ſich fand. Am nächſten Tage entfernte ich mich bald mit 
meinem Gefährten von der übrigen Caravane, da uns 
Scheikh Huſſein zu einem Beſuche in feinem Zelte ein⸗ 
geladen hatte. Auf ſeinem Dromedare ritt er fröhlich 
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fingend voran. Es ging durch ſchmale oͤſtliche Thaler 
und enge Schluchten, wie wir ſie früher nie kennen ge⸗ 
lernt hatten und wie ſie von Reiſenden nicht leicht be⸗ 
ſucht werden. Wir mußten die Geſchicklichkeit und den 
ſichern Tritt unſerer Dromedare bewundern; an nur we⸗ 
nigen Stellen waren wir genoͤthigt abzuſteigen. Endlich 
gegen Mittag hatten wir einen engen Paß erſtiegen und 
wir befanden uns auf einer ausgedehnten Hochebene, die 
ſich etwas von Süden nach Norden hinabſenkt, und ſchon 
auf die benachbarte Wuͤſte El⸗Tih blicken läßt. Vor uns 
erkannten wir zwei Reihen von Zelten; triumphirend wies 
der Scheikh auf ſie hin und bald hatte er uns in ſein 
Haus gebracht. 

Es zeichnete ſich durch feine Größe vor allen andern 
aus und war von etwa zwanzig Zelten umgeben. Die 
Zelte werden aus dunkelbraunem Zeuge bereitet, welches 
aus Cameelhaaren gefertigt iſt; ſie werden über vier oder 
fünf einfache Stangen geſpannt, welche etwa ſechs Fuß 
boch ſind. Eine Zeltwand theilt das Ganze, welches 
nicht rund, ſondern viereckig, nach vorn offen iſt, in 
zwei Theile, von denen der kleinere für Weiber und Kins 
der, der größere der Divan der Männer iſt. In dem 
großen Zeltzimmer unſeres Scheikh ward ein Teppich 
unter uns ausgebreitet. Dann wurde ein Feuer ange⸗ 
macht, Caffee gebrannt, geſtoßen, gekocht, darauf zus 
erſt uns, danach den drei bis vier Freunden des Scheikh, 
die ſich eingefunden hatten, gereicht; die Pfeife wanderte 
nach orientaliſcher Sitte von einem zum andern. Unter⸗ 
deſſen hatte der Scheikh zur Heerde geſchickt, welche von 
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der älteſten Tochter geweidet wurde; ein junges Lamm 
ward berbeigebolt, geſchlachtet und zubereitet; die Frau 
im Nebengemach mengte Semmelmehl, knetete und buk 
Brodkuchen. Endlich nach etwa zwei Stunden brachte 
der Scheikh das Mahl in zwei hölzernen Näpfen; der 
eine enthielt eine Brühe mit den zarteſten Theilen des 
Lämmleins, der andere die übrigen Stücke. Das Brod 
mußte als Löffel dienen; treffliches Waſſer, Regenwaſſer, 
das die Beduinen im Gegenſatz gegen das Quellwaſſer 
als Waſſer von Gott bezeichnen, war unſer Trank. Nur 
der Scheikh aß mit uns; die andern, unter denen fich 
jetzt alle Angeſehenen des Lagers, auch der Stellvertreter 
unſeres Wirthes, Scheikh Muſa befanden, harreten ehr⸗ 
furchtsvoll in weitem Kreiſe gelagert. Während wir aßen, 
bemerkten wir häufig eine Bewegung an der Scheidewand 
zwiſchen beiden Zeltkammern; durch eine Ritze guckte und 
lauſchte die Frau des Scheikh, noch ebenſo wie es bei 
dem Mahle, das Abraham !) den Engeln des Herrn im 
Haine Mamre bereitete, von der horchenden Sarah er⸗ 
zählt wird. Die beiden Kinder des Scheikh, die kleine 
Tochter Fathme und ein Knäblein Derwiſch kamen von 
Zeit zu Zeit herbei und bewunderten neugierig die Frem⸗ 
den, dann zogen ſie ſich ſchnell und ſchüchtern zurück, 
wohl um der Mutter zu erzählen. Als wir das Mahl 
beendet, erhielt jeder der Anweſenden Brodkuchen mit 
einem Stückchen Fleiſch, je nach dem Alter und Range; 
feinem Stellvertreter Muſa gab unſer Scheikh nach alt= 
orientaliſchem Rechte vorher wenigſtens die doppelte 2) 


1) m Moſ. 18, 6 — 10. 2) 5 Moſ. 21, 17. 1 Moſ. 43, 34. 
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Portion. Es war ein Mahl, das vor viertauſend Jah⸗ 
ren Abraham vielleicht in derſelben Weiſe gehalten hätte. 

Seit jener Zeit hat der Sand der Wuſte die alte Ein 
fachheit der Sitten faſt unverändert bewahrt und es iſt 
recht beſchämend, aus unſerm verfeinerten Leben voller 
Bedürfniſſe einen Blick in das beſcheidene Glück dieſer 
Hirtenvölker zu werfen. Sie ſammeln ſich unter dem 
Aelteſten oder Scheifh des Stammes, dem fie wie einem 
Vater folgen. Er iſt es allein, der Recht ſpricht; wäh⸗ 
rend des kurzen Beſuches hatte unſer Huſſein viele Ge— 
ſchäfte abzumachen und manche geheime Unterredung mit 
ſeinem Stellvertreter. Partheilichkeit oder Beſtechlichkeit 
iſt ihnen fremd und dem Rechtsſpruch folgt unmittelbar 
die Ausführung. Ehrbarkeit und Biederkeit iſt dort noch 
heimiſch; Diebſtahſ iſt unerhört und wird mit dem Tode 
beſtraft; ein Vater, der ein ſolches Vergehn von ſeinem 
Sohne gehört hatte, ſtürzte ihn ſelbſt jählings von der 
Höhe eines Felſens hinab. Die eheliche Treue bleibt un— 
verletzt. Gaſtfreundſchaft wird in der weiteſten Ausdeh⸗ 
nung geübt und der Gaſt iſt jedes Schutzes gewiß. Der 
Reichthum der Beduinen beſteht in ihren Heerden und 
Cameelen; die Cameele dienen ihnen theils bei ihren Kriegs- 
zügen, theils zum Caravanen-Handel, durch den ſie zu 
allen Zeiten viel verdient haben. Ackerbau überlaſſen 
fie nur den Aermſten und Niedrigſten, den Fellahs. Kuͤnſte 
und ſelbſt Handwerke ſind ihnen unbekannt; die Meiſten 
halten es für eine Schande nur zu ſchreiben oder zu leſen. 

Die Religion iſt ſehr einfach. Zwar nennen ſie ſich 
Muhammedaner, aber nur wenige halten die Faſten oder 
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wallen nach Mekka, der Koran iſt kaum bekannt und 
Moſcheen haben ſie gar nicht. Ihre Religion iſt eigent⸗ 
lich auch geblieben, wie ſie zu den Zeiten Abrahams war; 
es iſt ein Glaube an Gott, der Himmel und Erde ge⸗ 
macht hat, der im Himmel thront und von dem jede gute 
Gabe kommt. Durch ſtrenge Rechtlichkeit ſuchen ſie ſich 
ſeine Gnade zu erwerben, bis Gott ſie abruft aus den 
Reihen der Lebenden. Je weniger in dieſen Sätzen dem 
chriſtlichen Glauben entgegenſtebt, um ſo leichter müßte 
es Miſſionaren werden, unter ihnen zu wirken. Und 
wenn es gelänge ſie aus ihrer Gleichgültigkeit in religi— 
oͤſen Dingen durch wahrhaft chriſtliche Liebe herauszuziehn, 
was leider bis jetzt noch gar nicht einmahl verſucht iſt, 
ſie würden lebendige, kräftige Glieder der Kirche werden. 
Doch freilich müßten ſie Vieles ablegen, denn noch im⸗ 
mer gilt es, daß fie!) „wilde Menſchen find,“ und jo 
treu der Freund dem Freunde iſt, ſo iſt ihre „Hand doch 
wider jedermann und jedermanns Hand wider ſie.“ Sie 
ſtehn in ſtätem Kampfe mit benachbarten Stämmen; Raus 
ben und Morden ift ihre Luft. In ihrer Mitte herrſcht 
die Blutrache, und die Verwandten des Gemordeten ver⸗ 
folgen den Moͤrder bis auf das Aeußerſte; es bleibt ihm 
nichts übrig als Flucht in die Fremde, und nur ſelten 
gelingt es, durch reiche Geldſpenden an die Verwandten 
die Rückkehr zu erwirken. Schon Moſes konnte dieſer 
grauſamen Sitte der Selbſtrache nicht anders entgegen- 
treten, als indem er beſondere Freiſtadte 2) einrichtete. 
Auf der Sinai= Halbinfel wohnen jetzt etwa viertauſend 
) 1 Meſ. 16, 12. 2) 4 Meſ. 35, 6. 


— 153 — 


Beduinen; im Oſten nahe dem Meerbuſen von Akabah, 
wo Iſrael weilte, haben fie fruchtbare Thäler und Felder; 
im Suden und Welten dagegen, wo unſere Tawara-Ara⸗ 
ber wohnen, fehlt es faſt ganz an Getreide und ſie ſind 
genöthigt, Alles in Aegypten zu kaufen. Daher ſind ſie 
die Aermſten unter Allen, und vermiethen ihre Cameele 
an die Reiſenden. Doch bewahren ſie dabei ihre Recht⸗ 
lichkeit und Ehrlichkeit, und trotzdem, daß wir immer 
nur unter ihrem Schutze ſchliefen und in der Nacht das 
Zelt ihnen offen ſtand, haben wir doch nie das Geringſte 
vermißt. Nur bei Brod und Waſſer bedarf es eines kräf⸗ 
tigen Schutzes gegen ihre hungrigen Magen. Waſſer und 
Brod, in der Aſche gebacken, iſt ihre gewöhnliche Nah- 
rung, mit der ſie ſich gern begnügen und die ſie zu den 
größten Anſtrengungen ſtärkt. Caffee und Fleiſch gehört 
zu den Leckerbiſſen, zu denen ſie ſich gewöhnlich nur ver⸗ 
ſteigen, wenn es die Pflicht der Gaſtfreundſchaft gebietet. 
Die Kleidung beſteht aus einfachen Beinkleidern und einem 
leinenen Kittel; er iſt mit einem Gurt umwunden, der 
die Patrontaſche enthält. Ein Feß mit einem kunſtreich 
darum gewundenen Turban, ein Gewehr mit Luntenſchloß, 
und ein Schwerdt, das zugleich die Stelle des Meſſers 
vertreten muß, vollendet den Anzug. Sandalen aus Fiſch⸗ 
häuten kommen oft noch dazu. Der Scheikh zeichnet ſich 
durch einen bunten, meiſt rothen Rock und durch einen 
koſtbaren Turban aus. Auf der Reiſe unterſchied ſich 
unſer Scheikh nur durch den rothen reich mit Silber ge⸗ 
ſtickten Gürtel. Durch den Beſuch in „ſeinem Hauſe“ 
war das Verhältniß zu ihm noch inniger geworden. 


5. Vom Sinai nach Berfaba. 


Als wir kurz vor Sonnenuntergang zu unſerer Ca⸗ 
ravane zurückkehrten, hatte auch dieſe das große Thal 
Scheikh verlaſſen und die Zelte waren in dem Thale Leb⸗ 
weh aufgeſchlagen. Von hier wandten wir uns am näch⸗ 
ſten Tage in nordweſtlicher Richtung weiter. Gegen Mittag 
änderte ſich der Charakter der Gegend. Es erhoben ſich 
Sandſteingebirge und Treibſand bedeckte den Boden. Wir 
verließen die größere Caravane, ſtiegen mit unſern Ges 
fahrten unter der Leitung des Scheikh Huſſein einen wil⸗ 
den und rauhen Paß ſteil hinab, und kamen in das wüſte 
und öde Thal Suwuk, wo wir die Cameele zurückließen. 
Darauf erkletterten wir auf ſehr mühſamem Wege den ſtei⸗ 
len Berg, der den Namen Surabit el Khadim führt, 
und beinah ſiebenhundert Fuß ſich erhebt. Phantaſtiſch 
unregelmäßig ſtarren die Vergſpitzen, bald in roͤthlichem 
Sandſtein, bald ſchwarz ſchattirt, wie Schiefer gelagert; 
ſchauerlich tiefe Abgründe oͤffnen ſich. Endlich auf dem 
Gipfel breitet ſich eine Hochebene aus; ſtufenartig ſtiegen 
vor uns die ungeheuern Terraſſen der Wüfte El-Tih auf, 
während die Berge des Horeb als ein ungeheuerer Coloß 
hinter uns lagen. Durch eine Reihe von etwa zwanzig 
Denkſteinen, die mit hieroglyphiſchen Inſchriften bedeckt 
ſind, kamen wir zu den Ruinen des kleinen Tempels mit 
einem aus dem Felſen gehauenen Allerheiligſten. Die 
Wände ſo wie die Säulen ſind mit einfachen Seulpturen 
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und Hieroglyphen geziert. Kurze Zeit nach unſerm Be⸗ 
ſuche hat Lepſius dieſe Inſchriften zum erſten Mahl 
entziffert und gefunden, daß es Denkſteine der verſchiede⸗ 
nen Pharaonen Aegyptens find, welche in den benach- 
barten Kupferbergwerken haben arbeiten laſſen; ähnlich 
wie wir es früher in den Grotten an dem Dſchebel Sel- 
ſeleh in Aegypten ſahen. Die Berge umher ſind mit einer 
Lage von Eiſenſchlacken bedeckt, welche gegen die hellere 
Farbe der Berge ſich ſcharf abzeichnen und der wüſten 
Oede ein eigenthümlich ſchauerliches Gepräge geben. 
Etwa zwei Stunden weiter lagerten wir nicht fern von 
der ſteilen Höhe, in der die Wüſte EI-Tih einige hundert 
Fuß ſich erhebt. Ein etwas vortretender, weniger ſteil 
anſteigender Hügel bildet den Paß Rakineh, einen der 
wenigen Päſſe, auf denen man das Wuͤſten-Plateau 
erſteigen kann. Die Cameele brauchten zwei Stunden, 
um in oft ſich wendendem Zickzack die Höhe zu erreichen. 
Bald konnten wir uns zu Abu-Nuteighineh unter eini⸗ 
gen Palmen bei einer Ciſterne guten Regenwaſſers er⸗ 
quicken; die benachbarten Ciſternen hatten von dem Salze 
der umliegenden Berge einen etwas ſalzigen Geſchmack 
angenommen. Jetzt wurde die Ausſicht durch kleine Hü⸗ 
gel gehemmt; der Weg zog ſich in Thaͤlern fort, die meiſt 
nur mit Feuerſtein oder Flugſand bedeckt ſind. Wir lie⸗ 
fen Abu⸗Ulejan bedeutend weſtlich von unſerer Straße, 
und traten in das große Thal Ariſch, das ſich bis 
zum mittelländiſchen Meere hinzieht und eine Menge von 
Thaͤlern bis dorthin in ſich aufnimmt. Unter Tamaris⸗ 
ken lagerten wir und die Cameele fanden treffliche Weide. 


— IB — 


Am zweiten Tage darauf erblickten wir zur Rechten einen 
einſam ſtehenden Hügel Sarbut, der in Form eines Ke⸗ 
gels aufſteigt und wegen ſeiner auffallenden Geſtalt und 
ſeiner freien Lage von den Arabern zum Merkzeichen er⸗ 
wählt iſt. 

Einige Stunden ſpäter, am ſechſten Abende nach dem 
Aufbruche vom Sinai, erreichten wir Kulat En-Nukhl, 
das für die große Mekka⸗Caravane von Cairo aus die 
zweite Station auf der Haj-Straße bildet. Es iſt eine 
kleine Feſtung, mit etwa zehn ägyptiſchen Soldaten beſetzt. 
Sie iſt um einen tiefen Brunnen im Quadrat mit vier 
Eckthürmen gebaut. In der Nähe iſt das Grab eines 
Scheikh, an das ſich einige elende Hütten angebaut haben. 
Vierzehn Tage vor uns war die große Caravane nach 
Cairo zurückgekehrt und die Gegend umher war mit Spu⸗ 
ren ihrer Gegenwart bedeckt, beſonders mit Leichnamen 
von Cameelen, um die Raubvogel und Hunde ſtritten. 
Wir wählten die Lagerſtätte in einiger Ferne. 

Aus dem Gebiet der Tawara-Araber waren wir in 
das der Tiyaha h übergegangen; unſere Gefährten wech- 
ſelten daher die Cameele und machten mit dem wilden 
kräftigen Scheikh dieſes Stammes einen neuen Contrakt. 
Scheikh Huſſein, der im Freundſchaftsbunde mit ihm ſtand, 
zahlte nur ein Durchgangsgeld für jedes Cameel und durfte 
uns ferner begleiten. Da wir bis zur Gränze des ge⸗ 
lobten Landes das Gebiet mehrerer verſchiedener Stamme 
berühren ſollten, jo waren die Leute unſerer Gefährten 
aus Tiyahah, Terabin und Hawat gebildet. Ihre Ca⸗ 
meele waren ſchlechter als die unſrigen, aber die Beduinen 
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ſelbſt kräftiger und beſonders die Waffen in weit beſſe⸗ 
rem Zuſtande als es bei den Tawara-Arabern der Fall 
war; ſie leben faſt beſtändig im Kriege und grade in 
der letzten Zeit war es wieder ſehr unruhig unter ihnen 
geweſen. 

Drei Tage zogen wir in norböftlicher Richtung, jo daß 
wir den Dſchebel Hellal im Weſten ließen; mehrere Wege 
von Akabah wie von Suez mündeten in den unſern; die 
Vegetation hatte bedeutend zugenommen; Kräuter, Gras⸗ 
halme und Geſträuche bedeckten den Boden in größerer 
Fülle und Friſche. Am vierten Tage traten wir in das 
Thal Seram. Von hier an bemerkten wir oft alte Mauer⸗ 
reſte, die ſich die Hügel hinan zogen und als Spuren frü- 
bern Anbaues das weiter gerückte Vordringen der Wüſte 
bezeugten. Es ſind Reſte der Terraſſen-Anlagen, welche 
wir ſpäter in Syrien allgemein fanden, um bei den 
ſtarken Regengüſſen das Erdreich vor dem Herabſchwem⸗ 
men zu ſchützen. Bald ſahen wir zur Linken auf der 
böchiten Spitze eines Höhenzuges die Trümmer von Aus 
jeh (Auguſtopolis). Gegen Abend wurde die Gegend 
lieblicher und freundlicher, der Geſang zahlreicher Vogel 
tönte durch die Luft, eine lang entbehrte Freude! Eine 
weite grüne Fläche dehnte ſich vor uns aus, und in wei⸗ 
ter Ferne im goldenen Lichte der ſinkenden Sonne erbob 
ſich vor uns das Gebirge Juda! Unausſprechliches Ent⸗ 
zucken durchbebte unſer Herz, das ſich ſehnte nach den 
Bergen, von welchen uns ewige Hülfe kam! Wir lager⸗ 
ten nach langer Zeit zum erſten Mahl auf grünem Ra⸗ 
fen, mußten aber freilich auch die größere Feuchtigkeit 
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und Kühle eines ſolchen Lagers empfinden. Am näch⸗ 
ſten Morgen erreichten wir die Berghöhe, auf der die weit⸗ 
ausgedehnten Ruinen von Ruhaibeh liegen. Die Stra- 
ßen einer großen Stadt ließen ſich noch genau erkennen, 
ſo wie die Grundmauern der Häuſer und in der Mitte 
die Trümmer einer Kirche. Bei den Häuſern finden ſich 
tief und ſchön ausgehauene Ciſternen mit Deckſteinen von 
bedeutender Dicke. Die herrlich behauenen Blöcke find 
liegen geblieben, wie ſie bei der Zerftörung fielen, eine 
Behauſung der Eidechſen und der Thiere der Wuͤſte. Es 
iſt dies die Stelle, wo Iſaak ) einen Brunnen grub und 
nannte ihn Rehoboth. 

Kaum hatten wir Ruhaibeh verlaſſen, als zwei Bedui⸗ 
nen vom Stamme der Azazimeh auf ſchön geſchmückten 
Roſſen uns entgegenkamen; fie reichten unſerm Scheikh 
bruͤderlich die Hand, während der eine unſerer Begleiter, 
ein alter Tiyahah ſich in feinem Mantel verhüllte, da 
dieſer Stamm mit den Azazimeh im Kriege ſteht. Eine 
Viertelſtunde ſpäter ſahen wir von der Hoͤhe des vor uns 
liegenden Hügels drei Beduinen im eiligſten Laufe der 
Dromedare auf uns zuſtürzen. Unſere Caravane rückte 
zuſammen; die Beduinen griffen zu den lange bei Seite 
gelegten Pulverhörnern, die Gewehre wurden geladen. 
Hinter den drei Beduinen zeigten ſich acht andere, auf 
Dromedaren herbeifliegend, die Gewehre uns entgegen- 
haltend, ſo daß ſie nur die Lunte zu nähern brauchten. 
Wir bielten ſtille und ſchon waren fie nahe. Scheikh 
Huſſein ging ihnen entgegen. Ein Augenblick angſtvoller 

) 1 Mof. 26, 22. 
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Erwartung, furchtbarer Spannung vor den wilden Söh- 
nen der Wüſte! Aber Huſſein reichte ihnen die Hand und 
nach einem „Tajib, Gut Freund“ flogen ſie vorüber. 
Jene beiden Azazimeh hatten in der Nacht das Lager der 
Terabin, ihrer Feinde, ausgekundſchaftet, waren aber ent⸗ 
deckt und wurden nun verfolgt; ſie hatten ſchlechte Pferde 
und da Dromedare ohnehin ſchneller laufen als Pferde, 
ſo waren unſere Beduinen ſicher, daß die beiden Spione 
bei Ruhaibeh bald in ihrem Blute liegen würden. Huſ— 
ſein zeigte triumphirend, wie angeſehn er bei allen 
verſchiedenen Stämmen ſei und wir konnten ihm feinen 
Triumph wohl gönnen; es war das einzige Mahl, daß 
wir zwiſchen kriegeriſche Horden geriethen und nach den 
bisherigen friedlichen Erfahrungen auch die Wildheit des 
Volkes kennen lernten. 

Bald gelangten wir zu einem ſchönen Brunnen mit 
Tränkrinnen; zur Seite war der Hügel mit Trümmern 
einer Stadt bedeckt; ſie heißt jetzt Khalaſah und iſt das 
alte Eluſa, der Sitz eines Biſchofs. Das Gebirge Juda 
trat uns beſtimmter hervor. Die Kräuter der Wüſte hoͤr⸗ 
ten auf; die Hügel grünten in friſchem Graſe und üppi⸗ 
ger Weide. Weite Gefilde ſanfter und lieblicher Berg— 
gruppen dehnten ſich vor unſerm beglückten Auge aus. 
Die Vogel in den Lüften umtönten uns mit fröhlich jauch— 
zendem Lobgeſang. Cameele weideten in den Thaͤlern, 
auf den Hügeln Heerden von Rindern, Ziegen und Scha— 
fen. Eine breite Thalfläche ſtiegen wir hinab und wir 
ſtanden an den Brunnen von Berſaba. Es war Sonn- 
abend, Sabbath vor der heiligen Woche des Jahres. 
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Unſer Zug durch die Wüſte war zu Ende. Wir mußten 
uns bekennen 1): „Der Herr hat dein Reiſen zu Herzen 
genommen durch dieſe große Wuͤſte und iſt bei dir ge⸗ 
weſen, daß dir nichts gemangelt hat.“ Wir lagerten 
an den Gränzen des gelobten Landes! 

) 5 Meſ. 2, 7. 


IV. 


Jeruſalem. 
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1. Das Hinaufziehn gen Jeruſalem. 


Bırf aba ift die ſuͤdliche Gränze des Landes, das ſich 
von Dan bis Berſaba erſtreckte, des heiligen Erbes, das 
Gott feinem auserwählten Volke verheißen hatte. Hier 
grub Abraham einen Brunnen und machte einen Bund 
mit Abimelech, daher er die Stätte Berſaba, Brunnen des 
Schwures 1) nannte; hier predigte er von dem Namen 
des Herrn, des ewigen Gottes. Verheißend erſchien der 
Herr dem Iſaak, er bauete einen Altar daſelbſt und ſeine 
Knechte gruben auch einen Brunnen. Von hier zog 
Jakob ?) aus gen Meſopotamien mit dem hinweggenom⸗ 
menen Segen, und als er nach ſchwerer Führung am 
Ende ſeiner Wallfahrt zu ſeinem Sohne Joſeph nach 
Aegypten zog, opferte er zu Berſaba und empfing die 
Verheißung des Herrn für den ganzen Aufenthalt Iſraels 
in Aegypten. 

Zwei Brunnen geben hier treffliches Waſſer, wie wir 
es feit dem Berge Sinai nicht gefunden hatten. Der grö- 
ßere iſt zwölf Fuß im Durchmeſſer und gegen funfzig 
Fuß tief; rings umher ſtehn zehn Tränktröge, tief ausge— 
hoͤhlte Steine, in welche den Thieren das Waſſer aus 


1) 1 Mof. 21, 25—34. 2) 1 Mof. 26, 23-33, 3) 1 Moſ. 28, 10. 46, 1. 
11 
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dem Brunnen geſchoͤpft wird. Die alten Einfaſſungsſteine 
des Brunnens ſind tief eingeſchnitten von den Seilen der 
Schoͤpfenden. Nicht fern davon iſt ein zweiter etwas 
kleinerer Brunnen, von ähnlichen Tränk-Steinen umge⸗ 
ben. Auf dem nächſten Hügel liegen weit ſich ausdehnende 
Ruinen. Noch ſind Grundmauern eines Thurmes und 
die Fußböden mehrerer römiſcher Badekammern mit ihren 
Waſſerröhren erhalten und zeugen von einem einſt nicht 
unbedeutenden Orte. Von der Hohe des Hügels ſahn wir 
die Sonne ſich neigen; die Berge des heiligen Landes 
glänzten in verflärender Abendgluth. Die Schaaren der 
Cameele wurden heimgetrieben. Töchter der Beduinen 
fübrten die Heerden der Schaafe und Ziegen zu den Brun⸗ 
nen Abrahams, ſchoͤpften in die Tränk⸗Rinnen und eilten 
mit ihren Thieren heim in die fernen Gezelte. Unſer 
Scheikh mit wenigen Auserwählten ritt feierlich langſam 
auf geſchmücktem Dromedare zu dem Fürſten jener Hirten, 
um freudig bewillkommnet und mit dem Mahle eines 
Lammes bewirthet zu werden. Es war uns, als ob von 
den lieblichen Hügeln uns Worte der Patriarchen entge⸗ 
gentönten, als ob wir in dem Thale das Rauſchen ihrer 
Tritte vernähmen! 

Wie einſt Abraham von Berſaba gen Moriah zog, um 
feinen lieben Sohn Iſaak dem Herrn zu opfern; wie Schaa⸗ 
ren gläubiger Iſraeliten von Berſaba hinaufzogen gen 
Jeruſalem, Pſalmen ſingend im hoͤhern Chor, um als Dank 
für ihre Befreiung Oſtern zu halten, ſo brachen wir am 
Morgen des Palm⸗Sonntages auf, von den Gränzen des 
gelobten Landes zum Charfreitag gen Golgatha zu wallen!! 
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Es ging über wellenförmige Anhöhen, zwiſchen ihnen 
öffnen ſich große Thal-Ebenen, mit Weiden bedeckt oder in 
grünen Feldern prangend. Tiefe Gräben durchſchnitten ſie, 
vom befruchtenden Regen des Winters geriſſen. Wir ka⸗ 
men an mehreren Lagern der Beduinen vorüber; bei dem 
einen ſehr großen waren die Zelte im Quadrat aufge⸗ 
ſpannt, und ließen in der Mitte breiten Raum für die 
Heerden. Die Zelte waren nach der Seite der Sonne ges 
öffnet und gewährten uns manchen Blick auf maleriſche 
Gruppen häuslicher Beſchaͤftigung. Dann wurden die 
Hügel ſteiler und felſiger; die Thäler, eng und ſchmal, 
aber durch regelmäßige Terraſſen geſchützt, waren mit Ge⸗ 
treide-Feldern bedeckt; die Bergabhänge trugen Bäume 
beſonders Terebinthen. Endlich gegen Mittag am Ende 
eines engen Thales auf der Höhe des Hügels erblickten 
wir das Dorf Dhoheriyeh, das erſte im gelobten Lande, 
umgeben von friſchem Grün und muntern Heerden. Wir 
lagerten auf freundlichem Raſen bei Oliven-Baumen. 
Bald war unſer Zelt von Neugierigen umſtellt und Le⸗ 
bensmittel aller Art ließen es uns erkennen, daß wir 
aus der Wüſte in das Land gekommen, das von Milch 
und Honig fließt. 

Hier mußten wir uns von unſerm treuen Führer Huſſein 
trennen. Wir waren beinah einen Monat mit ihm gereiſt 
und er hatte nie auch nur die geringſte Veranlaſſung zur 
Unzufriedenheit gegeben. Mit Freuden reichten wir ihm 
den verſprochenen Betrag für einen neuen bunten Rock 
und neuen Turban. Der würdige Scheikh ift uns in uns 
gemein liebem Andenken geblieben. 
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Wie viel wir in ihm verloren, mußten wir nur zu 
bald erfahren. Unſere neuen Führer waren größer und 
ſtärker, beſonders viel weißerer Farbe, aber der erſte 
Anblick ließ ſchon die Gutmüthigkeit und edle Haltung 
der Beduinen vermiſſen; auch hatten ſie weder Dromedare 
noch Reitſättel, und wir mußten auf hölzernen Packſät⸗ 
feln von dem plumpen beſchwerlichen Gange der Laſt-Ca⸗ 
meele viel leiden. Der Himmel bezog ſich mit Wolken 
und bald folgten Regenſchauer auf Regenſchauer, von 
kaltem Winde herbeigeweht, wie wir ſie ſeit der Abreiſe 
von Deutſchland nicht gehabt hatten. Es war, als ſollten 
wir noch kurz vor dem Ziele der Wallfahrt die Beſchwerden 
fühlen, die bisher zurückgetreten waren. Sanft ſich fen» 
tende Berge, oben flach, rauh aber nicht wuͤſt, umgaben 
die Thaler, durch die wir zogen; ſie erinnerten mich uns 
willkührlich an die Grafſchaft Mark in Weſtphalen. Auf 
den Hügeln entdeckten wir einige bisher weniger bekannte 
Ortſchaften. Gegen Mittag lagen vor uns die Weinberge 
von Hebron, die ſich weit in die weſtlichen Thäler bin- 
ziebn. Wir gedachten Abrahams in dem Haine Mamre 
und Davids, der hier lange ſeinen Koͤnigsſitz aufſchlug. 
Von ferne erſchienen die Zinnen der Stadt; wir wollten 
weſtlich vorüberziehn, um unſerm Ziele ſchneller entgegen 
zueilen; aber am Ende eines engen zwiſchen Weingärten 
ſich durchziehenden Weges trat ein tuͤrkiſcher Soldat mit 
gezogenem Säbel vor uns und wieß uns nach Hebron zu 
einer Quarantaine von fünfzehn Tagen! Eine Schreckens⸗ 
Nachricht! So mußten wir vielleicht das Oſterfeſt in einer 
dumpfen Quarantäne feiern! Es blieb nichts übrig als 
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nach Hebron zu folgen. Hier wurde mit dem faſt unab⸗ 
hängigen habſuchtigen Scheikh unterhandelt, und nach Zah⸗ 
lung einer Geſammtſumme von ſechs hundert Piaſtern, 
vierzig Thalern, gab er uns die Beſcheinigung, daß wir 
den Forderungen der Quarantaine genügt hätten. Die 
Beſtimmung einer Quarantaine-Zeit war ihm nur ein 
Mittel zu Erpreſſungen! Augenblicklich brachen wir auf, 
um aus ſeiner Nähe zu ſein, und lagerten nach etwa 
zwei Stunden bei der Quelle Dirweh. Zur Seite lie⸗ 
gen die Ruinen einer alten Baſilika; die Höhlen im Fel⸗ 
ſen moͤgen einſt Einſiedler aufgenommen haben. Es war 
eine ſchauerlich kalte Nacht. Der unheimliche Ausdruck 
unſerer ſyriſchen Cameeltreiber wurde uns noch unange⸗ 
nehmer durch die Erzählungen mehrerer kürzlich geſche⸗ 
hener Raubanfälle und Mordthaten; die von dem Scheikh 
eines benachbarten Dorfes aufgedrungene Wache konnte 
auch eben nicht beruhigen. Kurz es war die unangenehmſte 
Nacht der Reiſe. 

Bald nach Sonnenaufgang brachen wir auf; und „ſiehe !), 
der Winter war vergangen, der Regen war weg und da⸗ 
hin, die Blumen waren hervorgekommen im Lande, der 
Lenz war herbeigekommen.“ Ueber die Hügel, durch die 
Thäler des Gebirges Juda erhoben wir uns näher und 
näher der hochgebauten Stadt. Wir laſen die Pſalmen 
im hoͤhern Chor 2), welche die Stamme Iſraels einſt 
ſangen, wenn ſie hinaufzogen zu der Stadt, da man zu⸗ 
ſammen kommen ſoll. Wir freuten uns deß, das uns 
geredet war, daß wir ſollten in das Haus des Herrn 

1) Hobel. Sal. 1, 11. 12. 2) Pfalm 120 — 132. 
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gehn und daß unſere Füße ſollten ſtehn in deinen Tho⸗ 
ren, Jeruſalem! An den Teichen Salomo's, an ſeinen 
reizenden Garten vorüber führte uns der Weg neben der 
alten Waſſerleitung am Abhange des Berges durch ein 
lieblich enges Thal gen Bethlehem. 

Gegen Mittag langten wir an; das lateiniſche Kloſter 
ſchenkte uns liebreiche Aufnahme. Wir ſammelten uns 
im Gebet an der Stätte der Geburt unſeres Herrn — 
aber unſere Herzen brannten in Erwartung des Tages, 
der da kommen ſollte! Mein ganzes bisheriges Leben 
erſchien mir nur als ein Weg zu dem Ziele, das nun 
bald ſollte erreicht fein! „Iſrael ziehet hin zu feiner 
Ruhe,“ jo lautete das Loſungswort !) für den Tag, und 
im Herzen bebte es: „wohlauf, laßt uns hinaufgehn 
gen Zion!“ 

Der erſehnte Tag kam. Der Morgen des Mittwochs 
in der heiligen Woche war angebrochen. Wir beſtiegen 
muntere Roſſe und eilten die Hügel hinan. Zur Seite 
ſchauten wir hinab auf ein grünes Gefilde, das zu den 
Füßen des lieblichen Bethlehem von freundlichen Bergen 
umgeben iſt. Dort leuchtete einſt die Klarheit des Herrn 
und die Menge der himmliſchen Heerſchaaren verkündete 
lobend 2): „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Reiche 
Felder, Bäume in der üppigſten Blüthenpracht umgaben 
uns. Der Weg gen Zion war bedeckt mit frommen Pil⸗ 
gern, die hinaufwalleten zur Stadt ihres Gottes. Hu⸗ 
gel folgte auf Hügel; ſehnend ſchaute das Auge in die 

1) Jerem. 31, 2. 6. 2) Luc. 2, 14. 
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heilige Ferne; endlich auf der Höhe bei dem Kloſter des 
Elias, des weithinſchauenden Sehers, leuchteten die Zin⸗ 
nen Jeruſalems! 

Freudig bewegt, tief ergriffen hemmte ich des Roſſes 
Lauf. Thränen verhüllten meinen Blick! — „Wie liegt die 
Stadt ſo wüſte, die voll Volks war!“ „Sie iſt wie eine 
Wittwe!“ — Dort die Kuppeln der Grabes-Kirche auf Gol⸗ 
gatha! Dort im freundlichen Grün ſeiner Oliven der Him⸗ 
melfahrtsberg! — Weinend und betend ward ich über die 
Fluren getragen. — „Ich bin viel zu geringe aller Barmber- 
zigkeit und Treue, die der Herr an ſeinem Knechte gethan 
hat!“ So klang es in meinem Herzen immer freudi⸗ 
ger. — Dieſe Hügel ſchaute meines Heilandes Mittler⸗ 
Auge! Auf dieſen Pfaden ertönte ſeiner Tritte Rauſchen! 
— Hier die Stadt, welche er anſah und weinete über 
fie! — Hier des Kreuzes Stätte, wo die furchtbarſte 
Sünde der Menſchheit, wo die überſchwängliche Gnade 
Gottes offenbar ward! — Die dunkele Ahnung meiner Kind⸗ 
heit, die begeiſterte Hoffnung des Jünglings war erfüllt!! 

Ploͤtzlich ſenkt ſich ein enges Thal mit ſteiler Felswand 
hinab, während jenſeits der Berg Zion jäh ſich erhebt. 
Dem Thale folgend eilten wir an dem unteren Teiche 
vorüber zu dem Thore von Jaffa hinauf. Unſere Füße 
ſtanden in den Thoren Jeruſalems! Wir ſtiegen die enge 
Straße hinab, welche in die Stadt führt, und wandten 
uns unterhalb des Teiches des Hiskias in die erſte Straße, 
welche nach Norden einbiegend bei Golgatha vorbeigeht. 
Am Ende derſelben in einem Nebengäßchen fanden wir 
in einem Gaſthofe Aufnahme. Schnell eilten wir zu dem 
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freundlichen engliſchen Conſul, der auch die Stelle des 
leider abweſenden preußiſchen Conſuls vertrat, dann zu 
dem Biſchof Alexander, den wir in unſerer lieben deut⸗ 
ſchen Mutterſprache begrüßen durften. Er führte uns gleich 
in den Nachmittags-Gottesdienſt. Auf dem Berge 
Zion in dem Betſaale dicht neben der alten Davids-Burg 
fanden wir etwa vierzig Proteſtanten zum Gottesdienſte 
vereint. Wir ſtimmten ein in ihre Gebete, ihre Geſänge, 
vernahmen eine Predigt, und aus Gottes Wort tönte 
es uns entgegen 1): „Singet dem Herrn ein neues Lied, 
denn er thut Wunder! Gehet zu ſeinen Thoren ein mit 
Danken, zu ſeinen Vorhöfen mit Loben! Denn der Herr 
iſt freundlich und feine Gnade währet ewig! Erhöbet den 
Herrn, unſern Gott, und betet an zu ſeinem heiligen 
Berge! Jauchzet dem Herrn, kommt vor ſein Angeſicht 
mit Frohlocken!“ Nach dem Gottesdienſte lernten wir 
den Miſſionar Nicolayſon aus Schleswig, den eigentli- 
chen Pfarrer der kleinen Gemeinde, kennen. Da ſeine 
Familie grade abweſend war, drang er in uns, in ſein 
Haus einzukehren; und was konnte uns erwünſchter ſein 
als in der heiligen Stadt im Hauſe eines evangeliſchen 
Geiſtlichen eine Heimath zu finden! Wir zogen ein in 
ſein Haus, das auf der Höhe des Berges Zion neben 
der proteſtantiſchen Kirche dicht bei der Davids-Burg liegt. 
Aus unſern Zimmern hatten wir einen Ueberblick über 
die Stadt, hinter ihr erhob ſich der Oehlberg mit ſeiner 
Himmelfahrts-Capelle! Hier in dem beſeligenden Ges 
fühle wahrhaft chriſtlicher Gemeinſchaft erfuhren wir die 
1) Pf. 98 — 100. 
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Wahrheit des Loſungswortes des Tages ): „Der Herr 
hat Zion erwählet und hat Luſt daſelbſt zu wohnen. Dies 
iſt meine Ruhe ewiglich, hier will ich wohnen, denn es 
gefällt mir wohl.“ 


2. Das Oſterfeſt. 


Die Strahlen der Sonne, welche über den Oehlberg 
auf mein Lager fielen, weckten mich am Gründonners⸗ 
tage. Die hoͤchſten Feſttage des Jahres begannen, für 
uns an der heiligſten Stätte der Erde die hoͤchſten Feſt⸗ 
tage des Lebens. Wir wanderten durch die Straßen Jeru— 
ſalems. Aus dem fernen Morgenlande heraufkommend, 
mußten wir uns über die beſſern ſteinernen Häuſer mit 
ibren maleriſchen Kuppeln freuen, und die größere Rein⸗ 
lichkeit der gepflaſterten Straßen erhöhete unſere feſtliche 
Stimmung. Freilich iſt die Stadt nicht mehr die „aller⸗ 
ſchönſte,“ freilich eng und klein, zerbrochen ihre Palläſte, 
der Tempel in Trümmern, aber dennoch vortheilhaft aus— 
gezeichnet vor allen Städten des Morgenlandes, die wir 
bisher geſehn hatten. 5 

Einer Inſel gleich liegt ſie zwiſchen den Bergen, die 
„um Jeruſalem her ſind,“ und ſie als natürliche Mauern 
umſchließen. An den Oehlberg, den hoͤchſten ſchließt ſich 
ſüdöſtlich der Berg des Aergerniſſes, an dieſen an der 
Südſeite der Berg des boͤſen Rathes, worauf im weiten 
Kreiſe eine Bergkette weſtlich und nördlich ſich bis zum 

1) Palm 132, 13. 14. 
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Oehlberge fortſetzt. Zwei tiefe Thaler ſchneiden die Hüs 
gel der Stadt ab, öftlich das tiefe Thal Joſaphat oder 
Kidron, weſtlich das Thal Hinnom, welches ſüdlich ſich 
bis zum Kidron⸗Thale ſchauerlich eng hinzieht. Beiden 
tiefen Thälern gleichlaufend theilt ein drittes nicht ſo tief 
einſchneidendes die Höhen der Stadt in zwei Hälften, die 
weſtliche, welche die Berge Zion und Gihon mit Golga— 
tha, die oͤſtliche, welche Moriah, Akra und Bezetha 
enthält. 

Durch das Zions-Thor gingen wir auf den ſüͤdlichen 
Theil des Berges Zion; hier, meint man, habe der Herr 
das Paſſah-Mahl genoſſen, ehe denn er litte. Wir kehr⸗ 
ten zurück in unſer proteſtantiſches Gotteshaus, in welchem 
der engliſche Gottesdienſt gehalten ward; wir hoͤr⸗ 
ten das Gebet Daniels ): „Ach Herr, wende ab deinen 
Zorn und Grimm von deiner Stadt Jeruſalem und dei— 
nem heiligen Berge. Siehe, wie wir verſtöret find und 
die Stadt, die nach deinem Namen genannt iſt,“ mit 
der wunderbaren Verheißung, daß Chriſtus kommen, und 
die Opfer aufhören ſollten. Dann?) die Geſchichte der 
Fußwaſchung und die tief demüthigenden Worte des Herrn 
beim heiligen Abendmahl, mit den Worten des Pſal⸗ 
mes ): „Du wolleſt dich aufmachen und über Zion er= 
barmen, denn es iſt Zeit, daß du ihr gnädig ſeieſt und 
die Stunde iſt gekommen. Denn deine Knechte wollten 
gerne, daß ſie gebauet wurde und fühen gerne, daß ihre 
Steine und Kalk zugerichtet würden, auf daß ſie zu Zion 
predigen den Namen des Herrn und ſein Lob zu Jeru⸗ 

1) Cap. 9. 2) Zob. 13. 3) Pf. 102. 103. 
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ſalem, wenn die Völker zuſammenkommen und die Ko⸗ 
nigreiche, dem Herrn zu dienen.“ 

Bald nach dem Nachmittags⸗Gottesdienſte walleten 
wir mit Miſſionar Nicolayſon nach Gethſemane. Wir 
gingen durch das Zions-Thor den Weg, welchen der 
Herr vielleicht einſchlug, als ſeine Seele betrübt war 
bis an den Tod. An der Mauer des Tempels vorüber 
führt er den Abhang des Moriah hinab in das tiefe Thal 
des jetzt vertrockneten Baches Kidron; vorüber an den 
Gräbern Abſaloms und Joſaphats, an den Gräbern der 
Tauſende von Juden, die im Thale Joſaphat den Tag 
der Herſtellung Jeruſalems erwarten, geht es hin zu einem 
Garten am Fuße des Oehlberges. Eine einfache ſteinerne 
Mauer umgiebt ihn. Acht uralte Olivenbäume breiten 
ihre ehrwürdigen Zweige aus. Ließ Titus auch bei der 
Zerftörung die Bäume rings um die Stadt umhauen, fo 
fragt es ſich doch, wie genau der Befehl ausgeführt und 
wie weit die Bäume dieſes Gartens vernichtet wurden. 
Wahrſcheinlich ſtanden dieſe Bäume zur Zeit Chriſti; 
ſeit funfzehn hundert Jahren wenigſtens halt man es für 
die Stelle des allerheiligſten Seelenleidens des Herrn. 

Betend laſen wir die Erzählungen der Evangelien. Bei 
dem Eingange ſprach Jeſus zu den Jüngern: „Setzet euch 
bie, bis daß ich dorthin gehe und bete.“ Und nahm zu 
ſich Petrum, Jakobum und Johannem und ſprach: „Meine 
Seele iſt betrübt bis an den Tod; bleibet hier und wachet 
mit mir.“ Aber die Jünger wachten nicht! — Der Herr 
riß ſich von ihnen bei einem Steinwurf, fiel nieder auf 
fein Angeſicht und betete: „Mein Vater, iſt es möglich, 
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„ſo gehe dieſer Kelch von mir, doch nicht mein ſondern 
dein Wille geſchehe.“ Es erſchien ihm aber ein Engel 
vom Himmel und ſtärkte ihn. Und es kam, daß er mit 
dem Tode rang. Es ward aber fein Schweiß wie Bluts⸗ 
tropfen, die fielen auf die Erde! — Der Tempel des alten 
Bundes glänzte auf ſteiler Höhe, der herrlichſte Tempel 
des neuen Bundes lag im Staube! Es kam Judas, der 
Zwölfen einer, mit einer großen Schaar; fie waren aus⸗ 
gegangen, als zu einem Mörder, mit Schwertern und 
mit Stangen, das Lamm Gottes zu greifen. „Wen ſu⸗ 
chet ihr? — Ich bins. — Suchet ihr denn mich, ſo laſ— 
ſet dieſe gehen!“ Beſeligende Worte nach furchtbarem 
Seelenkampfe in dem Gerichte Gottes! — Hier rang der 
Herr mit dem Tode für die Sünden der Welt! Hier nahm 
er unſere Strafe auf ſich, auf daß wir Friede hätten! — 
Wir feierten ewige Minuten Um uns her war es ſtille. 
Einzelne Pilger kehrten heim in die Stadt ihres Gottes. 
Hirten gingen ihren Schäflein voran zu den Hürden. 
Hoch über uns erhob ſich die Mauer der Stadt, die Mauer 
des Tempels, die einſt in Gethſemane des Mittlers 
thränenſchwerer Blick ſchaute! Blaß und bleich leuchtete 
der Vollmond, der einſt über der leidensvollen Geſtalt 
des Lammes Gottes erblaßte! 

Die ſinkende Sonne riß uns hinweg; durch das Ste⸗ 
phansthor kamen wir an die Stelle des Richthauſes, 
jetzt von einer Caſerne türkiſcher Soldaten eingenommen. 
Hier war der Richtſtuhl des Pilatus, wo das Rufen 
des Volkes: „Kreuzige, kreuzige“ die Beſtätigung erhielt. 
Von dieſem Haufe nach Golgatha führt die Via doloroſa, 
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der Schmerzensweg, auf dem der Herr fein Kreuz trug 
zur Schädelſtätte. Wir kehrten heim und in geſegneter 
Abendandacht ſingend und betend, opferten wir Dank für 
die Stunde in Gethſemane. 

Es war die Vorbereitung auf Charfreitag. Im 
evangeliſchen Gotteshauſe verſammelten ſich in der 
Frühe etwa zwanzig bekehrte Söhne Iſraels, um in ihrer 
uralten Sprache, der hebräiſchen, den Tag zu feiern. 
Sie fangen die Pfalmen, welche auf das Leiden Chriſti hin⸗ 
weiſen !), ſie vernahmen von dem vorbildlichen Opfer 
Abrahams und der wunderbaren Erfüllung in dem Tode 
des Heilandes. Iſt die hebräiſche Sprache, in deren Dia— 
lekt der Herr ſelbſt einſt ſprach, die erhabenſte unter allen 
Sprachen auf Erden, ſo erſchien ſie mir doch nie in ſol⸗ 
cher Erhabenheit als bei dem Gottesdienſte auf Zion! 
Nie haben mich die Pſalmen in ſolchem Grade ergriffen, 
als wenn ſie an der Stelle, wo David ſie dichtete unter 
Leitung des göttlichen Geiſtes, in den Weiſen erklangen, 
in welchen Sfrael in der Zeit feiner Bluͤthe, in welchen Gott 
in Knechtsgeſtalt fie fang auf den Höhen der Tochter Zion! 

Später folgte der engliſche Gottesdienſt. Die Epiftel 
wieß auf das wahre Opfer des neuen Bundes im Gegen⸗ 
ſatz der Schatten des alten Bundes, das Evangelium 
auf die Geſchichte des Todes Chriſti hin. Der Caplan des Bi⸗ 
ſchofs hielt eine ergreifende Predigt über die Klage Zions, in 
der er eine Andeutung der Klage des ſterbenden Heilandes 
fand 2): „Schauet doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz 
ſei, wie mein Schmerz, der mich getroffen hat.“ 

1) Pf. 22. 40. 54. 2) Angel. 1, 12. 
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Nachmittags beſuchte ich ein ehrwürdiges deutſches 
Ehepaar. Von der Sehnſucht nach Jeruſalem getrieben, 
hatten ſie am Abend ihres Lebens ihre Heimath in Beſſa⸗ 
rabien verlaſſen, um auf Golgatha ihres Heilandes zu 
warten; ſie waren gekommen im Vertrauen, daß, wären 
ſie nur einmahl in Jeruſalem, ſo würden alle äußern 
Sorgen ſchwinden. Die Armen hatten die Trümmer des 
irdiſchen Jeruſalems mit der Herrlichkeit des himmliſchen 
verwechſelt! Bei ihnen traf ich ein anderes Ehepaar aus 
dem Wupperthale. Sie waren ächte Kinder des geſegne⸗ 
ten Thales, aber auch ihre Klagen offenbarten, daß ſie 
ſich in der Heimath ein Zion in ſolcher Knechtsgeſtalt 
nicht gedacht hatten. Mit dieſen lieben Chriſten gingen 
wir gegen drei Uhr in das Gotteshaus. Nach einem 
halben Jahre zum erſten Mahl traten wir in eine Ver⸗ 
ſammlung von etwa vierzig Deutſchen zu wahrer Herzens⸗ 
gemeinſchaft. Mit unausſprechlicher Wonne ſtimmten wir 
auf Zion unſere deutſchen Pſalmen an! Wie entzückend 
klangen die heimiſchen Töne in unſer Ohr! Wie begei⸗ 
ſtert ertönte es!): „Gott wird Zion helfen und die Städte 
Juda bauen, daß man daſelbſt wohne und ſie beſitze.“ Wie 
beglückt vernahmen wir die heimathlichen Worte des Gebetes 
des Herrn, des herrlichen Gebetes des Chryſoſtomus! 
Und als Nicolayſon eine Predigt bielt, nahe der Schä- 
delſtätte über die Worte: „Es iſt vollbracht;“ als nicht 
nur deutſche Töne, ſondern auch deutſche Tiefe und deutſche 
Innigkeit das Wort des Heilandes uns an das Herz legte, 
da, in der Stunde des Todes Chriſti, empfanden wir 

1) pf. 69, 36, 
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Charfreitags-Segen, wie er nur in Jeruſalem erfahren 
wird! — Es war die Stunde, in der einſt die Erde er⸗ 
bebte und die Felſen zerriſſen, und der Vorhang im Tem⸗ 
pel zerriß in zwei Stücke von oben an bis unten aus. 
Da war über den Tempel des alten Bundes das Urtheil 
geſprochen; Titus führte nur aus, was der Riß des Vor⸗ 
hanges andeutete. 

Deß gedachten wir, indem wir uns mit Nicolayſon 
und der Familie des Biſchofs zum Orte der Ju denklage 
begaben. Der Weg führte durch die Winkel und Gaffen 
der Stadt, durch die Kramläden, in denen der Araber 
kaufte und verkaufte, uͤber die Steine des Tempels, welche 
in dieſen Läden von des Arabers ungläubigem Fuß ent⸗ 
weiht werden. Endlich durch ein ſchmales Gäßchen gelang⸗ 
ten wir an der ſüdweſtlichen Seite des Tempelberges zu 
einer Stelle, welche noch die alten Grundmauern des Vor⸗ 
hofes zeigt, gewaltige Steinblöde, auf denen jetzt die 
neuere Mauer für die Moſchee ſich erhebt. Dies iſt der 
nächſte Punkt, bis zu dem die Juden ihrem ehemaligen 
Heiligthum ſich nähern dürfen, auch hier nur gegen ein 
bedeutendes Eintrittsgeld. An jedem Freitage liegen ſie 
hier und weinen um den zerſtörten Tempel, um die zer⸗ 
riſſenen Mauern, um die geſchwundene Herrlichkeit! Wie 
ſie einſt an den Waſſern zu Babel ſaßen und weineten, 
wenn ſie an Zion gedachten, ſo lagen jetzt die Aelteſten 
der Tochter Zion mit ihren greifen Haͤuptern an der zer⸗ 
fallenen Mauer des Tempels im Staube; ihr von Thraͤ⸗ 
nen ſtrömendes Auge vermochte kaum die Klagelieder 
Jeremia zu erkennen, die ſie betend laſen; dort eine Schaar 
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von Jünglingen, auf ihr Angeſicht geſtreckt und laut 
ſchluchzend, benetzt die Bußpſalmen mit Thränen; weiter 
entfernt an der gegenüberliegenden Seite hangen die Jung— 
frauen Jeruſalems ihre Häupter mit aufgelöftem Haar 
zur Erde, ihre Augen rinnen von Waſſerbachen über den 
Jammer ihres Volkes und webklagend erheben fie die 
Hände gen Himmel! — „Es iſt von der Tochter Zion 
aller Schmuck dahin! Alles ihr Volk liegt darnieder 
unter dem Feinde und niemand hilft ihr; ihre Feinde 
ſehen ihre Luſt an ihr und ſpotten ihrer Sabbathe. Sie 
hätte nicht gemeinet, daß es ihr zuletzt ſo gehn würde! 
Wie hat der Herr die Tochter Zion mit ſeinem Zorn 
überfchüttet! Die Krone ihres Hauptes iſt abgefallen !)!“ 
— Wie ganz anders erklangen die Pfalmen in dem evan⸗ 
geliſchen Gotteshauſe von Söhnen Iſraels nach dem 
Fleiſche geſungen! Ach, daß die Decke von Iſraels Aus 
gen genommen würde und ſie die Stimme des Gottes 
vernähmen, der mehr denn Salomos Herrlichkeit ihnen 
verleihen will! 

Endlich nach Sonnenuntergang gingen wir in die Kirche 
des heiligen Grabes, um der Feier der rkoͤmiſch-katho⸗ 
liſchen Chriſten beizuwohnen. Der Hof vor dem Ein— 
gange in die Kirche war bedeckt mit den Tiſchen derer, 
welche Crueiſire, Roſenkränze, Heiligenbilder und Lichter 
verkauften. Mühſam drängten wir uns hindurch. Bei dem 
Eingange der Kirche lagen auf einem Divan türkiſche 
Wachen bei Pfeife und Caffee, unter den laut durch 
einander draͤngenden Chriſten Ordnung haltend. Die 

1) Klagel. 1, 6. 7. 9. 2, 1. 5, 16. 
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große Kirche war gefüllt von einer unruhigen Menge. 
Aus der Capelle der Lateiner ward bald ein Crueifir ge⸗ 
tragen, dem ſich die Reihe der Chriſten in langer Prozeſſion 
anſchloß. Mit dem Crucifir wallen fie zu den verſchiede⸗ 
nen Capellen der Kirche, um ſich die einzelnen Vorgänge 
bei dem Tode Chriſti in anſchaulicher Weiſe zu vergegen⸗ 
wärtigen. In den uralten würdigen Weiſen werden da⸗ 
bei Geſänge angeſtimmt und ſieben Predigten gehalten in 
ſpaniſcher, italieniſcher, deutſcher und arabiſcher Sprache. 
Wir folgten und ſtiegen endlich zum Calvarienberge hin⸗ 
auf. Dicht neben der Schädelſtätte, wo man glaubt, daß 
der Herr an das Kreuz geheftet ſei, ward das Grucifir 
auf die Erde niedergelegt und ein deutſcher Mönch aus 
der Provinz Preußen hielt eine Predigt über die Stelle 
des Pſalmes !): „Sie haben meine Hände und Füße durch⸗ 
graben.“ Er ſprach über die doppelte Rede Chriſti an 
die Sünder, durch die Stimme ſeines Wortes, da er 
ſprach: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun,“ und durch die Stimme ſeiner Wunden, welche 
die furchtbare Strafe, aber auch die Vergebung der Suͤn⸗ 
den verkündeten. Er redete mit einem Feuer, mit einer 
Kraft, wie ein Menſch reden muß an ſolcher Stelle. Er 
redete zu den verſtockten Sündern, namentlich zu den aus 
der Ferne herbeigeeilten Pilgern, mit alleiniger Hinwei⸗ 
ſung auf Chriſti ſtellvertretendes Verdienſt. Wir ſtanden 
auf Golgatha. Hier war der dürre Kreuzesſtamm zum 
Baum des Lebens errichtet. Hier hing der Allerverach⸗ 
tetſte und Unwertheſte, voller Schmerzen und Krankheit, 


1) pf. 22, 17. 
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das Haupt voll Blut und Wunden, voll Schmerz und 
voller Hohn, das Haupt zum Spott gebunden mit einer 
Dornenkron'! — „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun. — Wahrlich ich ſage dir, heute wirſt 
du mit mir im Paradieſe ſein. — Weib, ſiehe, das iſt 
dein Sohn. Siehe, das iſt deine Mutter. — Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen. — Mich dür⸗ 
ſtet. — Es iſt vollbracht. — Vater, ich befehle meinen Geiſt 
in deine Hände. — Und er neigte ſein Haupt und ver⸗ 
ſchied. — Und es ward eine Finſterniß über das ganze 
Land, die Sonne verlor ihren Schein.“ — O Welt, ſieh 
hier dein Leben am Stamm des Kreuzes ſchweben, dein 
Heil ſinkt in den Tod! — Wer hat dich ſo geſchlagen? 
Ich bin's, ich ſollte büßen! — Unter Jeſu Kreuze ſtehn 
und in ſeine Wunden ſehn, iſt ein Stand der Seligkeit! — 
Ach, möcht ich, o mein Leben, an deinem Kreuze bier 
mein Leben von mir geben, wie wohl geſchahe mir! — 
Es ſoll dein Tod und Leiden, bis Leib und Seele ſchei⸗ 
den, mir ſtets in meinem Herzen ruhn! 

Die Prozeſſion ging weiter zu dem Steine, an dem 
der Biſchof die Waſchung vornimmt. Wir eilten voran 
zu dem heiligen Grabe. Wir traten in der Capelle des 
Grabes zuerſt an die Stelle, wo der Engel bei der Auf- 
erſtehung geſtanden haben ſoll, dann in das Innere der 
Grab⸗Capelle. Während der Unruhe in der groͤßern Kirche 
lagen hier Gläubige auf ihren Knien, weinend und ftill 
betend! Wie dieſe Gläubigen, fo hatten Tauſende be- 
gnadigter Pilger hier geweint und gebetet! Es war mir, 
als ob die Seelen dieſer Vollendeten jetzt mich umſchweb⸗ 
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ten! Es war mir, als ruhete mein Heiland jetzt in die⸗ 
ſem Grabe von den Todesſchmerzen, die er auch für mich 
erduldet! Seine Liebe, meine Undankbarkeit für feine 
Liebe durchdrang mich! Der Zug ſeiner Gnade durch 
die Geſchichte der chriſtlichen Kirche, durch die Tage meis 
nes Lebens leuchtete mir in himmliſcher Verklaͤrung! Die 
Gebete der Meinen, die Gebete der geliebten Gemeinds⸗ 
glieder, die mich bis hieher getragen, traten mir vor die 
Seele. Ich betete für fie am Grabe unſeres Heilandes! 
Mit bebendem Herzen ſchied ich. Ich hatte Charfreitag 
gefeiert! 

Der große Sabbath folgte. Die Weiber, die mit 
Chriſto gekommen waren aus Galiläa, beſchauten das 
Grab und wie ſein Leib gelegt war; und den Sabbath 
über waren ſie ſtille nach dem Geſetz. Wir hatten einen 
Tag ſtiller Einkehr nach Monaten der Unruhe. Zugleich 
war es ein Tag der Vorbereitung auf das heilige Abend⸗ 
mahl, das wir auf Oſtern feiern wollten. Leib und Blut 
des Herrn hatte ich nicht empfangen ſeit dem Abſchiede 
von der geliebten Gemeinde, von dem theuern Gottes- 
hauſe der Heimath; wie viel ſchwere, wie viel mehr glüd- 
ſelige Stunden waren mir ſeitdem geſchenkt! Bei dem 
Abendgottesdienſte vernahmen wir die Worte 1): „So 
laſſet uns nun fürchten, daß wir die Verheißung einzu⸗ 
kommen zu feiner Ruhe, nicht verfäumen, und unſer kei⸗ 
ner dahinten bleibe. — Es iſt noch eine Ruhe vorhanden 
für das Volk Gottes.“ Darauf gingen wir zum Jaffa⸗ 
Thor hinaus; auf der nordweſtlichen Hohe unter den wei⸗ 

2) Hebr. 4, f. 9. 
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hin beſchattenden Zweigen eines großen kräftigen Bau⸗ 
mes, nahe dem friſchen Grün des Olivenhaines, blickten 
wir hinab auf die heilige Stadt, die in Sabbathſtille 
ruhete; der Oehlberg leuchtete im Glanze der Abendſonne. 

An der Sabbather Einem, am erſten Tage nach dem 
Sabbath, am Oſter-Sonntag früh gingen wir zum 
Grabe des Herrn. Der Stein war weggewälzt. Das 
Grab war leer. „Der Herr iſt auferſtanden,“ tönte es — 
und die Antwort „Ja, er iſt wahrhaftig auferſtanden,“ 
bebte auf unſern Lippen. Da war nicht blos eine wei⸗ 
nende Maria, nicht blos arme Fiſcher, die herbeieilten — 
eine Schaar von Chriſten in feſtlichem Schmucke, Prieſter 
prangend in Gold und Edelgeſtein zogen in feierlichem 
Schritte rings um die Grabes-Capelle unter fröhlichem 
Geſange, mächtig gehoben durch die 6 hallenden 
Töne der Orgel! 

Um zehn Uhr fanden wir in dem proteſtantiſchen Bet⸗ 
ſaale eine Feſtverſammlung von mehr als hundert evangeli⸗ 
ſchen Chriſten vereinigt. Der Biſchof Alexander, der 
jetzt ſchon im himmliſchen Jeruſalem zu dem Abend⸗ 
mahle des Lammes eingegangen iſt, predigte von dem 
Lamme Gottes, das ſein Leben zum Schuldopfer gege⸗ 
ben !), mit einer Kraft und einer Bewegung feines Her⸗ 
zens, als hatte er es geahnt, daß es feine letzte Oſter⸗ 
Predigt war in der ſtreitenden Kirche, in dem aus den 
Trümmern erſtehenden Zion! Wir ſtimmten ein in die 
Abendmahls-Pſalmen 2): „Er, hat ein Gedächtniß ge⸗ 
ſtiftet ſeiner Wunder, der gnädige und barmherzige Herr. 

) Zeſ. 53, 10. 2) Pi. 111, 4. 5. 
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Er giebt Speiſe denen, ſo ihn fürchten, er gedenket ewig⸗ 
lich an ſeinen Bund.“ Wir vernahmen die alten Abend⸗ 
mahlsgebete; und vier und ſechzig evangeliſche Chriſten 
empfingen Leib und Blut ihres Heilandes an der Stätte, 
wo das heilige Sacrament zum Gedächtniß ſeines Todes 
und zur Theilnahme an ſeinem Leben eingeſetzt ward! 
So viele proteſtantiſche Abendmahlsgäſte waren auf Zion 
noch nie an dem Tiſche des Herrn verſammelt geweſen! 
Es war das geſegnetſte Abendmahl meines Lebens; ein 
Tag wahrer Erquickung! Die Trümmer des irdiſchen 
Jeruſalem verklärten ſich meinem entzückten Auge; die 
Reihe der Jahrhunderte erſchien einem Augenblicke gleich; 
es war als träte der Herr ſelbſt in feiner verklärten Ges 
ſtalt in unſere Mitte, als leuchteten aus feiner Hand die 
verklärten Nägelmaale, als erkennete ich ihn an dem daß 
er das Brod brach! Brannte nicht unſer Herz in uns 
— das war es, was wir uns geſtanden, als wir nach 
ſolcher Feier von den Knien uns erhoben! Was bei dem 
Abſchied von der Heimath man uns betend gewünfcht 
hatte, in der heiligſten Stunde unſerer Reiſe war es am 
Herrlichſten erfüllt! 

Um drei Uhr verſammelten wir uns wieder zu der 
deutſchen Feier. Wir ſtimmten die Pſalmen 1) an: „Dies 
iſt der Tag, den der Herr gemacht hat, laßt uns freuen 
und fröhlich darinnen ſein.“ Wir vereinten uns im Ges 
bete und dann erklang kräftig das triumphirende Glau⸗ 
benslied der erleuchteten Fürſtin Brandenburgs: „Jeſus 
meine Zuverſicht und mein Heiland iſt im Leben!“ Deut⸗ 

1) Palm 118, 24. 
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ſche Choräle wirken mit begeifternder Kraft auf mein 
Herz; unzählige Mahl haben ſie mich zu ſeligen Stunden 
des Zeugniſſes von Chriſto bereitet, aber mit welchem 
Triumphe ich jetzt die Triumphgeſänge der Kirche, ja den 
Triumphgeſang unſerer deutſchen evangeliſchen Kirche auf 
Zion anſtimmte, das vermag ich nicht anzudeuten. Nach 
dem Geſange predigte Miſſionar Nicolayſon; er hatte zum 
Tert die Worte: „Er iſt auferſtanden“ und führte uns 
nach der Folge der Geſchichte vom Charfreitag Abend 
bis zum Abend des Oſtertages, betend daß die Kraft der 
Auferſtehung ſich an dem Herzen jedes Einzelnen unter 
uns erweiſen möge. 

Kaum war der Gottesdienſt beendet, als eine neue Feier 
begann. Ein Sohn Iſraels nach dem Fleiſche, ein Jude 
aus Oeſterreich, wurde von dem Biſchofe durch die hei⸗ 
lige Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen. Wie 
in den Oſtertagen Iſrael in den Waſſern des rothen Mee⸗ 
res von der Knechtſchaft Aegyptens und der Macht Pha⸗ 
rao's erlöfet ward, wie das Volk damals unter Moſe 
getauft ward mit der Wolke und mit dem Meer 1), fo 
ward dieſer Sohn des Volkes jetzt aus der Knechtſchaft 
unter dem Geſetz in die Gemeinde des Oſter-Fürſten auf⸗ 
genommen. Es war Abend geworden und wir fühlten es 
an der Wonne unſeres Herzens, der Herr trat mitten 
unter uns und ſprach: „Friede ſei mit euch!“ 

Als wir heimkehrten, hatten Chriſten und einzelne Mus 
hammedaner Herrn Nicolayſon kleine Feſtgeſchenke als 
Zeichen der Dankbarkeit gebracht; jetzt kam auch ein Jude, 

) 1 Cor. 10, 2. 
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der das Dunkel der Nacht abgewartet hatte „aus Furcht 
vor den Juden.“ Endlich ſchloſſen wir den Tag in dem 
gemüthlichen und anmuthigen Familienkreiſe des Biſchofs. 
Die kleineren Kinder ſangen deutſche Liedlein, die mich 
mit wehmüthiger Erinnerung erfüllten; die ältere Tochter 
griff auf Zion in die Saiten der Harfe; mit Pſalter und 
Harfe begannen wir den jubelnden Lobgeſang: „Jauch⸗ 
zet dem Herrn, alle Welt!“ In Thränen des Dankes 
erſtickte meine Stimme. 


3. Die Geſchichte Jernſalems. 


Die Feier des Feſtes war uns erhoͤht worden durch die 
Erinnerung an die vieltauſendjährige Geſchichte der Stadt. 
Die erſte Erwähnung Jeruſalems geſchieht bei der Be— 
grüßung Abrahams durch Melchiſedek!). Als Abraham 
wiederkam von dem Siege über neun Könige, trat ihm 
Melchiſedek entgegen, der Koͤnig von Salem, ein Prie⸗ 
ſter Gottes des Hoͤchſten 2), deſſen Vater, Mutter und 
Geſchlecht in der Schrift nicht genannt und von dem 
weder Anfang der Tage noch Ende des Lebens berichtet 
wird, fo daß er Chriſto dem Sohne Gottes verglichen iſt ?). 
Er bringt Abraham Brod und Wein, die Gaben, welche 
Chriſtus als der wahre Hoheprieſter im heiligen Abend⸗ 
mahle darreicht; ſeine Wohnung hatte er in Salem, d. h. 
Frieden, wahrſcheinlich auf dem Berge Zion. Moriah 
war damahls noch unbebaut, denn bier *) vollzog Abra 


1) Moſ. 14, 8 — 20. 2) Hebr. 7, 1-3. 3) pf. 110, 4. 
4) 1 Moſ. 22, 1 — 19. 
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ham fein vorbildliches Opfer; wie fpäter unzählige Opfer⸗ 
thiere auf der geheiligten Stätte ſtellvertretend gefihlach- 
tet wurden, ſo nahm Abraham einen Widder und opferte 
ihn zum Brandopfer an ſeines Sohnes Statt. Nach die⸗ 
ſer doppelten Weihe Jeruſalems finden wir es erſt wie⸗ 
der genannt bei der Einnahme des gelobten Landes durch 
Iſrael. Die Jebuſiter hatten die Stadt in Beſitz; ſie bieß 
Jeruſalem d. h. Sitz des Friedens. Joſua !) zog die 
Gränze zweier Stämme durch das Thal Hinnom, dicht 
an der Südſeite der Stadt, jo daß Alles ſüdlich von 
dieſer gelegene dem Stamme Juda, die Stadt ſelbſt aber 
dem Stamme Benjamin zufiel. Nach Joſug's Tode wurde 
ſie zwar erobert, beſonders durch die Mitwirkung des 
Stammes Juda, der deshalb auch mit Benjamin gemein⸗ 
ſchaftlich ſie bewohnte, doch ſcheint es?), daß die Burg 
auf Zion immer oder meiſtentheils im Beſitze der Jebu⸗ 
ſiter blieb. * 

David erſt, nachdem er ſieben Jahre in Hebron als 
König Iſraels regiert hatte, gewann?) die Burg Zion, 
wohnte auf derſelben und nannte ſie Davids Stadt, und 
umgab ſie mit einer Mauer. Mit Davids Herrſchaft ge⸗ 
wann auch Jeruſalem an Glanz und Bedeutung, beſon⸗ 
ders dadurch, daß David die Bundeslade auf den Berg 
Zion bringen ließ und der Herr auf dieſem Berge ſeine 
Wohnung aufſchlug *). Darum „brach aus Zion an 
der ſchöne Glanz Gottes“ ); alle Herrlichkeit Jeruſa⸗ 
lems hatte in dem Berge Zion ihren Glanzpunkt. Statt 


1) Sof, 15, 8. 18, 16. 2) Joſ. 15, 63. Richt. 1, 21. 
3) 2 Sam. 5, 5 — 9. 4) 2 Sam. 6. 6) Pf. 50, 2. 
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Jeruſalem finden wir daher in den Pſalmen noch haäufi⸗ 
ger Zion; das von Liebe zu Gott erfüllte Herz zog den 
beſtimmteren Namen dem allgemeinern vor. Durch den 
Geſang der Palmen pflanzte ſich der Name Zion von 
dem Sitze Gottes fort, ſo daß er auch ſpäter blieb, als 
die Bundeslade in dem Tempel aufgerichtet war, und der 
Berg Zion die höhere Bedeutung verloren hatte. 

Dieſe Zeit kam bald. Den Berg Moriah, der noch 
zu Davids Zeit eine neue Weihe empfangen hatte, da 
der Engel der Peſtilenz hier ſtille ſtand 1), dieſen heiligen 
Berg, niedriger als alle Berge Jeruſalems, hatte der 
Herr erwählt, um ihn über alle Berge der Erde zu er⸗ 
heben; ja „was hüpfet ihr großen Gebirge? Gott hat 
Luſt auf dieſem Berge zu wohnen“ 2). Hier durfte Salomo, 
der Friedefürſt, dem Herrn einen Tempel bauen, zu dem 
der Libanon die ungeheuern Quadern lieferte, über deren 
Trümmer wir noch nach drei Jahrtauſenden ſtaunen, und 
die Cedern ſpendete, deren in Jeruſalem ſo viel waren, 
wie der wilden Feigenbäume in den Gründen. Als er 
Alles vollendet hatte, erſchien eine Wolke im Allerheilig⸗ 
ſten und die Herrlichkeit des Herrn erfüllte das Haus. 
Da ſegnete Salomo die ganze Gemeinde Iſrael; kniete 
nieder, breitete ſeine Hände aus gen Himmel, flehte zu 
dem Herrn in dem prieſterlichen Gebete, das bei der Weihe 
unzähliger Gotteshäuſer aus dem Munde gläubiger Beter 
wiederklang; er betete ?), daß der Herr laſſe ſeine Augen 
offen ſtehn über dieſe Stätte Tag und Nacht, und wenn 
Iſrael oder der Fremde, der aus fernem Lande komme, 

1) 2 Sam. 21. 2) Pf. 68, 17. 3) 1 Kön. 8, 15 — 53. 
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leide von einer Plage oder Krankheit und betend flehe in 
dieſem Hauſe, ſo wolle der Herr hören im Himmel, im 
Sitze feiner Wohnung, und thun Alles darum er ihn an- 
rufe. Jetzt baute ſich der König ein Haus von Cedern⸗ 
holz, ſtrahlend von Golde, auf dem Berge Zion, umgab 
die Stadt mit einer Mauer, welche den Berg Zion um⸗ 
ſchloß und an die Weſtſeite des durch hohe Mauern ge= 
ſchützten Tempels ſich anlehnte; und nun war die Stadt 
vollendet, zu der die Stämme des Herrn dreimahl jaͤhr⸗ 
lich hinaufwalleten, dem Herrn zu dienen, in der die 
Volker und die Königreiche zuſammenkamen und wenn ſie 
ſahen ihre Herrlichkeit, ſtaunend bekannten 1): „Ich habe 
es nicht wollen glauben, bis ich gekommen bin und habe 
es mit meinen Augen geſehn. Und ſiehe, es iſt mir nicht 
die Hälfte geſagt.“ 

Die Stadt Gottes erhielt ſolchen Glanz um des Volkes 
Gottes willen; verließ das Volk ſeinen Gott, ſo mußte 
auch alle Herrlichkeit von der Stadt ſchwinden. Schon 
unter Salomos glänzender Regierung begann der Fall. 
Rehabeam verlor zehn Stämme des Reiches und Zions 
bürgerliche Bedeutung ſank; in Dan und Bethel wurden 
von Jerobeam Kaͤlber zur Anbetung errichtet und gering 
ward die Zahl derer, die auf das Feſt kamen. Bald na= 
hete Siſak, der König von Aegypten, und nahm die 
Schätze aus dem Hauſe des Herrn hinweg. Erſt Hiskias 
wieder that, das dem Herrn wohlgefiel und folgte dem 
Worte des Propheten Jeſaias darum als Aſſyriens Koͤnig 
Sanherib Jeruſalem hart bedrängte, ſchlug der Engel des 

) 1 Kön. 10, 7. 
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Herrn das aſſyriſche Lager. Aber trotz der drohenden 
Weiſſagungen der nun bei größerem Abfall haufiger ge⸗ 
ſandten Propheten nahm der Abfall zu unter Manaſſe und 
Amon. Joſias hielt durch eine eifrige Reformation des 
Gottesdienſtes das Strafgericht kurze Zeit auf. Dann 
aber nahete der König der Chaldäer oder Babhlonier, 
Nebucadnezar; unter Jojachin ward Jeruſalem eingenom⸗ 
men und geplündert; Zedekia ward geblendet und mit den 
Vornehmſten des Landes gen Babel in die Gefangenſchaft 
geführt. Die Schätze des Tempels wurden geraubt, die 
koſtbaren Geräthe wanderten gen Babel, das Haus des 
Herrn ging in Flammen auf; und unter den wenigen Zus 
rückgebliebenen ſaß Jeremias auf den Trümmern Jeruſa⸗ 
lems, in Klageliedern beweinend den Fall der Stadt 
Gottes, die eine Fürſtin war unter den Heiden und eine 
Königin in den Ländern; jetzt lag ſie wüſte, aller Schmuck 
von der Tochter Zion war dahin! 

Aber an den Waſſern zu Babel ſaßen die Gefangenen 
Iſraels und weineten, wenn ſie an Zion gedachten. Sie 
bekehrten ſich zu ihrer Väter Gott und beteten zu ihm, 
das thränende Auge gen Jeruſalem gewandt. Da höͤrete 
er ihr Gebet im Himmel vom Sitz ſeiner Wohnung. Der 
Chaldäer König Belſazer ſchwelgte bei einem herrlichen 
Mahle; Finger gingen hervor als einer Menſchenhand 
und ſchrieben: Mene, mene, tekel, upharſin! In derſelbi⸗ 
gen Nacht ward Belſazer getödtet durch den König der 
Meder und Perſer, Cyrus oder Kores. Cyrus vernahm 
die Verheißungen Gottes, welche Jeſaias zweihundert 
Jahre früher von dem Kores angekündigt hatte, und als⸗ 
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bald gebot er, daß alle, die des Volkes Gottes ſeien, mit 
koſtbaren Geſchenken möchten hinaufziehn gen Jeruſalem und 
das Haus des Gottes Iſraels bauen. Funfzigtauſend Iſrae⸗ 
liten mit ihren Knechten und Mägden und zweihundert Saͤn⸗ 
ger ſammelten ſich unter Serubabel aus Davids Stamm 
und unter dem Hohenprieſter Joſua. Siebenzig Jahre nach 
dem Anfange der Gefangenſchaft kehrten fie heim gen Jeru⸗ 
ſalem, und bald legten die Bauleute den Grund am Tem⸗ 
pel des Herrn. Mit Trompeten und Cymbeln lobte alles 
Volk den Herrn, daß es hoch erſchallete; aber viele der 
alten Prieſter und Leviten, die das vorige Haus geſehn 
hatten, weineten laut, daß das Volk nicht erkennen konnte 
das Tönen mit Freuden vor dem Geſchrei des Weinens. 
Wurden die Hände des Volkes laß bei der Arbeit und 
die Knie müde, fo mußte Haggai ſie ſtärken durch die 
Verkündung der „Herrlichkeit-dieſes letzten Hauſes“, oder 
Sacharja mußte ſchauen, daß „der König der Tochter Zion 
zu ihr komme, reitend auf einem Eſel und auf einem jun⸗ 
gen Füllen der Eſelin, ein Gerechter und ein Helfer.“ So 
ward der Tempel vollendet gegen 515 und die Kinder 
Iſrael hielten das Paſſah mit Freuden. 

Doch langſam ging es mit dem Aufbau der Stadt. 
Als 445 Nehemia am Hofe des Koͤnigs einen heimkeh— 
renden Iſraeliten fragte, „wie es zu Jeruſalem ginge,“ 
mußte er hoͤren: „Die Mauern Jeruſalems find zerbrochen 
und ihre Thore mit Feuer verbrannt.“ Da trug er Leide 
und weinete; mit der Vollmacht und den Geſchenken des 
Königs der Perſer kam er gen Jeruſalem. Er ritt bei 
Nacht um die Thore und durch die Thaler der Stadt 
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und ſprach zu den Oberſten des Volkes: „kommt, laßt 
uns die Mauern Jeruſalems bauen, daß wir nicht mehr 
eine Schmach ſein.“ Als nun Saneballat, der Fürft der 
Samariter, die in der Zeit der Gefangenſchaft in das 
verlaſſene Land eingewandert waren, mit feinen Streitern 
den Bau der Mauern hindern wollte, hatte jeglicher, der 
da bauete, ſein Schwert an feine Lenden gegürtet, „mit 
einer Hand thaten fie die Arbeit und mit der andern hiel⸗ 
ten ſie die Waffen.“ Nach Vollendung der Mauern zogen 
Dankchöre um die Stadt mit Cymbeln und Harfen und 
„man börete die Freude Jeruſalems ferne.“ Nehemia 
ordnete die bürgerlichen Verhältniſſe wie Esra es zu glei⸗ 
cher Zeit fuͤr die gottesdienſtlichen gethan, und nun erklang 
das Wort des Maleachi, das in den Jahrhunderten prophe⸗ 
tiſchen Schweigens bis auf Johannes den Täufer das gläubig 
harrende Volk tröften ſollte: „Bald wird kommen zu ſei⸗ 
nem Tempel der Herr, den ihr ſuchet, und der Engel des 
Bundes, deß ihr begehret.“ 

Als Alerander der Große die Macht der Perſer 331 
gebrochen hatte und der Hoheprieſter Jaddus ihm auf den 
Befehl Gottes in feinem hohenprieſterlichen Schmucke vor 
die Thore Jeruſalems entgegenging, erkannte der König in 
ihm den, der ihm vor dem Zuge gegen die Perſer in Macedo— 
nien ermuthigend im Traume erſchienen war, und mit 
reichen Geſchenken opferte er dem Herrn Zebaoth. Dieſe 
Opfer erhalten höhere Bedeutung, da durch die Herrſchaft 
Alexanders die griechiſche Sprache die am allgemeinſten 
verbreitete wurde, und ſo bei der bald nachher folgenden 
Ueberſetzung des alten Teſtaments in das Griechiſche das 
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Wort Gottes auch den Heiden offenbar ward und ſie zur 
Aufnahme des Chriſtenthums bereitete. Nach dem Tode 
Alexanders kam Jeruſalem bald unter die Herrſchaft der 
Könige Syriens, bei der es Ruhe genoß, bis Antiochus 
Epiphanes 169 v. Ch. nach einem Aufruhr den Tempel 
plünderte, die Mauern niederriß, und auf dem dicht neben 
dem Tempel aufſteigenden Berge Akra eine Burg erbaute, 
von welcher nun der Tempel beobachtet werden konnte. 
Grauſame Verfolgungen ſollten den Götzendienſt einführen. 
Jetzt erweckte Gott Matathias den Makkabäer, der mit 
ſeinen Söhnen die Schaaren der Gläubigen gegen ihre 
Dränger anführte, und nach einem Jahre konnte Judas 
Makkabäus in Jeruſalem das Feſt der Tempelweihe ein⸗ 
ſetzen. Nach langen Kämpfen wurde ſein Bruder Simon 
als unabhängiger Hoherpieſter von dem Könige von Sy⸗ 
rien anerkannt. Die Makkabäer riſſen nun die Burg wie⸗ 
der nieder, trugen den Berg Akra ab und füllten das 
Thal zwiſchen Akra und Moriah aus, ſo daß Akra nun 
nicht mehr hoher lag als Moriah und die beiden Berge 
überhaupt faſt in einen zuſammenſchmolzen, wie es auch 
jetzt dem Auge ſich darbietet. 

Die Herrſchaft dieſer Hohenprieſter, die bald den Na⸗ 
men eines Königs dem geiſtlichen vorzogen, wurde graue 
ſam und drückend, ja die Glieder des Hauſes bekämpften 
ſich untereinander, ſo daß bei einer ſolchen Gelegenheit 
der Römer Pompejus 63 v. Chr. die Stadt belagerte, 
einnahm und plünderte. Verſchiedene Könige ſtritten jetzt 
um den Beſitz der Stadt unter romiſcher Oberhoheit; fie 
wurde einige Mahl wieder erobert, bis endlich der Idu— 
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mäer Herodes, nicht mehr aus dem Volke Iſrael, weder 
von Aaron als Prieſter noch von David als König ab⸗ 
ſtammend, ſich durch enge Verbindung mit Rom in der 
Herrſchaft befeſtigte. Er baute die Burg auf Akra zu 
der Feſtung Antonia aus, auf deren Stelle noch jetzt die 
Caſerne der türkiſchen Truppen ſich befindet. Er liebte koſt⸗ 
bare Bauten, daher ſchmückte er den Tempel mit einer 
Pracht, die derſelbe nie zuvor hatte; ſich ſelbſt errichtete 
er. einen bewunderten Palaſt auf Zion. 

Aber es „war das Scepter von Juda entwendet“ und 
unter Herodes Regierung, an Mordthaten und Sünden 
reich, ſchien das ewige Licht in die Finſterniß der Erde; 
der Heiland der Welt ward geboren, „welcher iſt Chriſtus 
der Herr in der Stadt Davids.“ Herodes ſuchte das neu⸗ 
geborne Kindlein zu tödten; aber bald ward er hinweg⸗ 
genommen, Würmer verzehrten ihn bei lebendigem Leibe 
und innerer Brand wühlte in ſeinen Gebeinen. Nach ſei⸗ 
nem Tode ſandte Rom auf den Wunſch des Volkes Land⸗ 
pfleger, welche unmittelbar das Land beherrſchten. Unter 
Pontius Pilatus trat Johannes der Täufer auf und be⸗ 
reitete den Weg dem der da kommen ſollte. 

Jetzt war für Jeruſalem die geſegnetſte Zeit angebrochen 
Gott, der früher nur in der Wolke im Tempel geweſen 
war, ein Vorzug, der dem zweiten Tempel ſogar fehlte, 
Gott war nun Fleiſch geworden und kam in ſein Eigen⸗ 
thum. In den Hallen des Tempels ertönte die holdſelige 
Rede ſeines Mundes. Die Tauſende der Juden, die zu 
jedem Oſterfeſte bei dem leichten Verkehr im römiſchen 
Reiche aus allen Landern ihrer Zerſtreuung gen Jeruſalem 
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walleten, konnten das Lamm Gottes ſchauen und beſeligt 
in ihre Heimath als Boten der Freude heimkehren. Aber 
davon hören wir nichts. Die Thränen des Herrn über 
Jeruſalem waren vergeblichz es bedachte nicht zu ſeiner 
Zeit, was zu ſeinem Frieden dient, es war vor ſeinen 
Augen verborgen. 

Noch freilich blieb eine Gnadenfriſt, wie ſie ſchon Da⸗ 
niel nach der Zahl der Jahre vorausgeſagt hatte. Ja, 
Herodes Agrippa, Enkel Herodes des Großen und in 
der Bauluſt dieſem ähnlich, zog bei der ſtets zunehmenden 
Bevölkerung eine dritte Mauer um den nördlichen von 
Natur weniger feſten Theil der Stadt, ſo daß ſie Bezetha, 
nördlich von Akra, den Berg Gihon und Golgatha auch 
in die Stadt einſchloß, und von dem Tempel in einem 
großen Bogen nördlich ſich bis zu der Burg auf Zion 
hinzog. Jeruſalem gewann eine Ausdehnung, wie es nie 
zuvor gehabt hatte. Aber das Volk fiel immer tiefer, 
Aufruhr und Empörung folgten in den Mauern der Stadt. 
Bei einem augenblicklichen Gelingen ſuchten die Juden fic 
von dem roͤmiſchen Joche ganz zu befreien, Truppen wur⸗ 
den geworben und Statthalter eingeſetzt. Unter ihnen 
war Joſephus, der den Berg Thabor befeſtigte und eine 
genaue Beſchreibung der nun folgenden Schreckenszeit 
geliefert hat. Es nahete die Erfüllung deſſen, was ſchon 
Moſes ſchaute ): „Der Herr wird ein Volk über dich 
ſchicken von der Welt Ende, wie ein Adler flieget, deß 
Sprache du nicht verſteheſt, ein freches Volk, das verzeh⸗ 
ren wird die Frucht deines Landes bis du vertilget wer⸗ 

) 5 Mi 28, 19— 57. | 
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deſt. Und wird dich ängſten in allen deinen Thoren, bis 
daß es niederwerfe deine hohe und feſte Mauern, darauf 
du dich Herläffeft. Du wirft die Frucht deines Leibes ver⸗ 
zehren, das Fleiſch deiner Sohne und delner Töchter. 
Ein Weib, das zuvor zaͤrtlich und in Luͤſten gelebt hat, 
daß ſte nicht verſucht hat ihre Fußſohlen auf die Erde 
zu ſetzen vor Zärtlichkeit und Wolluſt, die wird ihre 
Söhne vor allerlei Mangel heimlich eſſen in der Angſt 
und Noth, damit dich dein Feind drängen wird in deinen 
Thoren.“ Es rückten Vespaflan und Titus mit den Adlern 
der römiſchen Legionen gegen Jeruſalem. Die Chriſten 
flohen nach Pella, jenſeits des Jordan. Der Juden aber 
waren grade zur Zeit des Oſterfeſtes mehr als eine Million 
verſammelt, ſo daß die rings belagerte Stadt an Hungers⸗ 
noth zu leiden begann. Furchtbarer noch wütheten die 
verſchiedenen Partheien der Belagerten gegen einander. 
Scenen des ſchrecklichſten Elendes werden berichtet; eine 
Mutter verzehrte ihr eigenes Kind, ſo daß ſelbſt die Rau⸗ 
ber davor ſchauderte. Viele Hunderttauſende wurden ge⸗ 
tödtet, bis am zehnten Auguſt gegen den Willen des Titus 
der Tempel in Flammen aufging und das Allerheiligſte 
verzehrt ward. Greiſe und Kinder, Weiber und Wehrloſe 
wurden gemordet, das Blut floß in Strömen; aber noch 
hielten ſich die Juden auf der gewaltigen Veſte des Berges 
Zion; endlich am achten September wurde auch ſie ge⸗ 
nommen. Die Romer plünderten und als nichts mehr 
zu finden war, ſchleiften ſie Stadt und Tempel; nur drei 
Thuͤrme blieben zum Zeichen, welch' ein ungeheueres Werk 
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Belagerung ſieben und neunzig tauſend Gefangene und 
eine Million einhunderttauſend Todte. Sie hätten nicht 
gedacht, daß es ihnen alſo ergehn würde, als ſie riefen: 
„ſein Blut komme über uns und unſere Kinder!“ Titus 
führte Gerathſchaften des Tempels bei feinem Triumphzuge 
in Rom auf und noch ſteht dort der Triumphbogen des Titus 
als Denkmahl der göttlichen Strafgerechtigkeit; unter den 
Geräthen ſehn wir beſonders den ſiebenarmigen Leuchter 
und die großen Poſaunen. Denkmünzen zeigen die ge⸗ 
fangene Tochter Juda mit gebundenen Händen an einen 
Palmbaum gelehnt. 

Als Hadrian nach etwa ſechzig Jahren in der Stadt 
eine roͤmiſche Colonie gründen wollte, empörten ſich die 
Juden unter einem Barcochba, Sternenſohn, welchen ſie 
für den Stern aus Jakob en) hielten. Sie wurden aber⸗ 
mals beſiegt. Die Stadt ward von Hadrian wieder auf⸗ 
gebaut und die Mauern wieder errichtet; nur blieb von 
nun an ein großer Theil des Berges Zion als Ackerfeld 
außer denſelben. Die Stadt erhielt den Namen Aelia 
Capitolina, und den Juden ward bei Todesſtrafe verboten, 
ſich derſelben zu nähern. Erſt zweihundert Jahre fpäter 
durften ſie gegen eine bedeutende Abgabe an Einem Tage 
des Jahres die Stadt betreten. Auf der Stelle des hei⸗ 
ligen Grabes ſoll eine Statue der Venus aufgeſtellt ſein. 
Doch war es jetzt den Heiden-Chriſten erlaubt, in Jeru⸗ 
ſalem ſich niederzulaſſen; und bis zu den Zeiten Conſtantins 
wird eine ununterbrochene Reihe chriſtlicher Bifchöfe hier 
genannt. So mag ſich auch die Kunde von den Orten 

1) 4 Meſ. 24, 17, 
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der Kreuzigung und des Grabes Chriſti erhalten haben; 
wenigſtens müßten wir uns viel mehr wundern, wenn 
man bei ſtäter Anweſenheit von Chriſten die heiligen Orte 
hätte in Vergeſſenheit kommen laſſen, als wenn man eine 
beſtimmte ſichere Ueberlieferung von ihnen bewahrt hat. 
Bald, ſchon im dritten Jahrhundert, werden Wallfahrten 
Gläubiger erzählt. Als aber Conſtantin Chriſt ward, 
wallete ſeine Mutter, die Kaiſerin Helena noch in einem 
Alter von achtzig Jahren mit jugendlicher Kraft zum hei⸗ 
ligen Lande. Sie ließ Kirchen zu Bethlehem und auf 
dem Oelberge errichten. Auf ihre Bitte baute Conſtantin 
über der Stelle des heiligen Grabes eine Kapelle im präch⸗ 
tigſten Schmucke und verband fie mit einer großen Baſiliea / 
einer Kirche, deren Größe und glänzende Ausſtattung 
uns weitläuftig beſchrieben wird. Jetzt nahm die Zahl 
der Wallfahrten immer mehr zu. Schaaren von Mönchen 
und Einſtedlern ließen ſich im heiligen Lande nieder und 
erleichterten die Aufnahme der Pilger. Julian der Ab- 
trünnige wollte zwar die chriſtliche Bedeutung der Stadt 
herabſetzen, indem er den Juden zum Wiederaufbau des 
Tempels die Erlaubniß gab, aber aus den Fundamenten 
brachen beim Aufgraben Feuerflammen hervor und hin⸗ 
derten die Arbeit, welche durch den Tod Julians und die 
neuen Verbote der Kaiſer gegen die Juden ohnehin uns 
möglich wurde. In den folgenden Zeiten, in denen die 
chriſtliche Kirche durch ihre Streitigkeiten tief herabſank, 
theilte Jeruſalem durch die Menge ſeiner Mönche und die 
große Zahl der Pilger dies traurige Loos. Noch Juſti⸗ 
nian hob den äußern Glanz der Stadt indem er auf 
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dem Platze Ophel, ſüdlich vom Tempel, eine prächtige 
Kirche zu Ehren der Maria erbauen ließ, die jetzige Mo⸗ 
ſchee El⸗Akſa. 

Aber wiederum trotz des Einfalles des Perſerkönigs 
Chosroes bedachte Jeruſalem nicht was zu ſeinem Frieden 
dient, und 636 wurde es von den Muhammedanern un⸗ 
ter dem Chalifen Omar erobert und ganz Syrien der Herr⸗ 
ſchaft des Halbmondes unterworfen. Omar erbauete auf 
der Stätte des Tempels eine prächtige Moſchee, welche 
in einer Kuppel ſich erhebt; ſie bildete mit der Moſchee 
El-Akſa nun das große Haram Es-⸗Scherif, welches 
eine der heiligſten Stellen für die Bekenner des Islam 
ward. Ja einen vorſtehenden Säulenſchaft in der Mo⸗ 
ſcheemauer dicht bei dem goldenen Thore über dem Thale 
Joſaphat bezeichnet man als die Stelle, von der Mu⸗ 
hammed einſt die Welt richten werde. So wurde Jeru⸗ 
ſalem für die drei großen Religionen der Welt, für Ju⸗ 
den, Chriſten und Muhammedaner die Stätte heiligſter 
Anbetung. Die Muhammedaner bei der großen Milde, 
welche fie beſonders im Anfange gegen Andersglaubende 
bewahrten, legten den Wallfahrten keine Hinderniſſe in 
den Weg; auch hatten fie die Kirche des heiligen Gra⸗ 
bes unverletzt gelaſſen, weil nach ihrer Anſicht nicht Chri⸗ 
ſtus, ſondern ſtatt feiner eine Scheingeſtalt gekreuzigt war. 
Der berühmte Haxum al Raſchid, der Khalif zu Bagdad, 
ſandte ſogar dem Kaiſer Karl dem Großen die Schlüſſel 
zum heiligen Grabe und Golgatha, worauf der Kaiſer 
und ſeine Nachfolger durch reiche Geſchenke die Lage der 
Chriſten hob und den Glanz ihrer Gotteshäuſer vermehrte. 
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Aber bald mußte unter den Partheikämpfen der Khalifen 
auch Jeruſalem leiden, und unter dem halb wahnſinni⸗ 
gen Hakem von Aegypten, dem Stifter der Religion der 
Druſen, wurden um das Jahr 1000 die Kirchen Jeru⸗ 
ſalems, beſonders auch die des heiligen Grabes von Grund 
aus zerſtört. 

Wurde ſie auch bald wieder aufgebaut, ſo nahmen 
doch die Leiden der Chriſten in einem ſolchen Grade zu, 
daß Peter von Amiens nach der Rückkehr von einer muͤh⸗ 
ſeligen Pilgerfahrt die Chriſten des Abendlandes zum 
Beiſtande aufrief. Mit der Erlaubniß des Papſtes pre⸗ 
digte er mit überwältigender Beredtſamkeit einen Kreuz⸗ 
zug nach dem heiligen Grabe, und heftete ein rothes Kreuz 
auf die Schulter derer, die auch mit ihrem Blute die 
Stätte des Kreuzes Chriſti als Kreuzritter den Händen 
der Ungläubigen entreißen wollten. Das erſte Heer fand 
ſchon auf dem Marſche feinen Untergang; das zweite 
aber kam unter Gottfried von Bouillon am 7. Juni 1099 
vor die Thore Jeruſalems. Bei der drückenden Hitze des 
Sommers, dem Mangel an Lebensmitteln und vor Als 
lem bei dem Mangel an Waſſer hatten jetzt die Kreuz⸗ 
fahrer noch den ſchwerſten Stand; aber ihr für Golga⸗ 
tha in Begeiſterung glühendes Herz überwand alle Ge⸗ 
fahren; und wurden auch die Berge und Thäler um Je⸗ 
ruſalem mit dem Blute der Gläubigen getränkt und mit 
ihren Leichen bedeckt; endlich am 15. Juli erſtieg Gott⸗ 
fried von Bouillon die Mauern Jeruſalems. Mit ihm 
begann eine Reihe chriſtlicher Könige, welche acht und 
achtzig Jahre lang auf dem Stuhle Davids ſaßen und 
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in Kirchen und Klöftern Mittelpunkte für den Gottesdienſt 
der Gläubigen errichteten. Die große Moſchee des Omar 
ward in eine Domkirche mit einem Domkapitel verwan⸗ 
delt; die Capellen über dem Berge Golgatha und dem 
heiligen Grabe wurden jetzt zuerſt in Eine große Kirche 
vereinigt, deren Grundmauern noch bei der jetzigen Gra⸗ 
bes⸗Kirche geblieben ſind. 

Allein die Liebe der Chriſten für Jeruſalem kes; 
1187 konnte Sultan Saladin die Stadt wieder erobern, 
und wenn auch noch mehrere Kreuzzüge unternommen wur⸗ 
den, wenn auch einige Mahl die Stadt durch Verträge 
auf kurze Zeit in die Hände der Chriſten kam, 1244 ver⸗ 
loren ſie ſie für immer und als Theil des ägyptiſchen 
Reiches blieb ſie in der Gewalt der Muhammedaner. Die 
fromme Begeiſterung, welche beinah zweihundert Jahre 
lang europäifche Chriſtenherzen mit Liebe für Jeruſalem 
erfüllt hatte, verſchwand. Sechshundert Jahre hindurch ver⸗ 
nehmen wir wenig von der heiligen Stadt; nur einzelne 
Pilger brachten die Kunde heim von der gefallenen Toch⸗ 
ter Zion. Zur Zeit der Reformation 1517 kam ſie in 
die Hände der Ottomanen, welche bis jetzt ſie beherr⸗ 
ſchen. Sultan Suleiman erbaute 1542 die Mauern un⸗ 
gefahr in dem Umfange, den Hadrian und zum Theil Hero⸗ 
des Agrippa ihnen gegeben hatte, und ſo ſind ſie geblieben 
bis auf dieſen Tag. Die Franzoſen unter Napoleon ge⸗ 
langten nicht bis an die Stadt. Im Jahre 1808 im 
October wurde die Kirche zum heiligen Grabe großen⸗ 
theils von Flammen verzehrt; die Griechen, welche ſie 
ſchnell in ihrer jetzigen Geſtalt aufbauten, drängten 
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dabei die römijch=-Fatholifchen Chriſten, welche feit den 
Kreuzzügen einen großen Theil der Kirche im Beſitz hat⸗ 
ten, auf eine Seitenkapelle zurück. 

Als 1832 Syrien in die Gewalt Muhammed ⸗Ali's, 
des Paſchas von Aegypten, kam, öffnete Jeruſalem ihm 
die Thore und hatte nur zu leiden, als zwei Jahre ſpä⸗ 
ter die Fellahs bei einem Aufſtande ſich in die Stadt war⸗ 
fen. Eine neue beſſere Zeit begann für die Chriſten. Die 
Bedrückungen minderten ſich; Ruhe und Sicherheit, ſeit 
Jahrhunderten in dem unglücklichen Lande nicht mehr be⸗ 
kannt, kehrten wieder. Die Kämpfe der chriſtlichen Par⸗ 
theien unter einander, die Ausartungen bei der Ausübung 
des Gottesdienſtes wurden durch weiſes Einſchreiten ge⸗ 
mindert. Europaͤiſche Reiſende hatten ſich großer Bevor⸗ 
zugungen zu erfreuen und die Kenntniß der heiligen Stadt 
nahm in hohem Grade zu. 

Es war als ſollte endlich der Fluch über Jeruſalem 
weichen; als nach dem Vertrag der Großmächte Europa's 
1840 die den Chriſten günſtigen Herrſcher durch die Ka⸗ 
nonen der Chriſten vertrieben wurden und den Türken 
der Beſitz Jeruſalems zuruͤckgegeben ward. Jetzt iſt alle 
Ruhe und Sicherheit verloren; die Scheikhs der einzelnen 
Araber⸗Stämme erheben ihr Haupt und bis nahe an die 
Thore der Stadt lagern die Beduinen; Krieg und Kriegs⸗ 
geſchrei ertönt vor den Mauern, Angſt und Schrecken 
erfüllt die Einwohner, indeß das türkiſche Militair ſich 
in den Schutz der Beduinen ſtellt, gegen welche es ge⸗ 
ſandt wird. Während unter Muhammed⸗-Ali's Herr⸗ 
ſchaft die Felder und Aecker umher wieder bebaut, die 
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zerſtörten Waſſerleitungen hergeſtellt und die ſeltenen Vor⸗ 
züge des Landes weiſe benutzt wurden, verfällt jetzt Al⸗ 
les mehr und mehr. 

Der Fluch ruht ſichtbar auf der Stadt, aber eine Er⸗ 
füllung der herrlichen Verheißungen für Zion trat in 
dem großen Gedanken unſeres theuern Königs hervor, 
der nach ſechshundert Jahren wieder die Augen Europa's 
auf das heilige Land richtete, um Jeruſalem Gutes zu 
thun. Durch des Königs Vermittlung ward ein prote⸗ 
ſtantiſcher Biſchof zu Jeruſalem eingeſetzt; die Großmächte 
ernannten Conſuln in der heiligen Stadt, und durch die 
Anweſenheit dieſer Europäer wird die gefallene Tochter 
Zion wenigſtens etwas gehoben. 

Von Melchiſedeck bis auf unſere Tage iſt Jeruſalem 
unter allen Stätten der Erde am höchſten erhoben, hat 
aber die Strafen göttlicher Gerechtigkeit ſchwer erlitten. 
Wenigſtens zwei und dreißig Eroberungen der Stadt wer⸗ 
den uns berichtet, mehrere Mahl wurde ſie vollkommen, 
einige Mahl dem größten Theile nach zerſtört, ihre ur⸗ 
ſprünglichen Bewohner ſind nach allen Enden der Erde 
zerſtreut, aber es iſt erfüllt!): „Wenn gleich die Welt 
unterginge und die Berge mitten ins Meer ſänken, den⸗ 
noch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren 
Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Hoͤchſten find. 
Gott iſt bei ihr darinnen; darum wird ſie wohl bleiben; 
Gott hilft ihr frühe.“ 

1) Pf. 46, 3. 5. 6. 
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4. Das jetzige Jeruſalem. 


Die viertauſendjahrige Geſchichte iſt es, welche dem jetzi⸗ 
gen Jeruſalem ſeine Bedeutung in den Augen der Juden, 
Muhammedaner und Chriſten giebt. Wer dafür keinen 
Blick hat, der wird bei einer Reiſe nach Jeruſalem nur 
getäuſcht werden. Mehrere Reiſende klagten uns in der 
heiligen Stadt ſelbſt ihre fehlgeſchlagenen Erwartungen 
und meinten in der Heimath viel ſchönere Gegenden, viel 
mehr Sehenswerthes gefunden zu haben. Sie klagten 
über die Darſtellungen früherer Reiſenden, welche mit 
boher Begeiſterung von Jeruſalem berichtet hätten. Und 
in der That giebt es kaum einen Ort auf der Erde, über 
den die Berichte, ſich in ſo entſchiedenem Gegenſatze von 
binreißender Bewunderung und verächtlicher Geringach- 
tung bewegen. Zum Theil hat dies ſeinen Grund in den 
großen Veränderungen, welche die Jahreszeit durch üppi⸗ 
ges Grün oder wüſte Dürre hervorruft; aber vor Allem 
darin, daß die Stadt, einſt die allerſchönſte, dieͥ Knechts⸗ 
geſtalt trägt, welche Strafe der Sünde iſt. Wem nun 
nicht das Auge des Glaubens geöffnet iſt, welches auch 
in dem Kampfe der ſtreitenden Kirche auf Erden die 
Hindeutung auf den Triumph des vollendeten Reiches 
Gottes zu erkennen vermag, der ſieht in Jeruſalem nur 
eine kleine Stadt des Morgenlandes, bedeckt mit Trüm⸗ 
mern der Verwüſtung, leidend unter Mangel und Drang- 
ſal, aus der der flüchtig Reiſende ſchnell und unbefriedigt 
bhinwegeilt. Dem gläubigen. Chriſten dagegen wecken die 
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wenigen gebliebenen Steine des Tempels begeiſternde Er⸗ 
innerungen; auf den Bergen, auf den Pfaden umher folgt 
er den Fußſtapfen ſeines Erlöſers; und eine Stunde auf 
Golgatha verklärt ſein Auge, ſo daß er Alles in dem 
Glanze eines neuen Lichtes ſchaut. Der hoͤchſte Schwung, 
auf den die Darſtellung menſchlicher Gefühle ſich zu er⸗ 
heben vermag, erreicht nicht von ferne das, was ihn durch⸗ 
bebte. Mit ſolchem Blicke durften wir durch Gottes Gnade 
das Zion in Knechtsgeſtalt ſchauen. 

Die Lage Jeruſalems haben wir ſchon (S. 171) an⸗ 
gedeutet. Eine Reihe von Bergen, welche im Oſten in 
dem Oelberge ſich am höͤchſten erhebt, im Norden 
und Weſten ſich fortſetzt und im Süden im Berge des 
böſen Rathes ſich am tiefſten ſenkt, bildet einen länglich 
gezogenen Kreis, welcher die Stadt mit ihren Hügeln 
einer Veſte gleich umſchließt. Die Hoͤbe des Moriah be⸗ 
trägt etwa zweitauſend dreihundert, die des Zion zwei⸗ 
tauſend fünfhundert und die des Oelberges gegen zwei⸗ 
tauſend ſechshundert Fuß über der Meeres fläche; etwa 
vierhundert Fuß erhebt ſich der Gipfel des Oelberges 
über dem Bette des Kidron. Die Mauern der Stadt 
haben noch die ihnen vom Sultan Suleiman gegebene 
Geſtalt und find nur hier und da durch die Belagerun⸗ 
gen der folgenden Jahrhunderte beſchaͤdigt worden; vierzig 
viereckige Thürme beſchützen ſie und fie meſſen etwa eine 
Stunde im Umkreiſe. Vier Thore öffnen ſich dem Ver⸗ 
kehr; das eine im Norden, das Damascus-Thor mit vie⸗ 
len coloſſalen alten Mauern, welche vielleicht noch über 
die Zeit des Herodes hinaufreichen; das zweite im Oſten, 
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das Stephans⸗Thor, dicht neben den Ruinen des Tempels; 
über dem Portal ſind vier Löwen eingehauen, welche aus 
der Zeit der Kreuzfahrer ſtammen; das dritte im Süden, 
das Zions-Thor; und endlich das am meiſten gebrauchte 
weſtliche, das Jaffa- oder Bethlehems-Thor, von den 
Arabern Hebron-Thor genannt; dieſes vermittelt alle 
Verbindung mit dem Welten und Süden, und iſt durch 
einen ſtarken viereckigen Thurm geſchützt. Die Thore 
werden mit Sonnenuntergang geſchloſſen, und ſo iſt bei 
der Kürze oder der Hitze des Tages grade die angenehmſte 
Zeit für Ausflüge genommen; nur auf beſondern ſchwer 
zu erlangenden Befehl des Paſcha werden fie geöffnet. 

Die engen Straßen Jeruſalems kreuzen ſich im Gan⸗ 
zen rechtwinklig von Norden nach Süden und von We⸗ 
ſten nach Oſten; ſie zeichnen ſich durch beſſere Pfla⸗ 
ſterung und größere Reinlichkeit vor den Straßen ande⸗ 
rer morgenländiſcher Städte vortheilhaft aus. Die Häu⸗ 
ſer ſind faſt durchgängig von Stein erbaut, zwar klein 
und niedrig, meiſt aber wölben ſich über den größern 
Zimmern Kuppeln und geben dem Ganzen ein ſehr male⸗ 
riſches Ausſehn. An die Kuppeln ſchließen ſich dann 
die flachen Dächer, zu denen Treppen hinaufführen. Hier 
bat man bei dem hügeligen Terrain der Stadt herrliche 
Ausſichten und eine Predigt!) von den Dächern würde 
weithin vernehmbar fein; noch jetzt eilt man auf die Dä⸗ 
cher, wenn irgend etwas zu ſehn iſt, und in den kühlen 
Abendſtunden weilt dort faſt die ganze Bevölkerung. Glas⸗ 
fenſter finden ſich hier ſchon häufiger, wenngleich gewöhn⸗ 

) Matth. 10, 27. 
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lich eiſerne oder hoͤlzerne Gitter mit Fenſterladen dem 
Bedürfniß des Orientalen genügen. Die beſten Käufer 
ſieht man im armenifchen, dann im muhammedaniſchen 
Viertel; das ſchönſte von allen iſt bis jetzt das Hoſpital 
der Proteſtanten. 

Im Allgemeinen zerfällt die Stadt in vier große Quar⸗ 
tiere, das der Chriſten, der Armenier, der Juden und 
der Muhammedaner. Die Armenier bewohnen den Berg 
Zion, die übrigen Chriſten feine noͤrdliche Fortſetzung mit 
Golgatha, die Juden das Thal zwiſchen Zion und Mo⸗ 
riah, und die Muhammedaner den ganzen nordöſtlichen 
Theil der Stadt, das alte Akra und Bezetha. Zwei Haupt⸗ 
ſtraßen, die eine von dem Jaffa-Thore bis zu der Mo⸗ 
ſchee auf Moriah, die andere, dem tiefen Thale folgend, 
aus der Nähe des Zions-Thores bis zum Damascus⸗ 
Thore, durchſchneiden ſich und gränzen ſo die Quartiere 
von einander ab. 

Wollen wir einen kleinen Gang durch die Stadt be⸗ 
ginnen, ſo folgen wir am beſten der Richtung von We⸗ 
ſten nach Oſten, und wenden uns in kleinen Abſtechern 
nach dem Süden und Norden. Unmittelbar an das Jaffa⸗ 
Thor ſchließt ſich auf Zion die Burg Davids mit dem von 
Herodes erbauten und von Titus verſchonten Thurm Hip⸗ 
pikus. Der obere Theil des Thurmes iſt gleich der übri⸗ 
gen Mauer aus ſpäterer Zeit, aber der untere Theil ſo 
wie die Ummauerung des an dem Caſtell ſich hinziehen⸗ 
den Grabens iſt offenbar alt und reicht wenigſtens bis 
in die Zeit des Herodes. Hier iſt auch jetzt noch das 
eigentliche Caſtell der Stadt. Unmittelbar darauf folgt 
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die Stelle des proteſtantiſchen Bethauſes mit den Fun⸗ 
damenten der proteſtantiſchen Kirche, welche nun 
mit Gottes Hülfe bald vollendet ſein wird. Die Lage 
iſt die ſchönſte, welche gewählt werden konnte; die evan⸗ 
geliſche Kirche auf der Höhe des Zion wird einſt uber 
alle Kuppeln und Thürme der Stadt hinragen und ſchon 
jetzt genoß man eine herrliche Ausſicht über die Stadt 
bis zum Oelberge hinan. Es ſchließt ſich daran das 
Haus des Miſſionars Nicolayfon, während zur Seite der 
Biſchof Alexander wohnte. Wenden wir uns von der 
Davidsburg an der proteftantifchen Kirche vorbei ſüdlich, 
ſo betreten wir auf der Fortſetzung des Berges Zion das 
Viertel der Armenier; wir nähern uns dem armeni- 
ſchen Kloſter, dem reichſten und größten in Jeruſalem, 
das ſich durch feine weitläuftigen Gebäude und großen 
Gärten auszeichnet. In ihm liegt die St. Jakobs⸗Kirche 
an der Stelle, wo der Apoſtel Jakobus, der Bruder des 
Johannes, von Herodes ſoll enthauptet ſein. Die Kirche 
iſt reicher und prächtiger geſchmückt als irgend eine an⸗ 
dere in der Stadt. In der Nahe befindet ſich auch ein 
ſyriſches Kloſter. Dann aber dicht vor dem Zlons⸗Thore 
find die Hutten der Aus ſätzigen, unglücklicher Menſchen, 
etwa hundert an Zahl, denen bald nach der Zeit der 
erſten Jugend die Glieder allmäßhlig abſterben und in 
Fäulniß übergehn. Dieſe armen Geſchoͤpfe, welche ſich un⸗ 
ter einander verheirathen und fortpflanzen, ſind faſt die 
einzigen Bettler, welche dem Fremden auf den verſchieve⸗ 
nen Punkten der Stadt entgegentreten. 

Außerhalb des Thores bleibt der größere jetzt von der 
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Stadt ausgeſchloſſene Theil des Berges; zuerſt liegt auf 
demſelben ein armeniſches Kloſter, dann folgt das angeb⸗ 
liche Grab des David, über dem die Muhammedaner eine 
ſehr heilig gehaltene Moſchee erbaut haben. Zur Seite 
ziehn ſich die Begräbnißplatze der Chriſten hin; an 
die Mauer des Kloſters ſchließt ſich zuerſt der der Arme⸗ 
nier, darauf oͤſtlich der der Lateiner, weſtlich der der Grie⸗ 
chen. Alle Gräber ſind mit einfachen flachen Steinen 
bedeckt, auf denen Inſchriften Volk und Name des Ver⸗ 
ſtorbenen andeuten. Unter den Lateinern fanden wir viele 
Pilger aus Deutſchland und der Schweiz. Von einer 
Mauer umſchloſſen liegt der Begrabnißplatz der america⸗ 
niſchen Miſſionare. Der Berg Zion iſt eine Ruheſtaͤtte 
der Todten geworden. 7 

Kehren wir nun vom Zions-Thore zum Jaffa-Thore 
zurück, ſo führt der Weg nördlich in dem chriſtlichen 
Viertel zuerſt zu dem lateiniſchen Kloſter, deſſen In⸗ 
neres und deſſen kleine Capelle weniger bedeutend iſt als 
die herrliche Ausſicht, welche man von dem platten Dache 
über die ganze Stadt und ihre Umgebung genießt. Nicht 
weit entfernt iſt die Caſa nuova, ehemahls der einzige 
Ort, wo europäiſche Reiſende zu Jeruſalem Unterkommen 
fanden. Etwas weiter ſchließt ſich das griechiſche 
Kloſter an. Wenden wir uns dagegen abermahls von 
dem Jaffa-Thore in der Richtung nach Oſten, jo folgen 
wir jener Straße, welche an dem Abhange des Zion 
binab bis zur großen Moſchee hinläuft. Bei der erſten 
Seitenſtraße biegen wir nach Norden und laſſen dabei 
zur Linken hinter der Häuſerreihe den ſogenannten Teich 
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Ms Hiskias, der von Käufern, namentlich dem koptiſchen 
Kloſter umgeben, einen der freundlichſten Punkte der 
Stadt bildet. Etwas weiter hinauf in der mit vielen Bu⸗ 
den beſetzten Straße eröffnet ſich zur Rechten der Ein⸗ 
gang zu den Vorhöfen der Grabes kirche. 

Man hat neuerlich ſehr eifrig darüber geſtritten, ob 
das heilige Grab wirklich das Grab Chriſti und ob die 
bezeichnete Stätte der Kreuzigung Golgatha fein konne. 
Die Einen haben es eben ſo entſchieden geläugnet, als 
die Andern es ſicher nachweiſen wollen. Iſt indeß auch 
die genaue geſchichtliche und ͤͤrtliche Nachweiſung noch 
nicht gelungen; ſo iſt es doch viel weniger gelungen, ir⸗ 
gend einen haltbaren Grund gegen die Aechtheit des hei⸗ 
ligen Grabes und Golgatha's geltend zu machen. Da 
alſo eine Wahrſcheinlichkeit der Aechtheit auch nach 
der ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchung bleibt, ſo 
folgen wir gern der ſeit dem Tode Chriſti faſt ununter⸗ 
brochen fortgepflanzten Tradition und ſehn mit den Mil- 
lioneß beſeligter Pilger in den genannten heiligen Stellen 
Golgatha und das Grab Chriſti. Daß ſie jetzt innerhalb 
der Stadt liegen, hat nicht einmahl den Schein eines 
Einwandes, da ja erſt Herodes Agrippa zehn Jahre nach 
dem Tode des Herrn den Golgatha in die Stadt einſchloß, 
der außerhalb der frühern erſten und zweiten Mauer liegt. 
Auch daß beide Stellen in Einer Kirche verbunden ſind, 
was erſt durch die Kreuzfahrer geſchah, kann nicht auf⸗ 
fallen, da nach der Schrift!) der Garten des Joſeph 
von Arimathia an der Statte der Kreuzigung lag, und 
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überhaupt die Städte des Alterthums nicht ſo ausgedehnt 
waren, wie wir ſie uns nach neuern Begriffen denken. 
Und in der That, es bedürfte entſcheidender Gründe, um 
der chriſtlichen Kirche, um der Menſchheit Orte zu neh⸗ 
men, welche ihr ſchon durch die heißen Thränen von un⸗ 
zahligen Gläubigen und durch die Gnadenerfahrungen be⸗ 
kümmerter Menſchenherzen zu den heiligſten und geweih— 
teſten der Erde gehören. 

Die Kirche des heiligen Grabes liegt auf einem felſi— 
gen Vorſprung, der nach Norden und Oſten wahrſchein⸗ 
lich ſteil abſtel; ſie beſteht eigentlich aus drei verſchiedenen 
Capellen, welche zu Einer Kirche vereinigt ſind; bei dem 
Eingange im Süden zuerſt die der Kreuzigung, an welche 
ſich gegen Weſten die des heiligen Grabes, gegen Oſten 
durch das lange Hauptſchiff der Griechen verbunden die der 
Kreuzfindung ſchließt. Bei dem Eintritt durch das Haupt— 
portal an der Suͤdſeite nun haben zuerſt links neben dem 
Glockenthurme die türkiſchen Thürhüter ihre Stelle. Zur 
Rechten erhebt man ſich auf zwanzig Stufen zu der Ca⸗ 
pelle der Kreuzigung; fie mißt etwa achtzehn Schritt 
in das Gevierte und iſt in zwei gewölbte Capellen ge⸗ 
theilt; die zur Rechten ſoll die Stelle bezeichnen, wo der 
Herr an das Kreuz geſchlagen iſt, die zur Linken, die 
nördliche, den Ort der Kreuzerhöhung. Hier iſt noch der 
Fels ſichtbar, der ringsum weggehauen iſt; noch genauer 
laßt er ſich in der unter der Kreuzigungs⸗Capelle befind⸗ 
lichen Capelle unterſcheiden, in welcher ſich die Ruheſtät⸗ 
ten der chriſtlichen Könige von Jeruſalem, beſonders die 
des Gottfried von Bouillon, befinden. An der Stelle 
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der Kreuzigung deutet eine griechiſche Inſchrift auf das 
bier vollbrachte Wunder der Erlöſung bin. Steigen wir 
zu dem Eingange wieder hinab, ſo wenden wir uns zur 
Linken nach der Weſtſeite und treten hier in eine bedeu⸗ 
tende Rotunde von zwei und ſiebzig Fuß im Durchmeſſer, 
über der ſich eine hohe Kuppel mit einer kleinen kreis⸗ 
förmigen Oeffnung woͤlbt. Achtzehn Pfeiler umgeben 
dieſe Halle und auf ihnen ruhen zwei Stockwerke von 
Bogengängen, welche Gebetsplätze für die verſchiedene 
Kirchen enthalten. In der Mitte der Halle unter der 
Licht gebenden Oeffnung der Kuppel liegt die Capelle 
des heiligen Grabes. Aeußerlich eine Capelle im 
byzantiniſchen Stile hat fie im Innern die Geſtalt eines 
Felſengrabes mit Vorhalle und Grabkammer. 

Durch den Eingang von Oſten tritt man in das erſte 
der beiden Gemächer, die Engels⸗Capelle, mit dem Stein, 
auf dem der Engel nach der Auferſtehung Chriſti geſeſſen 
baben ſoll; fie iſt ganz mit Marmor ausgelegt und ruht 
an den Wänden auf zwölf Säulen. Darauf führt eine 
enge niedrige Thür zu dem eigentlichen Grabe Chriſti; 
in dem Bogen der Thüre erkennt man noch den Felſen, 
in den das Grab gehauen war. Das Grab, ganz mit 
Marmor ausgelegt, iſt drei Fuß hoch, gegen ſechs Fuß 
lang und beinah ſechs Fuß breit. Bei dem Eintritt zur 
Rechten deckt eine Marmorplatte eine Fläche von etwa 
ſechs Fuß Länge, gegen drei Fuß Breite und zwei ein 
balb Fuß Höhe, in der der Leichnam Chriſti ſoll gerubt 
baben. Silberne Lampen erhellen dies Heiligthum. Etwa 
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Kehren wir zurück in die Rotunde, ſo treten wir an 
der Weſtſeite derſelben in eine kleine Capelle der ſyriſchen 
Chriſten; ein enger Raum binter derſelben iſt noch jetzt 
ein in den natürlichen Felſen gehauenes Grab mit ho⸗ 
rizontalen Grabniſchen, welche dem Nicodemus und Jo⸗ 
ſeph von Arimathia beigelegt werden. Jedenfalls reichen 
ſie bis in die Zeiten Chriſti hinauf und dienen als Zeug⸗ 
niſſe, daß ehemals hier Grabftätten lagen. An der ent⸗ 
gegengeſetzten, der Oſt⸗Seite der Rotunde, dem Eingange 
der Engelscapelle gegenüber zwiſchen zwei Pfeilern iſt 
durch eine Gitterthüre der Eingang in die große Kirche 
der Griechen, die reichſte und prächtigſte von allen. Ueber 
ihrem Allerheiligſten wölbt ſich die zweite kleinere Kuppel 
der Grabeskirche. Sie iſt mit Gold und Bildwerken, mit 
Marmor und Edelſteinen koſtbar geſchmückt und jo über- 
laden, wie chriſtliche Frömmigkeit ihrem böchften Heilig⸗ 
thume leicht auch äußerlich den herrlichſten Glanz geben 
will. Hinter dem Allerheiligſten endet der die Kirche der 
Griechen umgebende Säulengang in einer Reihe von Hallen, 
die mehrere Capellen bilden, und einzelne Scenen in 
dem Leiden Chriſti feiern. Zwiſchen ihnen im äußerſten 
Oſten führen acht und zwanzig Stufen hinab zu der Ca⸗ 
pelle der Helena und noch dreizehn Stufen tiefer zu der 
Stelle, wo bei der Anweſenheit der Helena das Kreuz 
Chriſti gefunden ſein ſoll. Indem wir die große Zahl 
kleinerer Capellen und Andachtspunkte übergehn, nennen 
wir im Norden von der Grabcapelle nur noch die Ca⸗ 
pelle der Lateiner, eigentlich ſchon außerhalb der eigent⸗ 
lichen Kirche liegend und an die Säulengänge angebaut; 
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fie allein hat eine Orgel, deren Töne ich oft mit wahrem 
Entzücken durch die weiten Räume der großen Kirche hin⸗ 
durchrauſchen hörte. 

Ueber die vielen Punkte der Erinnerung, welche man 
außer Golgatha und dem heiligen Grabe noch zur Er⸗ 
bauung der Andächtigen feſtgeſtellt hat, wollen wir mit 
der Sage nicht rechten; ſind die Begebenheiten nicht an 
eben den Stellen vor ſich gegangen, ſo iſt es doch einige 
Schritte daneben geſchehn und ein frommes Herz wird 
gern auch äußerlich an die Fülle von Vorgängen erinnert, 
welche dieſe heiligen Stellen verherrlichen. Früher waren 
fle unter acht verſchiedene Voͤlkerſchaften getheilt; ſeit dem 
letzten Brande gehören ſie faſt ausſchließlich den Griechen, 
welche nur den Lateinern, Armeniern, Kopten und ſyri⸗ 
ſchen Chriſten beſondere Stätten für den Gottesdienſt 
überlaſſen haben. Die Lateiner nennen ihre Capelle die der 
Erſcheinung, weil bier der Herr der Maria, feiner Mutter, 
nach der Auferſtehung erſchienen ſein ſoll. Die Armenier 
beſitzen die Capelle der Helena; die beſcheidenen Kopten ha⸗ 
ben eine kleine Capelle an der Weſtſeite der Grabescapelle, 
und die ſyriſchen Cbriſten eine ſolche unter den Bogen der 
Weſtſeite der Rotunde. Mehrere Geiſtliche und Mönche der 
vier Hauptnationen weilen beftändig in der Kirche zur 
regelmäßigen Abhaltung des Gottesdienſtes; auch die mei⸗ 
ſten Pilger bringen einige Tage und Nächte in der Kirche 
zu; eine ſchöne Sitte, die aber für die äußere Reinlichkeit 
und die Würde des Gotteshauſes nicht die beſten Folgen 
hat. Für gewöhnlich iſt die Kirche geſchloſſen, auch die 
Lebensmittel werden nur durch ein Loch hineingereicht; 
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dagegen an den Sonn- und Feſttagen wird ſie für die 
Stunden des Haupt-Gottesdienſtes geoͤffnet. Daß eine 
türkiſche Wache Ordnung halten muß, darf man leider 
nicht beklagen; die Chriſten würden ohne fie nur noch ge- 
bäfjiger einander befehden. 

Südlich von der Grabeskirche durch eine enge Straße 
von ihr getrennt, liegen die Trümmer eines Kloſters der 
Johanniter-Ritter. Noch ſtehn die Hauptgebäude 
mit ibren Kreuzgängen und die ziemlich große Kirche iſt 
gut erhalten. Das Ganze wird jetzt zu einer Lohgerberei 
gebraucht und es iſt zu bedauern, daß noch keine der 
chriſtlichen Kirchen ihr Augenmerk darauf gerichtet hat. 
Treten wir jetzt wieder durch den vorher bezeichneten Thor⸗ 
weg in die große nach Norden laufende Querſtraße, fo 
beginnt bald, wieder nach Oſten fortgehend, die Via 
doloroſa, der Schmerzeusweg, welchen der Herr bei 
ſeiner Abführung von dem Richthauſe des Pilatus bis 
nach Golgatha wandelte. Zahlreiche Calvarienberge auch 
in unſerm Vaterlande geben die verſchiedenen Stationen 
an, welche die Sage auf dieſem Wege feſtgeſtellt hat. 
Die Straße ſenkt ſich hier in das große zwiſchen Zion 
und Golgatha auf der einen und Moriah und Akra auf 
der andern Seite ſich hinziehende Thal Tyropdon, welches 
ſchon in alten Zeiten der eigentliche Sitz des Handels 
und Verkehrs war. Jetzt ſtoßen wir bald auf die von 
Norden nach Süden herablaufende zweite Hauptſtraße; 
ſie bildet vom Damascusthore bis zum ſüuͤdlichen Ende 
der Bazare die Graͤnze des chriſtlichen und muhammeda⸗ 
niſchen, fpäter die Gränze des armeniſchen und Juden⸗ 
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quartiers. Die Straße beſtebt bier in überwölbten 
Hallen für Bazarez im weitern Verlaufe nach Süden 
treten mehrere parallele Hallen hinzu. Die Pflaſterung 
in denſelben beſteht größtentheils aus Marmorblöcken und 
ungeheuern Steinen, welche einſt den Tempel zierten und 
nun vom Fuße des Arabers zertreten werden. Die Ba⸗ 
zare ſind im Ganzen ſehr ärmlich ausgeſtattet und ſorgen 
nur für die nothwendigſten Bedürfniſſe der in großer 
Zahl bierhin zuſammenſtrömenden Beduinen. Auf die 
Bazare endlich ganz ſüdlich zwiſchen Zion und Moriah 
folgt das Juden quartier, das ſich auch hier durch 
Reinlichkeit nicht grade auszeichnet. 

Wir folgen der Via doloroſa, welche noch weiter bis 
zu der tieſſten Senkung des trotz aller Verſchüttungen 
recht tiefen Thales Tyropdon hinabſteigt; hier geht eine 
zweite Querſtraße nach Süden dicht unter Moriah hin, 
welche mit der erſtgenannten die Bazare und das Juden⸗ 
viertel einſchließt; dann ſteigt der Weg nach einer kleinen 
Biegung gen Norden wieder in derſelben Richtung auf 
und bald gelangen wir an die Caſerne der türkiſchen 
Truppen, die ehemalige Burg Antonia ſo wie die Burg 
der Syrer, das Richthaus des Pilatus, den eigentlichen 
Anfang der Via doloroſa, deren Ausdehnung etwa eine 
kleine Viertelſtunde beträgt. Durch Vermittlung des Arztes 
der Garniſon wurde es uns möglich die Terraſſe oder 
das platte Dach der Caſerne zu beſteigen, von der man 
den vollſtändigen Ueberblick über die Moſchee und den 
alten Tempelplatz hat, der im Sud-Oſten die Stadt 
abſchließt. Unmittelbar zu unſern Füßen erſchien abge⸗ 
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tragener Fels, welcher noch an das Werk der Makkabäer 
erinnern mag; dann eine kleine Senkung, die Stelle des 
von ihnen ausgefüllten Thales zwiſchen Akra und Moriah; 
darauf erhebt ſich der Berg Moriah mit feinen Moſcheen 
und Gärten, mit ſeinen herrlichen Cypreſſen und weit⸗ 
umſchattenden Baͤumen, dem geprieſenen Paradieſe mu⸗ 
hammedaniſcher Frauen. Ungefähr in der Mitte des gro⸗ 
ßen Hofes zeigt ſich eine etwa vierzehn Fuß erhöhte 
Platform, zu welcher von allen vier Weltgegenden mar⸗ 
morne Treppen hinaufführen. In der Mitte der Plat⸗ 
form ſteht die Moſchee Omars, ein Achteck, deſſen Seite 
ſechzig Fuß lang iſt; in der Mitte iſt ſie mit Marmor⸗ 
platten getäfelt, darüber mit bunten, beſonders blauen 
Ziegeln geſchmückt, auf denen Sprüche des Koran an⸗ 
gebracht ſind. Jede Seite hat ſieben Fenſter, von denen 
nach jeder der vier Weltgegenden das mittlere ſich zu ei⸗ 
ner Thür erweitert. Das Innere ſoll weiß ſein, an jeder 
der acht Wände ziehn ſich drei Säulen hin; die Kuppel 
ruht auf ſechzehn Säulen, welche in einem Gitter den 
berühmten Stein Sakharah umſchließen. Die Kuppel iſt 
neunzig Fuß hoch bei vierzig Fuß Durchmeſſer und iſt 
mit bunten Ziegeln gedeckt, ſo daß ſie aus der Ferne in 
dem ſchoͤnſten Farbenſpiel glänzt. Hinter der großen 
Platform, von der man auf der Marmortreppe hinab⸗ 
ſteigt, folgt ein großes Marmorbaſſin, das von friſchen 
Raſenplätzen, Oliven- Orangen- und Cypreſſenbaumen 
umgeben iſt. Hieran ſchließt ſich im äußerſten Süden 
die Moſchee El-Akſa, die herrliche Baſilika Juſtinians, 
deren reichen architektoniſchen Schmuck wir auch aus der 
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Ferne bewundern konnten. Im Weſten dieſes großen 
Tempelplatzes zieht ſich eine lange Reihe von Hallen hin, 
die vielfach aus alten Steinblöcken aufgebaut ſind; ſie 
dienen den fanatiſchen Derwiſchen oder Mönchen zum 
Wohnort, die jedem, der nicht Muhammedaner iſt, den 
Eingang ſelbſt zu dem Platze unmöglich machen. Im 
Oſten iſt die äußere Umſchließungsmauer zugleich die 
Stadtmauer; ſie beſteht in ihren unteren Theilen aus un⸗ 
gebeuern Steinblöcken, unter denen viele von mehr als 
zwanzig Fuß Länge, und muß noch zu den Bauwerken 
Salomos gehört haben. In der Mauer ſahen wir die 
architektoniſch reiche innere Seite des goldenen Thores, 
das jetzt geſchloſſen iſt und ſtreng bewacht wird, weil 
eine Sage unter den Muhammedanern geht, daß durch 
dieſes Thor die Chriſten einſt als Herrn der Stadt ein⸗ 
ziehn würden. Unter der Moſchee El-Akſa, hinter der 
ſich die Mauer ſechzig Fuß hoch ſenkrecht erhebt, hat man 
eine große Halle entdeckt, welche durch viereckige Pfeiler 
gebildet wird, über welchen ſich ſehr hohe und bewun⸗ 
dernswürdig ausgeführte Bogen wölben. Die Anlage 
dieſer Hallen mag wenigſtens bis auf die Zeit des Hero— 
des binaufreichen. Es iſt zu bedauern, daß die große 
Eiferſucht der Muhammedaner es noch immer nicht zu 
einer genauern Kenntniß dieſer an Trümmern noch ſo 
reichen heiligen Stelle hat kommen laſſen. 

Nachdem wir nun in der Nähe den Tempelplatz mög⸗ 
lichſt genau überblickt hatten, ließen wir das Auge in die 
Weite ſchweifen und vor uns entfaltete ſich ein großarti⸗ 
ges und liebliches Panorama Jeruſalems. Zu unſern 
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Füßen der reizende Moriah, im Süd-Weſten erhob ſich 
majeftätifch der ungeheure Zion, der von hier aus recht 
als die eigentliche Stadt erſchien, mit der großen Häufer- 
maſſe, welche ſich den Berg hinanziebt. Das heilige Grab, 
der Golgatha im Nord-Weſten am Abhange des Gihon, 
lag jetzt ſchon ganz am Ende der eigentlichen Stadt, fo 
daß nichts natürlicher iſt, als daß er ebemals außerhalb 
derſelben war. Das tiefe Tyropdon ſchied Golgatha und 
Gibon von Akra, auf dem wir uns befanden und von 
Bezetha, dem ſpäter erſt hinzugenommenen nörblichiten 
Stadttheile, der jetzt am wenigſten bewohnt wird und 
faſt ausſchließlich im Beſitze der Muhammedaner ſteht. 
Zur Seite im Oſten erſchienen die grünen Gipfel des 
Oelbergs, mit Himmelfahrtsgedanken den Beſchauer er⸗ 
füllend. 
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5. Die Umgebungen Jeruſalems. 


Wenden wir uns jetzt zu den Umgebungen Jeruſalems 
und verlaſſen die Stadt durch das nördliche Thor, das 
von Damascus, jo kommen wir an die Seite, auf wel- 
cher ſie nicht durch ein Thal geſchützt iſt, ſondern eine 
Hochebene von etwa einer halben Stunde ſich anſchließt, 
die dann erſt ſich zum Berge erhebt. Hier hat man des— 
balb den Mauern durch ſehr tiefe in den Felſen einge— 
bauene Gräben einen Schutz gegeben. Dicht vor dem 
Thore finden wir die Grotte des Jeremias, etwa 
zwei und vierzig Schritt im Durchmeſſer, von zwei coloſſa⸗ 
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len Pfeilern getragen; der Hügel, unter dem ſie liegt, 
hing wahrſcheinlich mit der gegenüberliegenden hohen 
Nordſeite der Stadt zuſammen, wurde durch Steinbrüche 
durchbrochen und diente dann zur Anlegung eines Grabes. 
Etwas weiter nördlich liegen die Gräber der Könige, 
vermutblich das Grab der Königin Helena. Durch ein 
Felſenthor tritt man in einen von geglätteten Felswänden 
umſchloſſenen Hof; an der ſüdlichen Wand erbebt ſich ein 
Portal, deſſen Fries mit kunſtreicher Arbeit reich verziert 
iſt. Aus dem Vorgemach ſteigt man in der nördlichen 
Ecke durch ein enges Loch in ein anderes Gemach, welches 
die Eingänge zu vier verſchiedenen Grabkammern enthält, 
mit kleinen niedrigen Niſchen oder Grüften, welche in ho— 
rizontaler Richtung ſich in den Felſen hineinziehn. Die 
Thuren zu den Kammern beſtehn aus großen behauenen 
und einfach verzierten Steinblöͤcken. In der Nähe be— 
finden ſich noch mehrere Vorhöfe ähnlicher Gräber, die 
jedoch dem genannten an Größe nicht gleichkommen. In 
etwas größerer Entfernung, nordweſtlich, treffen wir die 
Gräber der Richter, denen dieſe Benennung ebenfalls 
ganz willkührlich gegeben iſt. Durch ein ſchoͤn gearbei⸗ 
tetes Portal tritt man in ein großes Gemach mit Doris 
zontalen Grabniſchen; daneben find zwei ähnliche Kam⸗ 
mern und ein paar Stufen führen in zwei niedrigere hin- 
ab; im Ganzen ſind es etwa ſechzig Grabſtätten. Kehren 
wir nun zur Nordſeite der Stadt zurück, ſo iſt die Hoch⸗ 
ebene beſetzt mit einem freundlichen Olivenhaine, deſſen 
Schatten den lieblichſten Spaziergang gewähren und gegen 
Abend die vornehmen Muhammedaner verſammeln. 
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An der Nord⸗Weſt⸗Ecke der Stadt auf der höchſten Er⸗ 
hebung des hügeligen Bodens ſteht ein hoher alter Baum, 
welcher ſeine Zweige weitumſchattend ausbreitet; hier ge⸗ 
nießt man einen reizenden Ueberblick über Stadt und Um⸗ 
gegend und oft entzückte uns hier Jeruſalems Schöne beim 
Glanze der ſinkenden Sonne. Zur Seite im Anfange 
des Hinnomthales zieht ſich ein türkiſcher Begräbnißplatz 
bis zu dem ſogenannten obern Gihonteiche hin. Wir 
ſteigen das Thal Hinnom hinab, das ſich ſehr ſchnell 
zwiſchen dem Zion und dem weſtlichen Berge tief hinab 
ſenkt. Die Abhänge der beiden Berge find meiſt, beſon⸗ 
ders am Nachmittage mit Pilgern oder Mönchen bedeckt, 
welche den Gang vor das Jaffathor vorzugsweiſe lieben, 
und hier auch die von Bethlehem oder Jaffa Ankommen⸗ 
den begrüßen können. In dem Thale Hinnem liegt dann 
der zweite, der ſogenannte untere Gihonteich, über fünf⸗ 
hundert Fuß lang, gegen drittehalbhundert Fuß breit und 
etwa vierzig Fuß tief. Von jetzt an treten die Felſen 
ſchroffer und dichter einander gegenüber, das Thal wird 
ſchauerlich eng, ſtatt der fchönen Felder und Gärten, 
welche es bisher zierten, zeigen ſich nur wenige Bäume, 
und bei der Wendung nach Oſten im Süden vom Berge 
Zion tritt man in die wilde Schlucht des Thales Hin⸗ 
nom 1), Gehenna, wo die Juden das Bild des Götzen 
Moloch aufgerichtet hatten mit einem Ochſenkopfe und 
Menſchenarmen. Auf ſeine glühenden Arme legten ſie 
ihre Soͤhne und Töchter zum ſcheußlichen Opfer. Als 
das Volk ſich bekehrte, warf es in dieſe Schlucht die Leich⸗ 

) 2 Kön. 23, 10. 
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name der Verbrecher und gefallenen Thiere; ein ſte > 
terhaltenes Feuer follte die böfen Dünſte vertilgen. Da⸗ 
her kommt es, daß die Juden und auch Chriſtus die Hölle 
mit dem Namen Thal Hinnom (Gebenna) bezeichnen. 
Der ſüdlich, Zion gegenüber, ſich erhebende Berg wird 
der des böfen Rathes genannt. An feinem Abhange 
befinden ſich eine große Anzahl von Grabhöhlen und Fel⸗ 
ſengräbern; hier ſoll auch der Töͤpfer⸗ oder Blutacker 
— gelegen haben, der für die dreißig Silber⸗ 
linge des Judas gekauft ward, was durch eine noch be⸗ 
nutzte Lage weißen Thons in dieſer Gegend beftätigt wird. 
Noch wurden dort bis vor Kurzem arme Pilger begraben. 
Die Gräber umher zeigen viele Inſchriften, welche ſie als 
Ruheſtatten von Pilgern bezeichnen; uns war beſonders 
eine lieb, in der es in griechiſcher Sprache heißt: „Hier 
liegen zehn Männer aus Deutſchland begraben.“ Von 
hier führten Piſaner 1218 eine bedeutende Menge Erde 
auf den Campo ſanto zu Piſa, da man glaubte, dieſe 
Erde habe die beſondere Eigenſchaft, die Verweſung zu 
beſchleunigen. Im Suͤdoſten der Stadt verbindet ſich das 
Thal mon mit dem von Norden berabkommenden 
Kidronthale, das dann ſelbſt eine mehr öſtliche Richtung 
nach dem todten Meere annimmt. Wo beide Thaler ſich 
treffen, liegen die Gärten der Könige, welche durch 
die Quelle von Siloah bewäſſert werden und in dem üp⸗ 
pigften Grun prangen. Südlich von ihnen ſchon ganz 
im Kidronthale liegt die Quelle Rogel, einſt ein Gränz⸗ 
Brunnen zwiſchen Juda und Benjamin. Die Quelle fließt 
in ein ſchöͤnes antikes Baſſin. Nördlich von den Gärten 
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der Könige, in denen Adonia, der Sohn Davids, ſich 
zum Könige ausrufen ließ, liegt der Teich Siloah, 
an der Stelle, wo das von der Stadt herabkommende 
Tyropöonthal in das Thal Hinnom mündet und dieſes 
ſich dann mit dem Kidronthale vereinigt, unmittelbar am 
Fuße des Abhanges des Moriah, der von der Mauer 
an ſich ſehr allmählich nach Süden hinabneigt. Der Teich 
Siloah erhält fein Waſſer von der Quelle Siloah, dem 
ſogenannten Marienbrunnen im Kidronthale: ein durch 
den Felſen gehauener Canal führt es dem Teiche zu. Er 
iſt kleiner als alle andern Teiche Jeruſalems und kaum 
merkbar rieſelt der Quell hinein; es iſt „das Waſſer zu 
Siloah, das ſtille gehet !).“ Hierhin ſandte der Herr den 
Blindgebornen ?), daß er ſich waſche, und er ging Ex 
und ward ſehend. 

Indem wir jetzt in das Thal Kidron aufſteigen, das 
ſelbſt zur Regenzeit ganz ohne Waſſer iſt, erhebt ſich zur 
Rechten am ſteilen Abhange des ſüdlichen Gipfels des 
Oelberges das Dorf Siloah oder Selwan, wo einſt 
der Thurm zur Vertheidigung geſtanden haben mag, wel⸗ 
cher zur Zeit Chriſti einfiel und achtzehn Menſchen er⸗ 
ſchlug ). Die jetzigen Bewohner find ſehr arm und das 
ganze Dorf macht einen traurigen Eindruck, ſo ſchoͤn es 
ſich auch den Berg hinanzieht. Wo das Dorf endet und 
man an der gegenüberliegenden Seite des Thales zu dem 
Brunnen der Maria hinabſteigen kann, verengt ſich plöͤtz⸗ 
lich das Kidron= Thal: An der weſtlichen Seite ſteigt 
ſchroff und jah der Berg Moriah empor, auf ſeiner Höhe 

1) Jeſ. 8, 6. 2) Job. 9, 7. ½ Luc. 13, 4. 
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gleichſam als Fortſetzung die hohe Mauer der Moſchee; 
an der öſtlichen erhebt ſich ebenſo ſteil, noch bedeutend 
höher der Oelberg und der Weg im Thale wird ſo eng, 
daß er nur eben für den Verkehr genügt. Hier iſt es, 
wo man Gott als Richter erwartet und wohin man die 
Stelle des Propheten Joel?) verlegt: „Ich will alle Hei⸗ 
den in das Thal Joſaphat hinabführen und will mit ih⸗ 
nen daſelbſt rechten wegen meines Volks Iſrael.“ Wel- 
ches Thal der Herr damit gemeint habe und ob über— 
haupt nicht blos das Gericht Gottes veranſchaulicht werde, 
laßt ſich nicht beſtimmen, denn der Name Thal Joſaphat 
d. h. der Herr richtet, findet ſich erſt in der chriſtlichen 
Zeit; jedenfalls aber knüpfen Juden und Muhammedaner 
ihre Erwartungen des göttlichen Gerichts an dieſes Thal. 
Die Muhammedaner glauben, daß auf einem Vorſprunge 
der Moſcheemauer Muhammed ſitzen und Gericht halten 
werde. Darum iſt der Abhang des Berges Moriah un- 
ter dieſer Stelle mit Gräbern frommer Muſelmänner be⸗ 
deckt. Die Juden harren hier des Tages der Auferſte⸗ 
bung und der Herſtellung ihres verlornen Glanzes; darum 
pilgern die Greiſe der Tochter Zion von allen Enden 
der Erde gen Jeruſalem, um im Thale Joſaphat begra— 
ben zu werden und dann els die Erſten Jeruſalems neue 
Schöne zu begrüßen. Den ganzen Abhang des Oek— 
berges hinan ziehn ſich an dieſer Stelle die einfachen 
weißen Grabſteine der Juden. Am Fuße des Berges in 
dem Thale ſelbſt liegen hier einzelne größere Grab⸗Denk⸗ 
mähler, denen man die Namen des Zacharias, Jakobus, 
1) Job. 9, 7. 
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Abſalom und Joſaphat beigelegt hat. Sie erinnern viel⸗ 
fach an die Gräber Aegyptens. Das erſte iſt ein vier⸗ 
eckiges Tempelchen, auf dem eine kleine Pyramide ſteht; 
ringsum iſt eine Niſche in den Felſen gehauen, ſo daß 
ein breiter Gang um das Grab bleibt. Von hier führt 
ein in den Felſen gehauener Gang zu einer Grotte mit 
mehreren Kammern. Die Vorderſeite nach dem Thale 
hat ein offenes Portal mit drei Säulen. Das dritte Grab 
befindet ſich an der Stelle, wo eine Brücke über den ſehr 
ſchmalen Bach Kidron nach dem Abhange des Moriab 
führt; es iſt ebenfalls ein kleines aus dem Felſen gehaue⸗ 
nes Tempelchen, bei dem eine kleine Kuppel in einen Spitz⸗ 
thurm ausläuft. Durch ſeine Größe und ſeine Lage zeich⸗ 
net ſich dieſes, das man dem Abſalom beilegt, vor allen 
andern aus; Reiſende haben große Aehnlichkeit mit Denk⸗ 
mäblern in Petra bemerkt und vielleicht möchte es daher 
aus der Zeit Herodes des Großen fein, der als Idumaer 
von dort herſtammte. Nördlich von dieſen Grabmählern 
erweitert ſich das Thal wieder, die Berge fallen weniger 
ſchroff ab und die Abhänge ſind mit Gärten und Bäu⸗ 
men freundlich beſetzt. 

Wir kommen an die Hauptbrücke, welche von dem 
Stephansthore hinab nach dem Oelberge führt. Die⸗ 
ſer muß ſchon ſeit alten Zeiten eine beſondere Weihe 
gehabt haben, denn als David vor feinem Sohne Ab- 
ſalom floh und er ging über den Kidron, heißt es, daß 
er den Oelberg hinanſtieg und weinete und kam auf die 
Höhe, da man Gott pflegte anzubeten ). Der liebliche 

) 2 Sam. 15, 23 — 92. 
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Berg zieht fich an der ganzen Oſtſeite des Kidron⸗Thales 
in drei Kuppen hin; er iſt auch jetzt mit Oelbäumen, 
Getreidefeldern und Gärten bedeckt und macht von allen 
Bergen, die um Jeruſalem her ſind, den freundlichſten 
Eindruck; gleich als ſtrahlte er noch im Abglanz der Herr⸗ 
lichkeit, in der der Herr ſich hier gen Himmel erhob. 
Einſt am Himmelfahrtstage Nachmittags gingen wir über 
den Bach Kidron; wir weilten an dem Garten zu Geth⸗ 
ſemane, der unmittelbar an dem Fuße des Oelberges 
liegt; heute ſahen wir ihn mit dem Blicke, mit dem der 
Herr, mit dem die Jünger auf ihn mögen hingeſchaut 
haben, als er ſie hinausführete, ehe denn er von ihnen 
ſchied. Je mehr wir uns erhoben, deſto großartiger, deſto 
anmuthiger dehnte ſich Jeruſalem vor uns aus. Wir 
erreichten die Höhe des Berges, wandten uns aber wie- 
der ſüdöſtlich etwas den Abhang hinab; ein ſchoͤnes mit 
Bäumen reichlich beſetztes Thal zog ſich zum Kidron hin; 
Ran der ſüdlichen Abdachung eines nach Oſten auslau⸗ 
fenden Rückens des Oelberges hatten wir nach einem 
Gange von etwa drei Viertelſtunden Bethanien erreicht, 
ein ſtilles friedliches Dörflein, von Bergen umſchloſſen. 
Ein gewaltiger Thurm, deſſen Grundmauern erhalten ſind, 
reicht in die Römer⸗Zeit zurück. Jetzt trägt es bei den Ara⸗ 
bern den Namen El- Azarijeh und erinnert damit ſchon 
daran, daß es der Wohnort des Lazarus, der Martha 
und der Maria war. Hierhin pflegte der Herr des Abends 
zu gehen, wenn er am Tage über Jeruſalem hatte wei⸗ 
nen müſſen; hier erquickte er ſich in ſtiller Herzensge⸗ 
meinſchaft mit den drei Geſchwiſtern, die er lieb hatte. 
45 
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Der Blick, der auf dem Delberge, auf den Bergen Zions 
in die Ferne ſchweift, wird hier zu ſtiller Sammlung auf 
eine kleine Thalſchlucht beſchränkt. Während ſchon die 
oͤden Steppen der Wüſte bis dicht an das Dorf heran⸗ 
ziehn, weidet das Auge ſich um ſo mehr an den grünen 
Wieſen und ſtattlichen Bäumen Bethaniens. Es iſt als 
hätte der Herr keine lieblichere Stätte zu ſtiller Einkehr 
finden können, und wohl verſteht man das Gefühl der 
Meliſinda, der Gattin des Königs Fulko von Jeruſalem, 
welche 1132 ihrer Schweſter Iveta ein Kloſter der Bene— 
diktinerinnen gründete, der beſeligten Maria gleich zu den 
Füßen des Heilandes das Eine zu erwählen, das Noth 
ift. — Durch eine unbedeutende Senkung kommt man 
nach etwa zehn Minuten auf einem nach Süden ſich hinab⸗ 
ſenkenden Hügel zu zahlreichen Ruinen, Häuſer-Umfaſ⸗ 
ſungen und Gifternen, welche die Lage des alten Beth- 
phage !) angeben. Ueber Bethphage und Bethanien 
geht noch jetzt wie zu den Zeiten Chriſti der Weg von 
Jericho nach Jeruſalem. 

Wunderbar erquickt durch die liebliche Lage Bethaniens 
kehrten wir zurück zu dem mittelſten, dem höchſten Gip⸗ 
fel des Oelberges. Hier bezeichnen in der Mitte 
einiger Araber-Häuſer die Ruinen eines Kloſters und 
einer Kirche die Stelle der Himmelfahrt Chriſti. In der 
Mitte der ehemaligen Kirche iſt eine kleine Moſchee über 
einem Steine erbaut, in dem man eine Vertiefung, die 
dem Eindruck eines von Norden nach Süden ſchrei⸗ 
tenden rechten Fußes ähnlich iſt, als den Fußſtapfen Chriſti 


1) Luc, 19, 29. 
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bei feiner Himmelfahrt zeigt. So wenig dies irgend wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, eben ſo wenig läßt ſich jedoch auch ein Grund 
dagegen geltend machen, daß dies die Stelle der Him⸗ 
melfahrt ſei. Sie iſt eine der erſten geweſen, auf der die 
Kaiſerin Helena bei ihrem Beſuche eine Capelle bauen 
ließ. Durch die Ruinen des Kloſters, welche jetzt von 
einem muhammedaniſchen Wächter bewohnt werden, ſtie⸗ 
gen wir auf den als Minaret gebrauchten Thurm, der 
die ſchönſte Ausſicht in der ganzen Umgebung Jeruſalems 
gewährt. Gegen Weſt beſchirmt durch die dem Oelberge 
gleichlaufende Ablagerung des Bergrückens, welche die 
weitere Ausſicht verdeckt, umſchloſſen von einer Kette in 
friſchem Grün prangender Berge lag ſie vor uns, die 
heilige Stadt; da ihre weſtlichen Theile, der Zion und Gi⸗ 
hon mit Golgatha bedeutend höher emporſteigen als die 
öftlichen, fo erhob ſie ſich amphitheatraliſch vor unſerm 
entzuͤckten Auge. In der erhabenen Ferne verſchwanden 
alle Trümmer der Zerftörung, maleriſch erſchien die Häu⸗ 
ſermaſſe mit ihren unzähligen Kuppeln, Thürmen und 
Minarets. Unmittelbar unter uns die breite Fläche des 
Haram e8-Scherif mit ihren friſchen Waſſern, den weh⸗ 
müthigen Cypreſſen, den reizenden Gärten, mit dem rei⸗ 
chen Farbenſchmucke ihrer Moſcheen; wie moͤgen dort einſt 
die goldenen Zinnen des Tempels geleuchtet haben! Wei⸗ 
terhin an dem Gihonberge Golgatha mit den mächtigen 
Kuppeln der Grabes⸗Kirche, und zur Seite hinter der 
Menge der Häuſer Davids Thurm auf Zion und die Stelle 
der proteſtantiſchen Kirche! Ja, nirgends erſcheint Jeru— 
ſalem wie vom Himmelfahrts-Berge, nirgends wird das 
15 · 
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Glaubensauge ſo ſehr durch den Blick des leiblichen Auges 
geſchärft! In weiterem Kreiſe erſcheint im Norden das 
Gebirge Ephraim mit Ebal und Garizim, wo Segen und 
Fluch verkündet ward, näher Mizpah mit dem weißen 
Minaret der Moſchee zum Andenken Samuels, im Suͤd⸗ 
weſten das Gebirge Juda mit feinen wellenförmigen Berg⸗ 
rücken, mit einem reizenden Thekoa! Aber jo herrlich 
nach Weſten, ſo ſchauerlich iſt der Blick nach Oſten. Dicht 
hinter Bethanien am Fuße des Oelbergs beginnen die 
oͤden Flächen der Wuͤſte Juda. Kahl und nackt ziehn 
ſich ihre grauen Berge hin und ſenken ſich in die ſchau⸗ 
rigen Fluthen des todten Meeres, deſſen breiter Waſſer⸗ 
ſpiegel in grauſigem Glanze ſtarrt; hinter ihm die hoch 
emporſtrebenden kahlen Felſen des Moabiter- Gebirges, 
wo Moſes auf dem Nebo einſt mit ſehnendem Blick nach 
den Höhen: des gelobten Landes ſchaute. Noͤrdlich vom 
todten Meere zieht ſich ein ſchmaler grüner Streifen gen 
Jericho hinauf, er bezeichnet die freundlichen Ufer des 
Jordan, der ſich mitten durch die Wüſte in wehmüthigem 
Ernſte hindurchzieht. Hier war die Stelle, von der der 
Herr aufgehoben ward gen Himmel und ſitzet zur Rechten 
Gottes, und hält die Zügel der Weltregierung, bis ewige 
Seligkeit oder ewige Verdammniß am Ende der Tage 
wird erkannt werden. Hier wo an der einen Seite Jeru— 
ſalems paradieſiſche Höhen den Segen verheißend zeigten, 
von der andern die Wüſte und das todte Meer den Fluch 
andeutete! Hier, verkündet Sacharja !), „werden einſt 
des Herrn Füße ſtehn auf dem Oelberge, und der Oel⸗ 
) Sach. 14, 4. 8. 9. 11. 
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berg wird ſich mitten entzwei ſpalten, vom Aufgang bis 
zum Niedergang, von Oſten nach Weſten, daß ſich eine 
Hälfte des Berges gegen Mitternacht und die andere ges 
gen Mittag geben wird. Zu der Zeit werden friſche 
Waſſer aus (dem jetzt waſſerarmen) Jeruſalem fließen, 
die Hälfte gegen das (todte) Meer gegen Morgen und 
die andere Hälfte gegen das Auferfte (mittelländiſche) 
Meer. Der Herr wird König fein über alle Lande. Jeru⸗ 
ſalem wird ganz ſicher wohnen.“ 

Wir gedachten der zween Männer in weißen Kleidern; 
gedachten der Beſeligten, die die Nachfahrt gehalten und 
den Engeln Gottes gleich in die ungetrübte Gemeinſchaft 
mit dem gen Himmel Gefahrenen getreten ſind. Es war 
uns, als ob die unſichtbare Wolke der Zeugen ſich gen 
Himmel hinanzoͤge, wie eine Wolke den Herrn hinauf— 
getragen. Wir wandten um gen Jeruſalem, gingen vor⸗ 
über an den großen Felſengrabern, welche in vielen Kam- 
mern und einer bedeutenden Ausdehnung als Grabjtät- 
ten des Haggai, Sacharja und Maleachi bezeichnet wer⸗ 
den; ſtiegen hinab an Gethſemane vorbei über die Brucke 
des Kidron und kehreten durch das Stephans-Thor wie⸗ 
der gen Jeruſalem mit großer Freude, prieſen und lob⸗ 
ten Gott. T ? 


6. Die Juden. 


Jeruſalems Geſtalt haben wir verfolgt von feinen erften 
Anfängen bis zur jetzigen Zeit, wir wenden uns nun zu 
den Bewohnern. Die heilige Stadt war beſtimmt für 
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das heilige Volk. Aus allen Völkern der Erde hatte 
Gott ein Volk auserwählt; nicht um ſeiner beſondern 
Trefflichkeit willen, ſondern aus freier Gnade und Liebe 
hatte er es ſich auserſehn zu einem Volk des Eigenthums. 
Es ſollte unter allen Völkern als ein ſolches daſtehn, an 
dem ſich die wunderbare Führung Gottes auf recht äußer⸗ 
lich ſichtbare Weiſe offenbarte, damit die übrigen herzu⸗ 
kämen, Iſraels Gott anzubeten. Daher mußte ſchon Mo⸗ 
ſes in feinen fünf Büchern des Geſetzes, namentlich aber 
im fünften prophetiſch großen und väterlich ermahnenden 
Buche dem Volke ankündigen, daß Glück und Wohlergehn 
mit ſeinem Gehorſam gegen Gottes Wort gleichen Schritt 
halten würde. Und wenn wir jetzt auf die ſeit den 
Weiſſagungen Moſis verfloſſenen Jahrtauſende zurück⸗ 
ſchauen, ſo müſſen wir bekennen, daß kein Volk der Erde 
in ähnlicher Weiſe von Gott mit Segnungen und mit 
Züchtigungen heimgeſucht iſt. Der Segen ward in Strö- 
men der Liebe über das Volk ausgegoſſen zu den Zeiten 
Salomo's, ja am mächtigſten brach er hervor zu den 
glänzenden Zeiten des zweiten Tempels, als Chriſtus, 
der wahre Salomo, erſchien. Aber da das Volk dem 
Herrn ſeinem Gott nicht dienete mit Freude und Luſt 
ſeines Herzens, ſo iſt der Herr wunderlich mit ihm um⸗ 
gegangen mit großen und langwierigen Plagen. Es hat 
den ihm dargebotenen Segen nicht haben wollen, nun 
iſt über die Söhne Iſraels aller von Moſes gedrobte 
Fluch gekommen, und iſt über ihnen ein Zeichen und 
Wunder ewiglich. 

Zwei Mal hat der Fluch Gottes ſich auf das Klarſte 
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und Schrecklichſte geoffenbart. Zuerſt hei der Zerftörung 
Jeruſalems durch Nebucadnezar und die Zerſtreuung des 
Volkes von einem Ende der Welt bis an das andere. 
Aber damals blieben auf den Trümmern Jeruſalems, blie⸗ 
ben unter den Schaaren der Zerſtreuten Propheten, von 
Gott gefandt, und das Volk hoͤrte die Stimme des Herrn; 
ſchon nach ſiebzig Jahren konnten ſie heimkehren in die 
Stadt ihrer Väter. Jetzt iſt es anders. Beinah achzehn 
Jahrbunderte ſind verfloſſen nach der Strafe Gottes für 
die furchtbarſte Sünde der Welt; ein Zeichen, ein Wun⸗ 
der ſteht Israel da unter allen Voͤlkern. 

„Der Herr!) wird dich vor deinen Feinden ſchlagen, 
ihr werdet verſtöret werden von dem Lande, da ihr jetzt 
einzieht, es einzunehmen. Es wird euer wenig Pöbel 
überbleiben, die ihr vorhin geweſen ſeid wie die Sterne 
am Himmel nach der Menge. Der Herr wird dich zer⸗ 
ſtreuen unter alle Volker von einem Ende der Erde bis 
an das andere.“ Vertrieben aus Jeruſalem, aus dem 
gelobten Lande ſind die Juden geflohen in alle Länder der 
Erde; Volker und Koͤnigreiche haben ſich erhoben und 
ſind wieder in den Staub geſunken; aber ſo ſehr die Ju⸗ 
den ſich auch ſehnten nach dem Lande der Vater, es blieb 
eine Beute ihrer Feinde. „Der Fremdling, der bei dir 
iſt, wird über dich ſteigen und immer oben ſchweben; du 
aber wirſt herunterſteigen und immer unterliegen. Dazu 
wirſt du unter denſelbigen Voͤlkern kein bleibendes Weſen 
haben und deine Fußſohlen werden keine Ruhe haben. 
Denn der Herr wird dir daſelbſt ein bebendes Herz geben, 

1) 5 Meſ. 28. ro 
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Nacht und Tag wirft du dich fürchten und deines Lebens 
nicht ſicher ſein. Des Morgens wirſt du ſagen: Ach daß 
ich den Abend erleben möchte! Des Abends wirft du ſa⸗ 
gen: Ach, daß ich den Morgen erleben möchte! Vor Furcht 
deines Herzens, die dich ſchrecken wird und vor dem, das 
du mit deinen Augen ſehen wirſt.“ Und ziehn nicht jetzt 
noch die Juden unſtät in der Welt umher? Hallt die 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte nicht wieder von den 
Verfolgungen gegen die Juden, in denen Chriſten und Mus 
bammedaner ſich vereinigten, daß ſie ihres Lebens nicht 
ſicher fein konnten? Iſt ihre Geſchichte nicht eine Leidens⸗ 
und Schreckensgeſchichte und der Gedanke an bebendes 
Herz, an fürchtende Feigheit mit ihrem Namen verknüpft? 
Und wenn in vielen Staaten auch die Lage der Juden 
bedeutend derbeſſert ift, find fie nicht ſogar in den meiſten 
Ländern Europas auf das Empfindlichſte gedrückt? „Du 
wirft ein Sprüchwort und Spott fein unter allen Völkern, 
da dich der Herr hingetrieben hat.“ Iſt dieſes Wort des 
Herrn erfüllt? Wir konnen noch weiter gehn. Die Ju: 
den vernehmen die Botſchaft von Chriſto, fie hören die 
Erfuͤllung von dem, wonach ihr Herz ſich ſehnt. Aber die 
Mehrzahl des Volkes verwirft das Evangelium, Gott hat 
ihr Herz verſtockt und ihre Ohren laſſen dicke ſein und ihre 
Augen geblendet, daß ſie nicht ſehen mit ihren Augen 
noch hören mit ihren Ohren noch verſtehn mit ihrem Her⸗ 
zen und ſich bekehren und geneſen. „Der Herr wird dich 
ſchlagen mit Wahnſinn, Blindheit und Raſen des Herzens, 
und wirſt tappen am Mittage wie ein Blinder tappet im 
Dunkeln.“ 
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„Mit allen Heiden, dahin ich dich verſtoßen habe, 
ſpricht der Herr, will ich es ein Ende machen 1).“ Wo 
iſt das Volk der Aegypter, der Aſſyrer, der Babylonier? 
Sie ſind geſchwunden von der Erde auf den Wink des 
Herrn. „Aber mit dir will es nicht ein Ende machen, 
ſondern ich will dich züchtigen mit Maße.“ Wohin wir 
uns wenden auf Erden, nach Europa oder Aſien, nach 
Afrika oder Amerika, in die Schneefelder Sibiriens oder 
zu dem Sande der Wüfte, wir finden Juden, und trotz 
ihrer Zerſtreuung, trotz ihrer Trennung, ſie ſind ein Volk 
geblieben, unvermiſcht, abgeſondert von allen andern 
Völkern; mit ihnen iſt nicht ein Ende gemacht. Und ſtehn 
fie nicht noch da als ein Volk beſonderer Talente und 
ſeltener Gaben? Was ſie beginnen, es gelingt ihnen. 
Verſchmitztheit und Klugheit iſt nur die durch einen Sün⸗ 
der zu ſündlichem Zwecke mißbrauchte Gabe Gottes. Die⸗ 
ſelbe Gabe, die ſich in ſchmutzigem Gelderwerb vergeudet, 
zeigt ſie ſich nicht veredelt und verklärt in Kunſt und 
Wiſſenſchaft? Sind es nicht Juden, bekehrte Sohne Iſ⸗ 
raels, die in den Wiſſenſchaften wie in den Künften die 
erſten Stellen einnehmen? Sind nicht Juden in unſern Ta⸗ 
gen unter den Reichſten und den am meiſten Gebildeten? Wir 
ahnen die Führung Gottes, daß 2) Blindheit Iſrael eines 
Theils widerfahren iſt, fo lange bis die Fülle der Heiden 
eingegangen ſei; aber 2) „der Iſrael zerſtreuet hat, der 
wird es auch wieder ſammeln und wird ihrer hüten, wie 
ein Hirt ſeiner Heerde. Ich gedenke wohl noch daran, 
was ich ihm geredet habe, darum bricht mir mein Herz 

1) Ierem, 46, 28. 2) Röm. 11,25. 26. 5) Serem, 31, 10. 20. 
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gegen ihn, daß ich mich feiner erbarmen muß, ſpricht 
der Herr.“ „Wer find die, welche fliegen wie die Wol⸗ 
ken und wie die Tauben zu ihren Fenſtern? Die Inſeln 
harren auf mich und die Schiffe im Meer vorlängft her, 
daß ſie deine Kinder von ferne herzubringen ſammt ihrem 
Silber und Gold; Fremde werden deine Mauern bauen 
und ihre Könige werden dir dienen. Aus dem Kleinſten 
ſollen tauſend werden und aus dem Geringſten ein mäch⸗ 
tiges Volk !).“ Iſraels Geſchichte in der Vergangenheit, 
die Ahnung ſeiner Zukunft, feine Stellung in der Ge⸗ 
genwart noͤthigt uns zu bekennen, daß es da ſtehe als 
„ein Zeichen und Wunder“ unter den Voͤlkern. 

Die Hoffnung auf äußere Wiederherſtellung des Vol⸗ 
kes, auf ein neues Königreich der Juden in Jeruſalem 
lockt ſie von allen Seiten in die Nähe des heiligen Lan⸗ 
des, nach Cairo und Alexandrien, nach Gonftantinopel 
und Smyrna, um ihre letzten Tage im heiligen Lande 
zuzubringen und in geweihter Erde der Auferſtehung zu 
harren. Auch treibt ſie der Aberglaube, daß die Leiber 
aller Juden, die nicht in Jeruſalem ſterben, nach dem 
Begräbniß von zwei Engeln gepeinigt und vor der Auf⸗ 
erſtebung unter der Erde hin nach Jeruſalem gebracht 
werden. Beinah die Hälfte aller Juden, gegen drei Mil- 
lionen, weilen daher an dem Strande des mittelländiſchen 
Meeres, aber am liebſten ſammeln ſie ſich in den vier 
heiligen Städten, Jeruſalem, Hebron, Safed und Tiberias. 
Im Allgemeinen theilen fie ſich in zwei Hauptſtamme, die 
ſpaniſchen oder portugieſiſchen und die bana oder 

) Zeſ. 60, 8-10. 22. 
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deutſchen, die Sephardim und Aſchkenazim. Bei jenen 
hat ſich die hebräiſche Sprache in einem reinern Dialekt 
erhalten, wie ſie ſich auch durch äußerliche Reinlichkeit 
vor den deutſchen Juden auszeichnen. Die ſpaniſchen 
Juden ſind ferner im türkiſchen Reiche Unterthanen der 
Pforte und ſtehn daher auch unter der politiſchen Aufſicht 
ihrer Ober-Rabbiner. Die polniſchen oder deutſchen Ju⸗ 
den ſtehn ſämmtlich unter dem Schutze der verſchiedenen 
europäifchen Conſuln. Sie find jedoch in Syrien meiſt 
ſehr arm, faſt nur Bettler und leben von den bei ihren 
europäiſchen Brüdern geſammelten Almoſen, wodurch fie 
natürlich in eine große äußere Abhängigkeit gelangen. 
Die Zahl der Juden läßt ſich in Syrien nur im Allge— 
meinen beſtimmen, doch ſollen es in Jeruſalem gegen 
achttauſend, etwa die Hälfte der Geſammt⸗Einwohnerzahl, 
in Hebron vierhundert, eben ſo viel in Safed, dreihun⸗ 
dert in Tiberias, in andern Städten noch etwa zweihun⸗ 
dert ſein; unter dieſen beſteht in Jeruſalem ein Drittheil, 
in Hebron die Hälfte, in Safed und Tiberias die Mehr⸗ 
zahl aus deutſchen Juden. 

Der Gottesdienſt der Juden iſt jetzt ohne Opfer, 
ohne Altar, ohne Leibrock und ohne Heiligthum. Er bes 
ftebt außer dem Geſang der Pſalmen nebſt den Gebeten 
und der Predigt in dem Vorleſen des Geſetzes aus den 
fünf Büchern Moſis und der Propheten, woraus bei dem 
Gottesdienſt der chriſtlichen Kirche neben dem Geſange 
der Pſalmen und Lieder und den Gebeten das Vor⸗ 
leſen der Briefe der Apoſtel als des neuen Geſetzes und 
der Evangelien als der Erfüllung der Weiſſagungen ent⸗ 
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ſtanden iſt. In Jeruſalem haben die ſpaniſchen Juden 
vier große kümmerlich eingerichtete Synagogen, die pol⸗ 
niſchen zwei kleine noch ärmlichere, in entlegenen Theilen. 
der Stadt am Abhange des Berges Zion. In dieſen 
Synagogen nun halten ſie regelmäßig die Stunden des 
Gebetes und klagen ihre Litaneien um den zerfallenen 
Tempel und die geſchwundene Größe Jeruſalems. 

Eine beſondere Sekte bilden die Koraiten, welche alle 
Tradition und Menſchenſatzung verwerfen und ſich nur 
an das geſchriebene Wort Gottes halten. Sie werden 
von den andern Juden heftig verfolgt und meinen, daß 
auch Chriſtus zu ihnen gehört habe, doch ſeien die Chri⸗ 
ſten wieder in Aberglauben verfallen. Es waren in der 
letzten Zeit nur zwei Familien dieſer Sekte in der Stadt. 
Sie haben manches Abweichende in der Form ihres Got⸗ 
tesdienſtes, dem Schlachten der Thiere u. ſ. w.; alle ihre 
Lehren find in zehn einfachen Glaubensſätzen zuſammen⸗ 
gefaßt. Eine andere Sekte, die der Chaſidim oder 
Frommen, vielleicht der Eſſaer zu den Zeiten Chriſti, hat 
eine beſondere kleine Synagoge. Sie geben vor in einer 
nähern Verbindung mit der Engelwelt zu ſtehn und be⸗ 
ſchäftigen ſich daher mehr mit myſtiſchen 1 
Schriften als mit dem Talmud. nu 

Die Juden zu Jeruſalem zeichnen ſich Vr ihr eifriges 
Studium aus; ſie haben nicht weniger als ſechs und drei— 
ßig Lehranſtalten. Unter der Zahl der Rabbiner, d. h. 
der Angeſehenen und Gelehrten befinden ſich mbrere, 
welche ſich durch wiſſenſchaftliches Streben und große 
wenn auch hauptſächlich talmudiſche Gelehrſamkeit aus⸗ 
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zeichnen. Wir lernten einen ſolchen Rabbi Schwarz 
aus Baiern kennen, der eine jüdiſche Archäologie mit 
vielen Unterſuchungen über Geographie Syriens und To⸗ 
pographie Jeruſalems in hebraiſcher Sprache ſchreibt; das 
Werk wird in der in Jeruſalem errichteten hebraiſchen 
Buchdruckerei gedruckt. Ob die Wiſſenſchaft weſentlichen 
Gewinn von feinen Arbeiten haben wird, müffen wir ab⸗ 
warten, jedenfalls theilt er viele beachtenswerthe jüdiſche 
Traditionen mit und es iſt erfreulich, unter dem Volke 
in Saale, in eine ſolche Thaͤtigkeit zu finden. 
Was den'geiſtlichen Zuſtand der Juden im Allgemei⸗ 
nen betrifft, ſo laßt die Art, wie ſie nach dem gelobten Lande 
und nach Jeruſalem kommen, ſchon vorausſetzen, daß ſie 


an dem ce orthodoxen Glauben ſtreng feſthalten, und 


— 2 her auch wohl an wenigen Orten eine fo 
ung der Beſtimmungen des moſaiſchen Ges 
va — als grade hier. Um fo viel größere Schwierig 
keiten treten den chriſtlichen Miſſionaren entgegen, welche 
die Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter 
den Juden in London ſeit einer Reihe von Jabren in ihre 
Mitte ſendet. Gelingt es ſchon unter uns bei viel gün⸗ 
ſtigeren Verbältniffen hoͤchſt ſelten einen alt-orthodoren 
Juden von de ahrheit des chriſtlichen Glaubens zu 
überzeugen, fo leuchtet ein, wie viel ſchwieriger es in Je⸗ 
ruſalem ſelbſt fein muß. Sind daher die Erfolge der 
Miſſion bisher gering geweſen, ſo muß man ſich um ſo 
mebr Rreuen, daß die Geſellſchaft ſich dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken läßt, ſondern nur eine noch eifrigere Thätigkeit 
entwickelt. Sie hat nicht nur mit geiſtlicher, ſie hat auch 
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mit bürgerlicher Macht zu kämpfen. Bei den ſpaniſchen 
Juden nehmlich iſt der Ober-Rabbiner zugleich der politi⸗ 
ſche Chef derſelben. Hat er bei einer geringen Annäbes 
rung an die Miſſionare nun ſchon die Unterſtützungen 
entzogen, welche er allein austheilt und welche doch zu— 
gleich den einzigen Lebensunterhalt für das arme Volk 
bilden, ſo weiß er bald auch mit ſo kraͤftigen polizeilichen 
Maßregeln und körperlichen Züchtigungen einzuſchreiten, 
daß die Berührung mit den Miffionaren leicht verhindert 
wird und es in Syrien noch nicht gelungen iſt, auch nur 
einen einzigen ſpaniſchen Juden zu bekehren. Günſtiger 
ſtellt ſich das Verhältniß zu den polniſchen oder deutſchen 
Juden, welche unter dem Schutze der fremden Conſuln 
ſtehn. Hier werden die Unterſtützungen natürlich auch bei 
dem geringſten Verdachte entzogen, und Oeſterreich hat einen 
Ober» Rabbiner zum Vice-Conſul ernannt, fo daß dieſer 
gleich dem ſpaniſchen Ober-Rabbiner koͤrperliche Züchti⸗ 
gungen in reichem Maaße mit feinen Belehrungen ver— 
bindet. Indeß die ruſſiſchen Conſuln haben ſich im Gan⸗ 
zen nicht grade ungünſtig geſtellt; beſonders bleiben es 
aber die unter dem Schutze des preußiſchen Conſuls ſte⸗ 
benden Juden aus Preußen, auf welche die engliſche 
Miſſion angewieſen iſt. 

Je kraͤftiger dieſelbe auftritt, deſto entſchiedener ſtellen 
ſich ihr die Juden gegenüber. Die Rabbiner haben nicht 
nur wiederholt den Bann auf jede Berührung mit den 
Anſtalten der Miſſion, namentlich den Beſuch des Hospi⸗ 
tals ausgeſprochen, ſondern unter der Leitung eines jüdi⸗ 
ſchen Arztes aus Breslau haben fie auch ſelbſt ein Hos⸗ 
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pital errichtet und vermehren ihre Fürſorge für die Armen. 
Geldmittel ſtrömen immer reichlicher zu, und die ehemals 
ſehr gedrückte Stellung der Juden ſcheint durch die Ver⸗ 
mittlung einflußreicher Glaubensgenoſſen in Europa ſich 
bedeutend zu heben. Möchte in gleichem Maße die Liebe 
der europäischen Chriſten für Iſrael ſteigen, damit durch 
ihren Dienſt und ihre Gebete Iſrael aufhoͤre den Fluch 
zu tragen! 


7. Die Chriſten. 


In Jeruſalem, der Wiege des Chriſtenthums, finden 
ſich faſt alle chriſtlichen Kirchen vertreten. Es könnte ein 
Punkt chriſtlicher Liebe und Anerkennung ſein, der auf 
die Kirchen der Heimath ſegensreich zurückwirkte. Jetzt 
freilich iſt es nur die Stätte, an der Haß und Verfol⸗ 
gung die in der Heimath oft fehlende Gelegenheit benutzen, 
in der grellſten und betrübendſten Geſtalt hervorzubrechen. 
So muß der Blick auf die Chriſten in Jeruſalem, der 
uns am freudigſten erheben ſollte, uns am meiſten mit 
Trauer erfüllen. Die Zahl der Chriſten mag in der Stadt 
etwa ein Viertheil der Einwohner, d. h. gegen viertauſend 
betragen; von ihnen gehört die Mehrzahl der orientakiſchen 
Kirche an, und zwar vorzugsweiſe der griechiſchen. 

Die griechiſchen Chriſten beſtehn meiſt aus gebornen 
Arabern; aus ihnen werden die Prieſter gewählt und auch 
der Gottes dienſt wird in arabiſcher Sprache gehalten. Anders 
ſteht es jedoch mit den Klöſtern, deren Bewohner ſämmt⸗ 
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lich Fremde, das heißt Griechen find. Die Zahl der Kloͤ⸗ 
ſter iſt in Jeruſalem und der Umgegend ziemlich bedeutend; 
ſie werden beſonders zur Aufnahme der Pilger in der 
Oſterzeit nothwendig. Im Ganzen ſind etwa hundert 
und funfzig Geiſtliche in der Stadt. Alle dieſe Griechen 
ſtehn unter dem Patriarchen von Jeruſalem, der bis⸗ 
her in Conſtantinopel ſeinen Sitz hatte und durch drei 
Viearien feine Diöceſe verwalten ließ. Allein während 
unſerer Anweſenheit zu Jeruſalem geſchah es, daß der 
bisherige Vorſteher des großen Kloſters zu Jeruſalem an 
die Stelle des in Conſtantinopel verſtorbenen Patriarchen 
gewählt wurde, und er beſchloß ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hunderte zum erſten Mal wieder feine Reſidenz in der hei⸗ 
ligen Stadt zu nehmen; auch einer der für die gegenwär⸗ 
tige Bedeutung Jeruſalems wichtigen Punkte. Wir waren 
zugegen, als der Patriarch in der Grabeskirche ſeinen 
Thron beſtieg und bei feierlichem Handkuß die Huldigungen 
der Geiſtlichen und Laien entgegennahm. Die Kirche 
glanzte in dem prachtigſten Schmucke; der Glanz der 
Gewänder des Patriarchen wie der Geiſtlichen blendete. 
Während des Handkuſſes wurden zwei Predigten in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen gehalten, welche die Wichtigkeit des 
Tages verherrlichten. In den nächſten Tagen empfing der 
Patriarch die Glückwunſch-Beſuche der chriſtlichen und 
türkiſchen Autoritäten. Wir durften uns dem Gefolge 
des Biſchofs Alexander anſchließen, und lernten in dem 
Patriarchen einen milden und freundlichen Mann kennen, 
deſſen Aeußeres ſchon den Ruf ſeiner Frömmigkeit be⸗ 
ftätigt. Als wir ihm vorgeſtellt wurden, gedachte er mit 
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beſonderem Danke des Beſuches Sr. Königlichen Hoheit 
des Prinzen Albrecht von Preußen, der bei ſeiner 
Anweſenheit in der heiligen Stadt im griechiſchen Kloſter 
gewohnt hatte. Der Patriarch hat immer freundliche Ge⸗ 
ſinnungen gegen die Proteſtanten gehegt, und ſo ware 
von ſeiner Erhebung in dieſer Beziehung vielleicht viel 
zu erwarten. 

In geringerer Zahl ſind die Sekten oder getrennten Kir⸗ 
chen des Morgenlandes vertreten. Die Kopten beſitzen 
ein Klofter neben dem ſogenannten Teiche des Hiskias, 
in dem ſich hauptſächlich Mönche aufhalten. Auch die 
Abyſſinier, deren Kirche der koptiſchen nah verwandt 
und dem koptiſchen Patriarchen zu Cairo untergeordnet iſt, 
haben ein Klofter und es fehlt nicht an Pilgern, welche 
die weite Wallfahrt unternehmen. Am bedeutendſten je⸗ 
doch iſt die Vertretung der armeniſchen Kirche, deren 
Stellung wir bei den Miſſionen zu Smyrna und Con⸗ 
ſtantinopel genauer kennen lernen werden. Sie haben 
einen Patriarchen in Jeruſalem, beſitzen das reichſte Klo⸗ 
ſter daſelbſt, fo wie nach den Griechen die ſchönſte und 
reichſte Kirche, die St. Jakobs-Kirche. Auch hier zeigen 
fie ſich als die aufgeklärteſten und froͤmmſten, denen das 
innere Weſen des chriſtlichen Glaubens am wenigſten 
verloren gegangen iſt und zeichnen ſich daher vor ihren 
übrigen Brüdern ſehr vortheilhaft aus. Sie haben im⸗ 
mer am eifrigſten die 3 mit den Proteſtanten 
gepflegt. 

Am Meiſten konnten wir die morgenländiſchen Chri⸗ 
ſten wahrend der Zeit ihres Oſterfeſtes beobachten. Da 
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die griechifche Kirche einer etwas verſchiedenen Beſtim⸗ 
mung des Oſterfeſtes folgt, jo fallt es höchſt ſelten mit 
dem der abendländiſchen Chriſten zuſammen; in dieſem 
Jahre fiel es vier Wochen nach demſelben in die Mitte 
des April. Dies iſt die fchönfte Jahreszeit für Jeruſalem; 
die Berge umher prangen im friſcheſten Grün, die Thaͤ⸗ 
ler ſind bedeckt mit üppigen Feldern; es iſt als ob die 
vergangene Herrlichkeit des gelobten Landes auf kurze 
Zeit wiederkehrte. Es hatten ſich gegen fünftauſend Pil⸗ 
ger eingefunden, was um ſo bedeutender iſt, wenn man 
bedenkt, wie viel jeder der Pilger für ſich und für die 
daheim gebliebenen Verwandten in jedem Kloſter und bei 
jedem der heiligen Orte zu bezahlen hat. Die Straßen 
der Stadt waren voll von Fremdlingen; die Berge und 
Thäler ſammelten einzelne Gruppen, die in der Freude 
der Gegenwart alle Anſtrengungen der Wallfahrt vergei= 
ſen hatten und heiterer Freude ſich himgaben. Man konnte 
nicht ſagen, was ſonſt im ganzen Jahre noch gilt: „die 
Straßen gen Zion liegen wüſte, weil niemand auf das 
Feſt kommt, alle ihre Thore ſtehn öde.“ Nein, jetzt war es 
in der That „die Stadt, da man zuſammen kommen ſoll.“ 

Mit den Pilgern gemeinſam wallten wir nach dem 
Jordan, dann ſahn wir ihre groͤßte Feſtlichkeit in der 
Grabes-Kirche, das Wunder des heiligen Feuers. 
Eine ſchöne alte Sitte iſt hier zu traurigem Aberglauben 
entſtellt. Wie nehmlich der Herr aus der Nacht des 
Grabes bei ſeiner Auferſtehung an das Licht trat und 
ein Licht ward zu erleuchten alle Völker, jo loͤſchte man 
am Charfreitag Abend alle Lichter in der Grabes⸗-Kirche, 
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ſie blieb dunkel bis zur Oſternacht, in der plötzlich die 
Lichter wieder angezündet wurden. Dieſen Gebrauch hat 
man zu dem Aberglauben entſtellt, daß durch ein göͤtt⸗ 
liches Wunder das Feuer in der Grabes-Capelle dem Pa⸗ 
triarchen gegeben werde, und es wird als ein beſonderes 
Verdienſt angeſehen, an dieſem heiligen Feuer feine Ker⸗ 
zen anzuzünden. Schon am Charfreitag begeben ſich da⸗ 
her einige tauſend Chriſten in die Kirche, um die Nacht 
dort zuzubringen. Es kommen Mütter mit ihren kleinen 
Kindern, Speiſe und Trank wird mitgenommen und auch 
die Pfeife fehlt nicht im Gotteshauſe. Es iſt eine Un⸗ 
ordnung, eine Unreinlichkeit in den Hallen der Kirche, die 
ſich nicht beſchreiben läßt. Weil das ſpäte Eintreten oder 
völlige Ausbleiben des himmliſchen Feuers als eine Strafe 
Gottes angeſehen wird, ſo beginnt das Volk mit Gebeten 
um die Kapelle des heiligen Grabes in Prozeſſion zu gehn 
und allmählig immer ſchneller zu laufen. Das türkifche 
Militair hält dazu ſeit der Zeit Ibrahim Paſchas Raum 
offen. Wir begaben uns am Ofter- Sonnabend gegen 
Mittag auf die lateiniſche Gallerie in den Hallen, welche 
die Rotunde der Grabes-Kirche umgeben; das Volk war 
ſchon in der größten Aufregung; ganze Schaaren, beſon⸗ 
ders junger Leute, liefen wild um die Kapelle, hielten 
ihre Kerzen in die Höhe und ſchrien: „Herr erbarme 
dich!“ Wo die Reihen dicht geworden waren, ſprangen 
einer oder mehrere auf dieſelben, legten ſich der Länge 
nach über die Köpfe, bis Einzelne ſich verliefen, und 
jene von oben hinabſtürzten; andere ließen ſich auf den 
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ihre heiſeren Gebete zu ſchreien. Viele verloren dabei 
faſt ganz ihre Kleidung; türkiſche Peitſchen und Kolben 
konnten die Fanatiſchen kaum bändigen. Gegen ein Uhr 
endlich erſchien auf der Gallerie der Lateiner der türkifche 
Paſcha, der alljaͤhrlich beiwohnt, und bald nahte die 
große Prozeſſton der Geiſtlichen im prächtigſten Staat, 
denen es aber nur durch die größte Anſtrengung der tür⸗ 
kiſchen Truppen möglich wurde, zweimahl um die Capelle 
zu ziehn. Dann legten der griechiſche und armeniſche Pa⸗ 
triarch ihre Prachtgewänder ab und traten in die Grabes⸗ 
Capelle. Alles türkiſche Militair entfernte ſich, das 
Schreien und Beten des Volkes ſtieg auf das Hoͤchſte. 
Endlich leuchtete aus einem der kleinen Fenſter der Ca⸗ 
pelle ein Lichterbund, und in wenigen Minuten war die 
ganze Kirche in ein Flammenmeer verwandelt, Jauchzen 
der Freude toͤnete laut! Kaum vermochten die Prieſter 
für die Dankprozeſſion Raum zu gewinnen. Nach der 
Beendigung derſelben löſchte das Volk ſeine Kerzen aus, 
und wie bei einem Brande drang der Rauch aus der ge— 
öffneten Kuppel hinaus. Für das erſte Anzünden an dem 
Lichte des Patriarchen werden bedeutende Summen ge⸗ 
zahlt; ein Armenier hatte gegen tauſend Thaler dafür ge⸗ 
geben. Wie ſahen die Türken, wie die Lateiner, wie wir 
auf dieſe Scenen hin! Die Armenier ſollen längſt den 
Mißbrauch haben abſchaffen wollen, die Griechen es aber 
nicht zugeben, weil ſie theils ihre Vorgänger nicht als 
Betrüger hinſtellen mögen, theils eine zu bedeutende Ab⸗ 
nahme der Pilger fürchten. — Gegen Abend gingen wir 
noch einmahl in die Grabeskirche; jetzt glänzte ſie im 
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Scheine unzähliger Lampen und Lichter, die reichen Ver⸗ 
goldungen ſtrahlten in blendender Pracht; nicht leicht habe 
ich etwas Glänzenderes geſehn. Aber der Voden war 
bedeckt von dem Volke, das zum Theil Betten mitgebracht 
hatte; nun lagen ſie, aßen, tranken und rauchten, Mütter 
ſäugten ihre unruhigen Kinder, andere ſchliefen, während 
die jüngern in immer wilderen Weiſen um die Grabes⸗ 
Capelle tanzten und jubelten. So harreten die Chriſten 
der Stunde der Auferſtehung Chriſti. 

Je mehr Abſtoßendes ſolche Feiern für uns haben und 
je ſchwerer es wird, uns auf den weniger gebildeten und 
mehr kindlichen Standpunkt der Morgenländer zu ver⸗ 
ſetzen, auf dem ſich Vieles von dem Anſtößigen verliert, 
um ſo mehr werden wir geneigt, unſere örtliche und ges 
ſchichtliche Verwandſchaft mit den abendländiſchen, den 
römiſchen Chriſten anzuerkennen. Auch unter dieſen 
beſteht die Mehrzahl aus gebornen Arabern, welche wohl 
ſeit den Zeiten der Kreuzzüge zu der römiſchen Kirche 
übergetreten ſind. Sie, wie alle übrigen lateiniſchen 
Chriſten und Mönche des heiligen Landes ſtehn unter dem 
Kloſter St. Salvator in Jeruſalem, deſſen Mönche zum 
Theil aus Italienern und zum Theil aus Spaniern be⸗ 
ſtehn, und deſſen Guardian vom Papſte mit der Ober- 
leitung der kirchlichen Verhältniſſe im gelobten Lande 
betraut iſt. Die Mönche ſelbſt find Franziskaner oder 
Minoriten; ſie werden jedoch, abgeſehn von den eigent⸗ 
lichen Miſſionaren, gewöhnlich nur auf drei Jahre zur 
Strafe in das heilige Land geſandt und ſo läßt ſich leicht 
auf ihren Charakter ſchließen. Darin ſtimmten die Kla⸗ 
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gen der Katholiken und Proteſtanten überein. Beſonderes 
Verdienſt indeß haben ſie durch die gaſtliche Aufnahme 
der Pilger in ihr Kloſter; die ärmeren werden hier einen 
Monat lang umſonſt beföftigt und zwar in ſehr freige⸗ 
biger Weiſe, was bei dem bisherigen Mangel an Gaſt⸗ 
böfen von großer Bedeutung war. Bis jetzt haben leider 
auch noch in Jeruſalem die Proteſtanten ſich zu ihnen 
wenden müſſen. Wie aber dieſe Aufnahme der Proteſtan⸗ 
ten von den Mönchen benutzt wird, geht daraus hervor, daß 
während unſerer Anweſenheit ſieben deutſche Handwerker 
in den Schooß der römischen Kirche hinübergezogen wur⸗ 
den. Die Geſammtzahl der von dem Kloſter zu Jeruſa⸗ 
lem abhängigen Klöfter, welche zu der „Terra ſanta“ 
gehören, beläuft ſich auf zwanzig, und etwa zweihundert 
Mönche leben in ihnen. Im Allgemeinen zeichnen ſich 
die Lateiner bei dem Gottesdienſte durch Ruhe und Ord⸗ 
nung vor den Morgenländern aus, was freilich durch ihre 
ſehr viel geringere Zahl bedeutend erleichtert wird. 


8. Das proteftantifche Bisthum. 


Ausführlicher müſſen wir auf die Stellung der Pro- 
teſtanten in Jeruſalem eingehn. 

Die erſten Proteſtanten, welche das Bedürfniß fühlten, 
bel dem Grabe unſeres Heilandes vertreten zu ſein und 
dort das ihnen verliehene helle Licht des Evangelii leuch⸗ 
ten zu laſſen, waren die am weiteſten räumlich von dort 
Entfernten. Es war die Miſſions⸗-Geſellſchaft der nord⸗ 
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amerikaniſchen Presbyterialkirche, welche zur Beſchämung 
aller Europäer zuerſt eine Station zu Jeruſalem errichtete, 
um namentlich den morgenländiſchen Chriſten in thätiger 
Liebe ihre Hülfe anzubieten. Ihnen folgte die Geſellſchaft 
zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden zu 
London, aus Gliedern der anglicaniſchen Kirche beſtehend. 
Sie faßte die große Zahl der in Jeruſalem wohnenden 
Juden in das Auge. Zuerſt ſandte ſie Pieritz aus Preu⸗ 
ßen, dann Nicolayfon aus Schleswig, welche mit den 
größten Schwierigkeiten und ohne allen Schutz ihr ſchwe⸗ 
res Miſſionswerk fortführten. Bedeutende Erleichterungen 
gewannen fie erſt durch die den Chriſten ſehr günftige 
Herrſchaft Ibrahim Paſchas. Auch ward den Chriſten 
erlaubt, Grundſtücke zu erwerben, was ſonſt nur den 
Unterthanen der Pforte geſtattet iſt. Nun kauften die 
amerikaniſchen Miſſionare Häuſer, in deren einem jetzt 
der preußiſche Conſul wohnt, und einen großen Begräb- 
nißplatz auf dem Berge Zion. Nicolayſon kaufte ein be⸗ 
deutendes Grundſtuͤck auf dem Berge Zion innerhalb der 
Stadt zwiſchen dem Davidsthurm und dem Hauſe, das 
er bewohnt, und begann einen Betſaal auf demſelben zu 
erbauen. Er hielt regelmäßige Gottesdienſte in engliſcher 
und hebräiſcher, und da er feine Thätigkeit auf die deut⸗ 
ſchen Juden befchränfte, in deutſcher Sprache. Später 
ſuchte die engliſche Regierung ſeiner Stellung mehr Halt 
zu geben, indem ſie einen Conſul in Jeruſalem ernannte, 
Hr. Poung, der zugleich ein warmer Freund der Miſſton 
für Iſrael war. . 

So ſtand es mit den Proteſtanten, als im Jahre 1840 
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durch den Vertrag der Großmächte die Truppen Muham⸗ 
med Ali's aus Syrien vertrieben wurden und die Pforte 
den Beſitz des Landes wieder erhielt. Dieſen Zeitpunkt 
benutzte König Friedrich Wilhelm IV., der längſt 
Liebe für Jeruſalem im Herzen getragen und es mit 
Schmerz geſehn hatte, daß deutſche Proteſtanten bei dem 
Grabe ihres Heilandes gar nicht vertreten ſeien. Er 
kannte die ſchwierige Stellung der Proteſtanten in Syrien, 
wußte, wie zurückgeſetzt ſie dort ſeien, wußte aber auch, 
daß die engliſche Kirche dort hauptſächlich unter deutſchen 
Juden wirke und daher deutſcher Miſſionare ſich bediene. 
Zugleich war er tief durchdrungen von dem Schmerze 
über den traurigen Partheikampf der Chriſten, der Gräuel 
der Verwüſtung an heiligen Stätten angerichtet hat. So 
feſt der König daher entſchloſſen war, den deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Pilgern in Jeruſalem einen kirchlichen Anhalts⸗ 
punkt zu gewähren, ebenſo feſt ſtand es ihm, weder neuen 
Streit dort zu beginnen noch der bisher in Jeruſalem auch 
in deutſcher Sprache wirkenden Kirche entgegenzutreten. 
Beides ließ ſich am einfachſten erreichen, wenn die 
Kirche Englands ſich entſchloß, gemeinſam mit dem Koͤ⸗ 
nige von Preußen in Jeruſalem ein anglicaniſches Bis⸗ 
thum zu gründen, das dann die engliſche Miſſionsthätig— 
keit und künftige von deutſcher Seite zu unternehmende 
kirchliche Einrichtungen unter ſeinem Schutze vereinigte, 
und durch das Anſehn der beiden proteſtantiſchen Groß⸗ 
machte unterſtützt würde. England, ebenſowohl wie Preu⸗ 
ßen von der weſentlichen Einheit beider Kirchen überzeugt, 
ging mit großer Bereitwilligkeit auf dieſen Vorſchlag ein. 
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Da die anglicaniſche Kirche jedoch nur die von einem 
Biſchofe in apoſtoliſcher Succeſſion vollzogene Ordination 
anerkennt, und die Einſegnung der Confirmanden als ein 
beſonderes Vorrecht der Biſchöfe feſthalt, jo mußte fie 
fordern, daß ein in Jeruſalem unter dem Biſchofe thä⸗ 
tiger deutſcher Geiſtlicher von einem Biſchof der anglica⸗ 
niſchen Kirche ordinirt werde, ſo wie daß der Einſegnung 
der Confirmanden nach dem Gebrauche der evangeliſchen 
Kirche Preußens noch eine beſondere Handauflegung des 
Biſchofs folge. Der Koͤnig konnte dies leicht zugeſtehn, 
zumahl da im Morgenlande dadurch die Annäherung an 
die übrigen chriſtlichen Kirchen, welche ſämmtlich auf die 
biſchöfliche Ordination mit apoſtoliſcher Succeſſion viel 
Gewicht legen, erleichtert wird. So wurde der Vertrag 
in weltgeſchichtlicher Einigkeit geſchloſſen. Der Koͤnig 
von Preußen gab die Hälfte für das Einkommen des 
Biſchofs und außerdem einen bedeutenden Beitrag für 
den Bau einer auf dem Verge Zion zu errichtenden pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche. Die andere Halfte der Dotation des 
Bisthums ward in England durch Beiträge geſammelt 
und die Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums 
unter den Juden übernahm alle übrigen in Jeruſalem zu 
treffenden Einrichtungen. Alsbald wurde ein im Kreiſe 
der engliſchen Geſellſchaft thätiger Geiſtlicher, Alerander, 
der im Preußiſchen Großberzogthum Poſen als Jude ger 
boren, und nachher längere Zeit als Miſſionar unter den 
Juden zu Danzig thatig geweſen war, zum Biſchof ges 
weiht. Und am 21. Januar 1842 zog ſchon der Biſchof 
Alexander in die Stadt ſeiner Vater ein. 
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Jetzt nahm die Lage der Proteſtanten plötzlich eine an⸗ 
dere Geſtalt an. Der Biſchof wurde mit allen ihm ge⸗ 
bührenden Ehrenbezeugungen empfangen und die Pro⸗ 
teſtanten traten ſomit in Eine Reihe mit den übrigen 
chriſtlichen Kirchen. Aber auch die engliſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft erweiterte ihre Thätigkeit in hohem Grade. 
Mit dem Biſchof traten der Caplan deſſelben, zwei Miſſio⸗ 
nare und drei Aerzte bei der Miſſion ein. Der eigent⸗ 
liche Pfarrer der ſich ſchon bildenden kleinen Gemeinde 
ward Herr Nicolayfon; der zweite Miſſionar, Herr 
Ewald, der bei unſerm Beſuche grade in England ab» 
weſend war, ſteht ihm zur Seite. Täglich mit Ausnahme 
des Sonntags wird nun ein hebräiſcher Gottesdienſt ge⸗ 
halten, hauptſaͤchlich in einer hebräiſchen Ueberſetzung der 
anglicanifchen Liturgie beſtehend. Am Nachmittag werden 
täglich die Abendgebete derſelben Liturgie in engliſcher 
Sprache gehalten. Am Sonntag iſt der regelmäßige Haupt⸗ 
und Abend-⸗Gottesdienſt der engliſchen Kirche mit 
Predigten, und am Nachmittage ein Gottesdienſt in deut⸗ 
ſcher Sprache. So lange der von deutſcher Seite zu 
ſendende Geiſtliche noch nicht eingetreten und die preußiſche 
Agende deshalb in Jeruſalem noch nicht eingeführt iſt, 
beſteht dieſer Gottesdienſt zuerſt aus den Abendgebeten 
der anglicaniſchen Kirche in deutſcher Sprache; dann wird 
ein Choral geſungen und darauf folgt die Predigt von 
Nicolayſon oder Ewald gehalten, welche beide ſich durch 
die beſonderen Gnadengaben deutſcher Frömmigkeit, Tiefe 
und Gemüthlichkeit, auszeichnen. Außer dieſen Gottes⸗ 
dienſten iſt an jedem zweiten Mittwoch des Monats eine 


— 251 — 


Miſſionsſtunde, in der ſich die kleine Gemeinde von der 
Miſſionsthatigkeit der Chriſtenheit unterrichtet und zum 
geſegneten eignen Werke ſtärkt. Die Mittheilungen ge⸗ 
ſchehn in engliſcher und deutſcher Sprache. Grade in der 
Fremde und auf Miſſtonsſtationen haben die Berichte von 
dem Kampfe oder Siege des chriſtlichen Glaubens auf 
dem Erdboden eine beſonders erhebende Kraft. Was die 
Zahl der Theilnehmer am Gottesdienſte betrifft, ſo betrug 
dieſe auf Oſtern bei dem engliſchen Gottesdienſte über 
hundert, bei der mit demſelben verbundenen Abendmahls⸗ 
Feier über ſechzig, bei dem deutſchen Gottesdienſte vierzig 
und bei dem hebräiſchen über zwanzig; wenn die bei dem 
Oſterfeſte herbeiſtrömenden Fremden fehlen, ſo iſt die Zahl 
bei dem engliſchen und deutſchen Gottesdienſte nicht ſo 
bedeutend und beträgt etwa ſiebzig und dreißig. Die Ver⸗ 
ſammlungen werden in einem Theile des von Nicolayſon 
begonnenen Bethauſes gehalten; indeſſen waren die Fun⸗ 
damente der Kirche dicht neben demſelben ſchon gelegt. 
Sie hatten wegen des Schuttes, der den Zion bedeckt, gegen 
vierzig Fuß tief gelegt werden müſſen, und etwa ſechs 
Fuß hoch erhoben ſich die Umfangs-Mauern; auch waren 
die Steine zum Bau ſchon größtentheild behauen und 
zugerichtet, ſo daß jetzt nach ertheilter Erlaubniß der 
Pforte die proteſtantiſche Kirche auf Zion bald vollendet 
ſein kann. il 0 

Eine Reihe anderer Anſtalten unterſtützt ferner die 
Thätigkeit der Miſſionare. Es beſteht ein Seminar 
für Proſelyten, die ſich künftig dem Miſſionsdienſt un⸗ 
ter ihren Brüdern nach dem Fleiſche widmen wollen. 


Unter dem Vorſteher, einem wahrhaft gläubigen Pro⸗ 
ſelyten, befinden ſich in demſelben ſechs junge Männer, 
unter denen einer ein bekehrter Rabbiner iſt. Den Un⸗ 
terricht ertheilen die beiden Miſſionare und der Caplan 
des Viſchofs, Herr Veitch, der eigentliche Direktor. 
In der deutſchen Sprache und dem Geſange unterrichtet 
ein Würtemberger, Krauſe, der auch den Geſang bei dem 
deutſchen Gottesdienſte leitet. Für weniger befähigte Pro⸗ 
ſelyten iſt eine Handwerker-Schule eingerichtet, in der 
unter dem Meiſter, einem frommen Chriſten aus Baiern, 
zwei junge Männer von drei deutſchen Geſellen angelei— 
tet wurden. Neben den nöthigen Arbeiten werden hier 
auch viele kleine Andenken aus Olivenholz vom Oelberge 
verfertigt, die von den proteſtantiſchen Reiſenden als die 
liebſten Andenken an Jeruſalem mitgenommen werden. 
Die täglichen Hausandachten werden ganz in deutſcher 
Sprache gehalten. Ferner iſt ein Hospital mit großem 
Aufwande errichtet, ein großes frei gelegenes Gebäude 
auf dem Berge Zion in der Nähe der Kirche. Es iſt 
bis jetzt das fchönfte Haus in Jeruſalem und zeichnet 
ſich durch ſeine großen gefunden Räume aus. Die Aus— 
ſtattung iſt mit engliſcher Fürſorge und Nettigkeit durch⸗ 
geführt. Die Leitung haben die beiden Aerzte Macgo- 
wan und Nickol übernommen. An zwei Tagen der 
Woche ſammeln ſich vor einem Conſultations-Zimmer 
Kranke der verſchiedenen Volker und Religionen, um 
den freigebig erteilten ärztlichen Rath zu empfangen. 
Unter dem dritten Arzt Bergheim ſteht die reichlich 
verſorgte Apotheke, welche die Arzneimittel unentgeldlich 
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verabreicht und im Monat gegen achthundert Recepte bes 
reitet. Das Hospital iſt vorwiegend für Juden beſtimmt, 
hat jedoch auch ſchon engliſche und deutſche Reiſende 
aufgenommen. 

Ueberſchauen wir die ganze Reihe dieſer Einrichtungen, 
welche in kurzer Zeit zu einem ſo bedeutenden Umfange 
angewachſen find, und welche ſämmtlich von der Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den Ju⸗ 
den ausgehn, fo müſſen wir in der That über die thätige 
Liebe unſerer Brüder in England ſtaunen. Ja, Frauen 
und Jungfrauen Englands haben gewetteifert, mit eigner 
Hand für die Geiſtlichen zu Jeruſalem die Amtstracht zu 
bereiten und ſelbſt von einer Blinden wird erzählt, daß fie, 
ſo viel ſie vermochte, daran Theil genommen habe. 

Je großartiger nun dieſe Thaͤtigkeit iſt, um fo hefti⸗ 
geren Anfeindungen iſt fie in England und Deutich- 
land ausgeſetzt geweſen. Man wirft der Miſſion vor, 
daß der Erfolg mit dieſen Mitteln nicht im Verhältniß 
ſtehe. Aber abgeſehn davon, daß alle dieſe Anſtalten erſt 
kurze Zeit beſtehn, ſo haben wir ſchon bemerkt, wie 
grade bei den Juden zu Jeruſalem den Miſſtonen die gröf- 
ten Hinderniſſe entgegentreten. Man giebt ferner an, daß 
die bisher Getauften mit Gelde erkauft ſeien. Grade zu 
verſtanden, iſt dies eine Unwahrheit. Jedoch da die Mehr⸗ 
zahl der in Jeruſalem anſaͤſſigen Juden und namentlich 
die deutſchen nur von Almoſen ihrer fernen Brüder leben, 
und es in Jeruſalem nicht leicht iſt, durch der Hände 
Arbeit das Förtkommen zu ſichern, ſo iſt es klar, daß 
faſt alle getauften Juden durch ihre Bekehrung an den 
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Bettelſtab gelangen würden. Es bleibt alſo nur übrig, 
den Getauften die Mittel zur Abreiſe nach Europa zu 
geben oder ſie in Jeruſalem ſelbſt zu befchäftigen. Den 
letzteren für das Seelenheil der Proſelyten ſicherern Weg 
zieht die Geſellſchaft vor und bringt die neu Getauften 
daher je nach ihren Fahigkeiten und Neigungen im Se⸗ 
minar oder der Handwerkerſchule unter; Verheirathete 
haben bis jetzt anderweitig bei den Anſtalten der Miſſion 
befchäftigt werden koͤnnen. Will man dies nun ein Er⸗ 
kaufen der Uebertritte nennen, ſo iſt es offenbar nur eine 
Verkennung der beſondern Verhältniſſe auf Zion, welche 
ganz andere Maßregeln erfordern als die Zuſtände in. 
Europa. Endlich klagt man, die Bekehrung der Getauf⸗ 
ten ſei nicht die rechte; ihr Leben bezeuge nicht die voll- 
kommne Sinnesänderung eines gläubigen Chriſten; ſo be⸗ 
ſtehe der dortige Fortſchritt mehr im Schein als im 
Weſen. Wir wollen nicht auf den Stand der Chriſten 
bei uns, nicht auf die geiſtliche Beſchaffenheit der unter 
uns übergetretenen Proſelyten hinweiſen; aber die Taufe 
bezeichnet ja noch nicht die Vollendung des chriſtlichen 
Lebens, und bei einer ſolchen Strenge, die man eben 
nur da anwendet, wo man tadeln will, moͤchten die 
Apoſtel, möchten die erſten Chriſten nicht ſo viele Tau⸗ 
fen haben vornehmen können als die Geſchichte berichtet: 
Jedenfalls trifft dieſer Vorwurf nicht blos die Miſſion 
auf Zion, ſondern die ganze chriſtliche Kirche der Ge⸗ 
genwart. 

Wollen wir daher auch nicht verkennen, daß das Werk 
der Miſſion erſt im Entſtehn begriffen ſei und noch manche 
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Hinderniſſe bei der Thaͤtigkeit werde überwinden müſ⸗ 
ſen; bedauern wir es beſonders, daß unter den wenigen 
Gliedern der Gemeinde die brüderliche Liebe und Einig⸗ 
keit vermißt wird, durch welche grade in Jeruſalem 
die Proteſtanten ſich auszeichnen ſollten, ſo koͤnnen wir 
doch nicht anders als mit wahrer Freude auf dieſe Anz 
fange hinblicken. Wir flehn zum Herrn, daß es der 
Miſſion möglich bleibe, äußerlich und innerlich in der 
begonnenen Weiſe das ſchwere Werk voll Selbſtverleug⸗ 
nung und Hingebung fortzuſetzen. 

Einen ungemein ſchmerzlichen Verluſt erlitt die Stif- 
tung auf Zion im Herbſte des vergangenen Jahres. Bi⸗ 
ſchof Alexander hatte in Geſchäften eine Reiſe nach 
England angetreten, und ward, noch ehe er Cairo erreichte, 
das Opfer einer plötzlich ihn überwältigenden Krankheit. 
Aus allen Leiden feiner mühevollen Stellung führte der 
Herr ihn ein zu der Herrlichkeit, die an den Kindern 
Gottes ſoll geoffenbart werden. Kaum vier Jahre lang 
batte er in feinem geſegneten Wirkungskreiſe thätig fein 
können. Die großen Schwierigkeiten, welche mit dem 
erſten Auftreten eines proteſtantiſchen Biſchofs in Jeru⸗ 
ſalem verbunden ſein mußten, hatte er zu überwinden 
gehabt, und es war ihm perſoͤnlich nicht wenig dadurch 
erſchwert, daß ihm Sprache und Sitte des Morgenlandes 
unbekannt waren. Aber durch die Kraft ſeines Glaubens 
war es ihm dennoch gelungen, ſich eine würdige Stellung 
zu erkämpfen. Insbeſondere muß ich erwähnen, mit wel⸗ 
cher theilnehmenden Liebe der ſelige Biſchof ſich der Ze— 
ruſalem beſuchenden Deutſchen annahm, und wie ſehr er 


— 28 


dadurch die Proteſtanten unſeres Vaterlandes zu dank⸗ 
barem Andenken verpflichtet hat. 

Nach dem Uebereinkommen mit England hatte dieſes 
Mal der König den neuen Biſchof zu ernennen. Seine 
Wahl fiel auf Samuel Go bat, Geiſtlichen der angli⸗ 
kaniſchen Kirche und Vorſteher eines Seminars zu Malta. 
Gobat, geboren im Kanton Bern, ſpäter Zögling der 
Miſſionsanſtalt zu Baſel, iſt auf eine wunderbare Weiſe 
für ſeine neue Stellung vorbereitet. Vor neunzehn Jah⸗ 
ren beſuchte er ſchon Jeruſalem, mehrere Jahre war er 
in Aegypten und in Abyffinien als Mifjtonar thätig, vor 
einigen Jahren ſogar auch für kurze Zeit unter den Dru⸗ 
ſen im Libanon. So iſt er in dem ganzen Bereiche, der 
feiner biſchöflichen Aufſicht anvertraut iſt, ſelbſt wirk⸗ 
ſam geweſen. Von feiner ſeltenen Gabe, bei den Mor⸗ 
genländern ſich Achtung und Eingang zu verſchaffen, zeu⸗ 
gen die in hohem Grade geſegneten Erfolge feiner Thä⸗ 
tigkeit. Die doppelte Stellung zu England und Deutſch⸗ 
land wird ihm um ſo leichter, da er nach ſeiner ganzen 
Führung den Kirchen beider Länder gleich nahe ſteht. 
In der That, wir müſſen einſtimmen in den Ausſpruch 
eines bewährten Freundes der Miſſionen, die Wahl die⸗ 
ſes Biſchofs läßt es mit Augen ſehn, daß der Herr ſich 
zu dem Bisthum in Jeruſalem gnadig bekennt. 

Biſchof Samuel findet jetzt manche Schwierigkeiten 
beſeitigt, welche ſeinem Vorganger entgegentraten. Die 
Leichtigkeit, mit Morgenländern zu verkehren, wird ihm 
eine Hebung ſeiner Stellung nicht ſchwer machen. Die 
ſeltene Kraft ſeines Glaubens und der tiefe Eindruck ſei⸗ 
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ner geheiligten Perſönlichkeit ſichert ihm die Fürbitte und 
Theilnahme der Miſſtons-Freunde in Europa, und läßt 
uns mit Zuverſicht den betenden Gruß ausſprechen: !) 
„Der Herr wird dich ſegnen aus Zion, daß du ſeheſt 
das Gluck Jeruſalems dein Lebenlang.“ 


9. Die deutſchen Proteſtauten. 


Unter den Proteſtanten zu Jeruſalem war dem Scheine 
nach Deutſchland vorwiegend vertreten. Der Biſchof, die 
beiden Miffionare, ſämmtliche Glieder des Seminars und 
der Handwerkerſchule, einer der Aerzte und die acht pro= 
ſelytiſchen Familien waren Deutſche oder deutſche Juden, 
und die deutſche Sprache blieb bei ihnen die vorherrſchende, 
wenn auch die engliſche die amtliche iſt. Aber alle dieſe 
ſtehn in Verbindung mit der engliſchen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft und ſind Glieder der engliſchen Kirche. Sie kom⸗ 
men deshalb für die Stellung der deutſchen evangeliſchen 
Kirche in Jeruſalem nicht in Betracht. 

Der König hatte durch ſeine Beiträge für die Aus⸗ 
ſtattung des Bisthums und die Erbauung der Kirche 
deutſchen Gemeinden oder auch einzelnen Deutſchen das 
Recht geſichert, daß ſie ſich unter den Schutz des 
Biſchofs ſtellen durften. Außerdem war eine Collekte 
in der ganzen Kirche Preußens angeordnet, um ein 
Hospiz, ein Pilger-Haus, und wo moͤglich eine Schule 
anzulegen. Ferner waren die Einleitungen zu der Her⸗ 
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ausgabe eines Geſangbuches und einer Agende für die 
Gemeinde in Zion getroffen. Die Collekte hat einen 
ziemlich bedeutenden Ertrag geliefert, allein bei dem ein⸗ 
mahl unter uns herkömmlichen Gange der Verwaltung 
erforderte die Sammlung und die wirkliche Verwendung 
eine geraume Zeit und jetzt erſt beginnt man die Einrich⸗ 
tungen. Auch die Sendung eines Candidaten, der bei 
unſern Conſiſtorien auf die ſymboliſchen Bücher unſerer 
Kirche verpflichtet und dann in Jeruſalem zum Geiſt⸗ 
lichen und Seelſorger ordinirt werden ſollte, hat ſich noch 
hingezogen. Wirklich ausgeführt blieb für die Deutſchen 
nur die Ernennung eines preußiſchen Conſuls, Dr. Schulz, 
der durch feine veligiöfe Geſinnung, feine liebreiche Fürs 
ſorge und ſeine ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen ſich die allgemeinſte ungetheilte Achtung er— 
worben hat. Demnach war die ganze Stellung der Deut⸗ 
ſchen in Jeruſalem bisher eine vorläufige und der ein⸗ 
zige Gottesdienſt, der ihnen geboten wurde, war der 
deutſche Gottesdienſt der engliſchen Miſſton, den dieſelbe 
jedoch in dankbarer Anerkennung der Huld des Könige 
vielfach erweiterte. War nun bei der Stiftung des Bis- 
thums der Gedanke geweſen, daß unter dem Biſchof als 
dem gemeinſamen Haupte ſich die kirchlichen Anſtalten der 
engliſchen und deutſchen Kirche vereinigen ſollten, jo was 
ren es doch bis jetzt ausſchließlich engliſche Stiftun⸗ 
gen, die ſich ihm unterordneten, und Deutſche hatten da⸗ 
ber nur das Recht, bei ihm um äußerlichen Schutz und 
ſeelſorgeriſchen Zuſpruch zu bitten. 

Die Proteſtanten Deutſchlands haben es hierbei be— 


a: .. 


wenden laſſen. Man hat ſich beſchränkt auf den für den 
Einzelnen immer geringen Beitrag zu der Collekte, und 
Werke der Liebe, Zeichen der Theilnahme für Jeru⸗ 
ſalem ſind weder von den Juden-Miſſions-Geſellſchaf⸗ 
ten noch von einzelnen Chriſten ausgegangen. Indeß ka⸗ 
men deutſche Proteſtanten nach Jeruſalem ſich dort nie⸗ 
derzulaſſen, aber leider nur Arme, die äußere Hülfe 
begehrten. Der Biſchof und die Miſſionare nahmen ſie 
auf in ihre Häuſer und gaben ihnen reichliche Unter⸗ 
ſtützungen aus ihren Privatmitteln, durften aber natür⸗ 
lich die von der Miſſions-Geſellſchaft ihnen für Juden 
und Proſelyten zur Dispoſttion geſtellten Gelder nicht für 
die hülfsloſen deutſchen Proteſtanten verwenden. 

Statt daß dadurch deutſche Herzen zu reichlicher Bei⸗ 
ſteuer wären erweckt worden, ſuchte man die Scham über 
die eigene Unthatigkeit durch liebloſes Urtheilen zu be- 
ſchwichtigen. Man klagte, daß die Deutſchen auf Zion 
bei den Almoſen zurückgeſetzt würden, da dieſe doch in 
England für Juden geſammelt waren und es nur beſchaͤ⸗ 
mende Liebe der Geiſtlichen war, wenn Deutſche über- 
haupt etwas empfingen. Man beſchwerte ſich darüber, 
daß bei den von der engliſchen Miſſion geſtifteten Anſtal⸗ 
ten die engliſche Sprache immer mehr eingeführt werde, 
während eine ſolche Forderung in der Natur der Sache 
liegt, und wir gewiß in den künftigen deutſchen Anſtalten 
auf dem Gebrauch der deutſchen Sprache beſtehn werden. 
Man benutzte dieſe Klagen, um überhaupt entſchiedener 
gegen eine Vereinigung mit England aufzutreten, und 
wünſchte, daß Deutſchland durchaus ſelbſtaͤndig dort wir⸗ 
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ken möchte. Allein abgeſehn von dem großen weltge⸗ 
ſchichtlichen Werke chriſtlicher Einheit an dem heiligen 
Grabe, der Stätte chriſtlicher Zwiſtigkeiten, fo möchten die 
Schwierigkeiten, welche Preußen in Gemeinſchaft mit der 
im Morgenlande am meiſten angeſehenen Großmacht ent⸗ 
gegengetreten ſind, ahnen laſſen, wie wenig Preußen al⸗ 
lein erreicht haben würde. Und wäre es gelungen, einen 
deutſchen Geiſtlichen in Jeruſalem ohne Englands Mit⸗ 
wirkung einzuſetzen, jo würde die englifche Miſſton we- 
gen der deutſchen Juden ihren deutſchen Gottesdienſt nicht 
abtreten, und würde alle jetzigen Zuhörer auf denſelben 
beſchränken. Es würden zwei deutſche Gottesdienſte ohne 
Zuſammenwirken neben einander auf Zion beſtehn. Der 
deutſche Geiſtliche würde den preußiſchen Conſul und von 
ihm etwa noch anzuſtellende Deutſche zu Zuhörern haben, 
während die größere Zahl ſich zu der Feier der Miſ⸗ 
ſion halten würde. Gern mögen deshalb deutſche Pro- 
teſtanten auf die geringen Forderungen der engliſchen 
Kirche eingehn, daß der deutſche Geiſtliche von dem eng⸗ 
liſchen Biſchofe ordinirt werde, da wir uns freuen, wenn 
nur ein gläubiger proteſtantiſcher Geiſtlicher die Hand⸗ 
lung verrichtet, und daß nach der herkömmlichen Confir⸗ 
mation durch den deutſchen Geiſtlichen auch der engliſche 
Biſchof in einer beſondern Feier ſegnend die Hand auf- 
lege, gern wollen wir die unter dieſen Bedingungen dar⸗ 
gebotene Hand ergreifen und uns in die Lage derer ver- 
ſetzen, die dadurch die Moglichkeit gewinnen, in zahlreicher 
Gemeinſchaft am Grabe des Herrn unſere heimiſchen Cho⸗ 
rale anzuſtimmen, unſere heimiſchen Gebete zu vernehmen 
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und an einer Predigt in heimiſcher Weiſe ſich zu erbauen! 
Hätten die deutſchen Brüder ſtatt über Unbekanntes zu 
richten, ſich in die Lage der deutſchen Proteſtanten zu 
verſetzen vermocht, die ungerechten Klagen über Andere 
hätten ſich in Selbſtanklagen verwandelt! \ 

So wenig alfo ein durchaus felbjtändiges Auftres 
ten der Deutſchen in Jeruſalem für jetzt thunlich ift, jo 
ſehr iſt es doch das Ziel unſerer Hoffnung, wie auch die 
Ausſicht auf ein größeres durchaus freies deutſches Kirchen⸗ 
Syſtem im heiligen Lande bei der Stiftung des Bisthums 
ausgeſprochen iſt. In der nächſten Zukunft freilich läßt 
ſich noch nicht viel erwarten, da die große politiſche Un⸗ 
ſicherheit des Landes Niederlaſſungen in weiterem Umfange 
verhindert und einzelne Europäer in der Mitte der Mor⸗ 
genländer nur ſchwer ihr Fortkommen finden. Um jo 
entſchiedener iſt aber eine thätige Theilnahme der deut⸗ 
ſchen Brüder für die Deutſchen im Morgenlande und be— 
ſonders zu Jeruſalem zum dringendſten Bedürfniß gewor⸗ 
den Deutſche, namentlich aus dem Handwerkerſtande 
halten ſich zu vielen Hunderten im Morgenlande auf. 
Wegen ihrer Geſchicklichkeit und ihrer Ausdauer ſind ſie 
dort vorzugsweiſe geſucht, und bei den bohen Preiſen für 
europäiſche Arbeit haben ſie leicht mehr als hinreichen⸗ 
den Gewinn. Aber dieſe Leichtigkeit des Erwerbs verleis 
tet fie auch, ſich allen Laſtern hinzugeben, und es iſt lei⸗ 
der allzu bekannt, wie ſchnell der Deutſche in der Fremde 
die Schranken der Zucht und Sittlichkeit uͤberſchreitet. 
Während nun an allen größern Orten des Morgenlandes 
Kirchen und Capellen der Engländer und anglikaniſche 
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Geiſtliche ſich finden, während die römifche Kirche überall 
ſtark vertreten iſt, wird den deutſchen Proteſtanten von 
der Kirche der Heimath nirgends geiſtliche Pflege geboten. 
Einige treten daher über zu andern Kirchen; die Mehr⸗ 
zahl dagegen ſinkt immer tiefer in religiöfer und ſittlicher 
Beziehung. So iſt es dahin gekommen, daß, wenn ein Laſter 
gerügt wird, das Sprüchwort der Morgenländer in Aegyp⸗ 
ten ſowohl wie im heiligen Lande ſagt, ein Deutſcher habe 
es gethan. Es iſt im Morgenlande, in Jeruſalem faſt eine 
Schmach geworden, ein Deutſcher zu ſein. Leider iſt dies keine 
Uebertreibung, es iſt Thatſache. Darum ergeht an unſere 
Kirche der Ruf des Nehemias: „Kommt, laßt uns die Mauern 
Jeruſalems bauen, daß wir nicht mehr eine Schmach ſein!“ 
Es kommt dazu, daß der Deutſche, ſo tief er fällt, 
dennoch immer einen tiefern Kern behält, an den leicht 
anzuknüpfen iſt. Viele glückliche Erfahrungen ſind in 
dieſer Art zu Conſtantinopel gemacht worden, wo durch 
die Fürſorge des Königs ein Geſandſchafts-Prediger an⸗ 
geſtellt wurde, dem zugleich die Pflege der Deutſchen ob- 
lag. Viele junge Männer find dort zu gottſeligen Haus⸗ 
vätern und zu ſegensreichen Werkzeugen unter ihren 
Genoſſen umgewandelt. Je ſchöner und erfreulicher dieſe 
Erfolge, deſto trauriger iſt es, daß in Städten, wie 
Alexandrien und Cairo, in denen beiden ſich einige Hun— 
derte von Deutſchen befinden, noch kein Verſuch zu kirch⸗ 
licher Fürſorge gemacht iſt. Welch ein herrlicher Wir⸗ 
kungskreis wäre das für unſere Guſtav-Adolphs⸗Vereine, 
recht eigentlich ihrem Zwecke entſprechend! 

Die Stellung der Deutſchen im Morgenlande, na⸗ 
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mentlich auch in Jeruſalem wird dadurch noch übler, daß 
aus Deutſchland ſich bauptfächlich nur Arme in die Fremde 
begeben und dort niederlaſſen, während aus den andern 
Ländern, beſonders aus England ſich viele Wohlhabende 
durch ihre Liebe zu dem Morgenlande bewogen fühlen, 
dort den Wohnſitz zu nehmen. Neuerlich hat es in Jeruſalem 
nie an Engländern gefehlt, die ſich rein aus Liebe für 
dieſe Stadt dort auf längere oder kürzere Zeit niederge⸗ 
laſſen und die Miſſionen unterſtützt haben. Solche Eu⸗ 
ropaer bilden dann einen äußerlich geſicherten und chriſtlich 
edlen Mittelpunkt, um den ſich die übrigen leichter ſam⸗ 
meln. Moͤchte ſolche Liebe für das heilige Land ſich bald 
unter uns finden! Schon iſt der Anfang gemacht. Die 
Zahl der Reiſenden aus Deutſchland nimmt zu. Einen 
wichtigen Vorgang bildete die Reiſe Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Albrecht von Preußen, durch welche die 
Stellung der deutſchen Proteſtanten im Morgenlande in 
hohem Grade gefördert iſt. Auch die nach Aegypten ges 
ſandte Expedition unter Profeſſor Lepſius iſt von gro⸗ 
ßem Einfluſſe geworden. Möchte nun bei der Leichtigkeit 
der Communitation die Zahl derer ſteigen, die dem Zuge 
gen Zion folgen aus Liebe für die heilige Stadt, für 
Iſrael und für die Millionen der Morgenländer, denen 
das helle Licht des Evangelii noch nicht leuchtet! 

Wir hoffen es um ſo mehr, da Gott der deutſchen 
Kirche recht augenſcheinlich den Beruf zur Thätigkeit im 
Morgenlande angewieſen hat. Ich will nicht auf die 
deutſchen Reiſenden hinweiſen, die jetzt als Verbreiter 
des Laſters ausgehn und die uns treiben ſollten, inhen 
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gegenüber Miſſionare ächt chriftlichen Geiſtes auszuſenden. 
Aber auffallend iſt es, daß faſt alle Miſſions-Prediger, 
welche im Morgenlande im Dienſte der verſchiedenen Mif- 
ſions⸗Geſellſchaften wirkten, geborne Deutſche find. Sie be 
zeugen alſo die unſerm Volke verliehene Gabe ebenſo ſehr 
als die Trägheit unſerer Chriſten, welche ſie nöthigte, in 
die Dienſte anderer Kirchen zu treten. Hierzu kommt, 
daß die Hälfte aller Juden aus deutſchen Juden beſteht. 
Mehrere Tauſende von ihnen befinden ſich in Cairo und 
Alexandrien, gegen dreitauſend in Jeruſalem, auch in 
Hebron, Safed und Tiberias ſind ſie zahlreich. So giebt 
es keine unter den europälſchen Sprachen, welche im heiligen 
Lande, welche in Jeruſalem von ſo Vielen geſprochen 
wird, als die deutſche. Offenbar ein Ruf Gottes, daß 
die deutſche Kirche dort wirke. Während nun Geiſtliche 
anderer Voͤlker mit großer Mübe unſere Sprache lernen, 
oder englifche und amerikaniſche Miſſions-Geſellſchaften 
unter den deutſchen Theologen Diener für ite Kirchen 
ſuchen, die dann die engliſche Sprache lernen müſſen, 
wäre es nicht am Natürlichſten, nicht der von dem Herrn 
ſelbſt gewieſene Weg, wenn das deutſche Volk Miſſions⸗ 
Thätigkeit vorzugsweiſe da übte, wo Gott ihm durch 
die Verbreitung ſeiner Sprache den Weg gebahnt hat? 
Und ſollten wir nicht die Gnade Gottes preiſen, die grade 
das gelobte Land, grade die heiligſten Stellen des Erd⸗ 
bodens für uns ausgewählt hat? Sollte das nicht ein 
zur Begeiſterung entflammender Trieb ſein, mit allen 
Kräften den Beruf unſeres hoch bevorzugten Volkes zu 
erfüllen? 
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Aber trotz des Berufes unſeres Volkes, trotz der Ver⸗ 
laſſenheit unſerer deutſchen Proteſtanten im Morgenlande, 
hat bisher die Stiftung auf Zion wenig Theilnabme, 
wohl aber heftige Anfeindungen erfahren. Der taͤg⸗ 
lich zunehmende Eifer für die Miſſionen unter Ifrael 
läßt von der Zukunft Beſſeres hoffen. Die immer grö- 
ßer werdende Schaar der Gläubigen wird nicht umhin 
können, ſich auch Jeruſalem im Herzen fein zu laſſen. 
Der Gegenſatz gegen die roͤmiſche Kirche im Vaterland 
wird uns die Schmach empfinden laſſen, daß wir unſere 
Glaubensgenoſſen in der Ferne den Lockungen derſelben 
preißgeben. Wir werden das Unſere thun, daß nicht 
mehr durch unſere Schuld, wie es bei meiner Anweſen⸗ 
beit gefchab, an Einem Oſterfeſte zu Jeruſalem ſieben 
deutſche Proteſtanten dicht neben Golgatha, neben der 
Stätte des 8 Ehrifti, die Lehre von der Rechtfertigung 
allein d Glauben an das Verdienſt Chriſti feier⸗ 
lich abſt ten. Wir werden uns ermuntern laſſen durch 
einen andern Fall, der mir aus jener Zeit mitgetheilt 
ward. Ein deutſcher Pilger kam zu einem der Geiſtlichen. 
Er war früher aus äußern Gründen zur roͤmiſchen Kirche 
übergetreten, aber die Gewiſſensbiſſe wegen ſeines Ueber⸗ 
trittes waren immer heftiger geworden. Er konnte keine 
Ruhe finden für feine Seele. Er that Alles, was roͤ— 
miſche Geiſtliche ihm auflegten; aber ohne Erfolg. End⸗ 


lich entſchloß er ſich zur ſchweren Pilgerfahrt nach Je⸗ 


ruſalem. Nach vielen Leiden und ſchweren Krankheiten 
langte er am Ziele an. Er hatte Troſt erſehnt; das Oſter⸗ 
feſt war vorüber; er hatte ihn nicht gefunden. Jetzt kam 
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er verzweifelnd und fragte, ob die evangeliſche Kirche noch 
Troſt für ihn habe. Die freie Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu ward ihm verkündet; er erhielt ein neues Teſtament; 
und er hatte gefunden, was er in Jeruſalem geſucht. 

Mögen nun auch in Jeruſalem die Anfänge der Ver⸗ 
tretung der evangeliſchen Kirche Deutſchlands gering ſein, 
erquickend, begeiſternd waren ſie doch für unſer Herz, 
das ſolcher Gemeinſchaft ſeit einer Reihe von Monaten 
entbebrt hatte. Unausſprechlich innig fühlten wir uns mit 
der lieben Gemeinde verbunden, als Biſchof Alexander eine 
Verſammlung der Deutſchen berief, damit wir zu ihnen 
reden könnten. Es war am Mittwoch nach dem Sonne 
tage Miſericordias in den Abendſtunden, welche unzählige 
Kreiſe Gläubiger in der Heimath zu ſtiller Abendandacht 
verſammeln, als wir mit etwa vierzig Deutſchen im Saale 
des Seminars vereint waren. Wir ſangen das begeiſterte 
Zions-Lied: „Wachet auf, ruft uns die Stimme der 
Wächter ſehr hoch auf der Zinne, wach' auf, du Stadt 
Jeruſalem!“ Darauf begann Miſſionar Nicolayſon mit 
einem kräftigen Gebete. Dann ſollte ich reden da, wo 
die holdſeligen Worte des Sohnes Gottes ertönten, wo 
der Apoſtel feurige Zungen flammten. Gedanken, Ge- 
füble, Empfindungen beſtürmten mein Herz — nur ans 
deuten kann ich, was meinen Lippen entſtrömte. 

„Was ſoll ich ſagen? Meine Seele iſt ſo bewegt, 
daß meine Stimme erſtickt in Thränen des Dankes, in 
Thränen der Freude! — Es iſt mir als vernähme ich 
das Wort des Herrn Jeſ. 49, 13 16. „Jauchzet, ihr 
Himmel, freue dich, Erde, lobet, ihr Berge, mit Jauch⸗ 
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zen!“ Auf der heiligſten Stätte der Erde, die Gott einft 
erwählte zum Tempel ſeiner Wohnung, wo das Lamm 
Gottes auf Golgatha ſein Blut vergoß, in Gemeinſchaft 
evangeliſcher Chriſten vereint, in unſerer lieben deut⸗ 
ſchen Sprache Gottes Gnade preiſend, laſſet uns jauch⸗ 
zen und frohlocken! Lob Gottes war das Zeichen der Kinder 
Gottes von Anbeginn, Lob Gottes wird einſt die Schaa⸗ 
ren der Vollendeten beſeligen! So viel wir jetzt den Herrn 
loben, ſo viel nehmen wir Theil an der Herrlichkeit ſei⸗ 
nes Reiches; laſſet uns ihn loben mit Jauchzen! Aus 
fernem Lande, Vielen unter uns der gemeinſamen Hei— 
math, bin ich berübergekommen als eine Stimme des 
Jauchzens der Gläubigen um Zion! Am Jahrestage des 
Einzuges des hochwürdigen Biſchofs Alexander waren 
Schaaren frommer Chriſten verſammelt, dem Herrn zu 
danken! Noch im vorigen Jahre an demſelben Tage toͤnete 
es laut mit Loben und Danken! Und doch ſind dieſe 
laut gewordenen Dankesſtimmen nur ſchwache Anklänge 
von dem Lobe, das dem Herrn in den Herzen der Kin— 
der Gottes dargebracht wird von denen, die ſich mit 
Inbrunſt ſehnen, an der Stätte zu ſtehn, da wir ſtehn; 
denen es nicht vergönnt iſt, gen Zion zu wallen, denen 
das Herz nun wallet im Gebete, daß wir mögen loben 
und danken! Ja uns, die wir auf kurze Zeit, noch mehr 
euch, die ihr auf mehr oder minder lange Zeit hier Woh⸗ 
nung habt, toͤnt es aus der Ferne herüber: Jauchzet, 
frohlocket, lobet den Herrn! Und was iſt die Urſach der 
Freude Zions? „Der Herr hat ſein Volk getröſtet und 
erbarmet ſich ſeiner Elenden.“ Stämme der Heiden ha⸗ 


u 


ben ſich bekehrt zu dem Gotte Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs. Zeiten neuer Erweckung, Gnadenbeimſuchungen 
Gottes find unſerm Vaterlande verliehen. Mit dem Glau- 
ben iſt auch Liebe für Jeruſalem, Liebe für Iſrael ge⸗ 
weckt. In Berlin, in einer Reihe anderer Staͤdte haben 
ſich Vereine für Juden-Miſſtonen, für geiſtliche und leib⸗ 
liche Pflege der Getauften gebildet. Ein Geiſtlicher in 
unſerer Mitte hat allein mehr als hundert Juden getauft, 
von denen Viele ſich als wahre Jünger des Herrn be— 
währen. Manche unter den gläubigen Botſchaftern an 
Chriſti Statt, ja einer der geſegnetſten Gottesgelehrten 
Deutſchlands, iſt Sohn Iſraels nach dem Fleiſche. Und 
was wir hier ſehn und hören — der Herr hat fein Volk 
getröſtet; jauchzet, frohlocket!“ 

„Ertoͤnt dies Jauchzen der Freude Zions durch die Berge 
und Thäler Jeruſalems? „Zion ſpricht, der Herr hat 
mich verlaſſen, der Herr hat meiner vergeſſen.“ Klage, 
Trauer und Unzufriedenheit erfüllen unſer Herz; wir ver⸗ 
geſſen des Vorzugs, der uns gegeben, über dem, was wir 
noch wünſchen und begehren. Ja, Zion iſt noch nicht, 
was es fein ſollte. Noch bedecken Trümmer der Zerftörung 
die heiligen Berge, noch iſt groß die Zahl der Ungläu⸗ 
bigen und klein die Schaar derer, die auf Zion den Herrn 
preiſen. Und es konnte alſo ſein; denn noch iſt geringe 
die Zahl der Chriſten auf Erden und groß iſt die Schuld, 
die Traͤgheit der einzelnen Chriſten! Wohlan laßt uns 
flehn, daß unſere Schuld an dem Schmerze Zions 
immer geringer werde! Wer glaubt, kann nicht klagen; 
der Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
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In dieſem Glauben laßt uns fortſchreiten. Stille ſtehn 
iſt nicht möglich. Jeder Tag, an dem wir nicht fort⸗ 
ſchreiten, iſt ein Rückſchritt. Der Fortſchritt geſchieht 
durch wachſende Demuth. Nur wer es weiß, daß er 
nichts vermag ohne den Herrn, betet wahrhaft. Möge 
denn euere Demuth ſteigen, ihr durch Demuth hervor⸗ 
leuchten! Dann werdet ihr beten im Glauben und das 
Gebet im Glauben kann auch Berge verſetzen. Ihr wer⸗ 
det beten nicht blos aus Noth ſondern auch beten aus 
Liebe. Ihr werdet in der Gemeinſchaft des Herzens mit 
dem Herrz ſtehn, dem Seligſten, das es auf Erden giebt, der 
Gemeinſchaft, 15 über alles Iriſche erhebt und zu bimm⸗ 
liſchem Weſen verklaͤrt. Die Gemeinſchaft mit dem Haupte 
verbindet mit den Gliedern; der Umgang mit Chriſto 
verherrlicht und beſeligt den Umgang mit den Brüdern. 
Ihr werdet ſtark fein in der Liebe. Darum betet ohn' 
Unterlaß! Und während in der Ferne Tauſende beten für 
Zions Heil, mögen ihre Gebete für Zion mit euern Ge⸗ 
beten auf Zion in Einer Flamme zu dem Throne des 
Herrn emporſchlagen! Ihr werdet den Schmerz Zions 
vergeſſen und im Glauben jauchzen, loben und danken!“ 

„Der Glaube, der ſich hält an das Unſichtbare, als 
ſaͤhe er es, giebt Kraft, die Freude zu bewahren in allem 
Schmerz, denn er vernimmt den Troſt Zions: „Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht 
erbarme über den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie deſſel⸗ 
bigen vergäße, ſo will ich doch deiner nicht vergeſſen. 
Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet, deine Mau⸗ 
ern ſind immerdar vor mir.“ Die glänzenden Verhei⸗ 
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ßungen Gottes, im Glauben ſehn wir ſie erfüllt! Sind 
wir jetzt auf Zion vereint, bald werden wir von einander 
ſcheiden; oft noch wird unſer Auge ſich netzen mit Thrä⸗ 
nen und Trauer über den Schmerz Zions wird uns beu⸗ 
gen, — aber es kommt die Zeit, daß die, Erlöfeten des 
Herrn werden wiederkehren und gen Zion kommen mit 
Ruhm; ewige Freude wird über ihrem Haupte fein; Trau⸗ 
ern und Seufzen wird von ihnen fliehn. Die Trümmer 
der Verwüſtung werden ſchwinden; Jeruſalem, die heilige 
Stadt, wird von Gott aus dem Himmel herabfahren, 
zubereitet als eine geſchmückte Braut ihrem Manne; ſie 
wird prangen in ihren Mauern von Edelſtein, mit ihren 
Thoren von Perlen. Sie wird erleuchtet ſein von der 
Herrlichkeit Gottes und ihre Leuchte wird ſein das Lamm. 
Und es werden wandeln in demſelbigen Lichte alle, die 
da glaubten an das Lamm Gottes, das der Welt Suͤnde 
trägt. Die Millionen, welche umſonſt ſich ſehnten, daß 
ihre Fuße ſtänden in den Thoren des irdiſchen Jeruſalems, 
fie werden ſtehn in den Thoren der himmliſchen Stadt! 
Ach, daß dann keiner unter uns, der jetzt ein Pilgrim 
und Bürger iſt auf dem irdiſchen Zion, von dem himm⸗ 
liſchen würde ausgefchloffen!! Ach, daß für uns Alle dieſe 
Stunde der Gemeinſchaft eine Vorfeier würde für das 
vollendete ewige Lob der herrlichen Gnade Gottes im 
himmliſchen Jeruſalem! Herr Gott, König Zions, König 
unſerer Herzen, erhöre uns gnädiglich! Amen.“ . 

Ich mußte ſchließen, fo ſchwer es mir auch wurde zu 
ſchließen. Es waren Worte auf Zion, auf die ich Zeit 
meines Lebens dankbar zurückblicken werde. Es war das 
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erfte Mal, daß ein Geiftlicher der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands und beſonders der Kirche Preußens zu einer 
ſolchen Verſammlung deutſcher evangeliſcher Chriſten re⸗ 
dete. Alsbald folgte mein Reiſegefährte. Er theilte die 
glänzenden Fortſchritte des rheiniſch weſtphäliſchen Vereins 
für Iſrael mit, und erzählte die tief ergreifende Bekeh⸗ 
rung eines Rabbiners. Er zeugte von Chriſto mit der 
ganzen Innigkeit ſeines gläubigen Gemüthes. Miſſionar 
Nicolayſon knüpfte liebevoll an unſere Anſprachen an und 
wies auf die große Verantwortlichkeit derer hin, denen 
es vergönnt ſei auf Zion zu weilen, worauf wir jauch⸗ 
zend das Loblied anſtimmten: „Nun danket alle Gott 
mit Herzen, Mund und Händen!“ Biſchof Alexander 
ertheilte den Segen zum Schluſſe der unvergeßlichen Feier. 


10. Das Leben zu Jeruſalem. 


Zwei volle Monate war es uns vergönnt in der heili⸗ 
gen Stadt zuzubringen, vom neunzehnten März bis zum 
neunzehnten Mai, von dem Mittwoch in der Charwoche 
bis zum Ende der feſtlichen Hälfte des Kirchenjahres, 
dem Sonntage Trinitatis. Wir konnten Jeruſalem in 
ſeinen verſchiedenſten Geſtalten kennen lernen. Im März 
zeigte es noch die Oede des Winters; im April prangten 
die Berge und Thaler im friſcheſten Grün, die Stadt 
war voll von den Schaaren der Pilger; im Mai war 
es wieder ſtille geworden und ſommerliche Hitze begann 
die Frühlingspracht hinwegzuſeugen. N 
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Das Klima iſt nicht bedeutend verſchieden von dem 
des ſüdlichen Europa's, etwa dem zu Rom gleich; jedoch 
wird die Hitze des Sommers viel drückender, da der 
Regen faſt ausſchließlich auf den Winter beſchränkt iſt. 
Dieſe Regen kommen gewöhnlich aus Weſten von dem 
Meere her; deßhalb ſprach der Herr: „wenn ihr eine 
Wolke ſehet aufgehn vom Abend, ſo ſprecht ihr bald: 
es kommt ein Regen. Und es geſchieht alſo.“ !) Oſtwind 
führt dann wieder klare Tage herbei. Die Rege ſind 
am ſtärkſten im November und December, und dauern in 
geringerem Grade bis Ende März fort; jene erſten Regen 
find die Frühregen der Schrift, die letztern die Spätregen, 
welche die ſchon reifenden Früchte des Feldes erfriſchen. 
Durch das vielfach hindurchſtrömende Waſſer ſind die 
Wege des Winters im ganzen gelobten Lande von ſo übler 
Beſchaffenheit, daß die Reiſen in hohem Grade erſchwert 
werden. Doch grade dieſe Regen bedingen die Fruchtbarkeit 
des Landes und den hinreichenden Waſſer-Bedarf für 
die Städte. Namentlich in Jeruſalem ſind eigentlich nur 
zwei Brunnen, der Marien-Brunnen und der Brunnen 
Rogel; aller andere Bedarf an Waſſer wird daher in 
Ciſternen geſammelt, welche in jedem Hauſe das von den 
platten oder gewölbten Dächern herabſtröͤmende Regen⸗ 
waſſer aufnehmen. Außerdem ſind große Teiche angelegt, 
welche von den umliegenden Bergen oder durch Waſſer⸗ 
leitungen gefüllt werden. Am großartigſten iſt die Waſ⸗ 
ſerleitung, welche von den Teichen Salomo's bei Beth⸗ 
lehem vorüber bis zu dem Tempel führte. Auch fol 

1) Sue, 12, 54. 
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unter dem Tempel noch eine beſondere Quelle fein. Außer 
den früher genannten Teichen, dem obern und untern 
Gibon-Teich, dem Siloam-Teich und dem des Hiskias, 
finden ſich noch andere nahe der Stadt oder in derſelben, 
zwei bei dem Stephans-Thore und einer bei dem Jaffa⸗ 
Thore. Durch alle dieſe Vorrichtungen war es möglich, 
Jeruſalem immer auch bei der größten Zahl der Einwoh⸗ 
ner mit Waſſer zu verſorgen und bei den längften Be⸗ 
lagerugigen der Stadt, wenn die Belagerer vor Durſt 
verſchmachteten und in der Stadt die größte Hungers⸗ 
noth berrfihte, jo hören wir doch nie, daß es ihr an Waſ⸗ 
ſer gefehlt habe. Jetzt freilich, wo die Waſſerleitungen zer⸗ 
ſtört und die Teiche verfallen ſind, wo man die Ciſternen 
nicht mit gehöriger Sorgfalt pflegt, tritt im Sommer oft 
der drückendſte Waſſermangel ein. Denn von Anfang 
April bis Ende Oktober fällt nicht leicht Regen, und iſt 
nun ein Winter trockener geweſen als gewöhnlich, fo be⸗ 
ginnt bald die Noth. Bei unferer Anweſenheit waren im 
Mai ſchon die kleineren Ciſternen der Armen erfchöpft. 
Im April iſt daher eigentlich die glücklichſte Zeit für Jeru⸗ 
ſalem; im Mai wehn meiſt die heißen Südwinde und der 
ſpätere Sommer giebt Allem das Anſehn der Dürre und 
Trockenheit. Nirgends herrſchen deshalb auch ſo viele 
Krankheiten in Syrien als grade in Jeruſalem; es iſt der 
ungeſundeſte Ort; Fieber und Peſt fordern bier die mei⸗ 
ſten Opfer. 

Die Zahl der Einwohner wird neuerlich auf etwa 
ſiebzehntauſend angegeben, worunter fünftauſend Muham⸗ 
medaner, zweitauſend fünfhundert morgenländiſche Chri⸗ 
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ſten, tauſend abendländiſche und gegen achttauſend Juden 
ſind. Das Leben im Allgemeinen trägt den einfachen 
und armlichen Charakter des Morgenlandes; nur die Euro⸗ 
päer führen nach dem Vorgange der Engländer ihr hei⸗ 
miſches Leben mit allen Artikeln des Lurus, welche das⸗ 
ſelbe erfordert. Auch haben ſich neuerlich ſchon drei Gaſt⸗ 
höfe gebildet, in denen man für verhältnißmaͤßig geringe 
Preiſe gute Aufnahme findet; wir ſelbſt brachten die letz⸗ 
ten Wochen unſeres Aufenthalts während einer Reiſe des 
Miſſionars Nicolayſon in dem ſehr guten Gaſthofe eines 
deutſchen Juden nahe dem Damascus-Thore zu. Die 
Europäer tragen durchaus unſere europäiſche Kleidung; 
die hier ankommenden deutſchen Juden werden jedoch ge— 
wöhnlich von ihren altgläubigen Landsleuten ſehr bald 
in den morgenländiſchen Talar gekleidet. Handel und 
Gewerbe ſtehen auf der niedrigſten Stufe. Die Bazare 
ſtehen denen der andern größern Städte Syriens bedeu— 
tend nach und liefern nur die wenigen den Einwohnern und 
Beduinen nöthigen Bedürfniſſe. Die Märkte werden durch 
die Bauern der benachbarten Orte verſehen. Fabriken 
giebt es faſt nur für Seife. Handwerke ſind blos in 
den einfachſten Geſtalten bekannt und europäiſche Arbeiten 
finden bei den Arabern nicht leicht Abnahme. Zu 
den Zeiten des Oſterfeſtes belebt ſich der Markt durch 
die Pilger, aber auch dieſe kaufen hauptſächlich die von 
den Chriſten verfertigten Andenken aus Olivenholz, 
Perlmutter oder dem ſchwarzen Steine, der bei dem tod- 
ten Meere gefunden wird. Alles liegt darnieder, da der 
Araber in ſeiner Trägheit nur für den Augenblick ſorgt 
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und nicht daran denkt, etwas für die Zukunft zu thun. 
Die Regierung trägt keine Fürſorge, da jeder Paſcha 
in der vielleicht kurzen Zeit ſeiner Verwaltung zuerſt 
den eigenen Vortheil ſucht und nicht leicht etwas für 
das Wohl des Landes anwendet. 

Schrecken und Angſt erfüllt die Bewohner der Stadt, 
denn die Macht des türkiſchen Paſcha's iſt höchft unbedeu⸗ 
tend. Ein recht auffallendes Beiſpiel wurde uns bei un⸗ 
ſerem Beſuche mitgetheilt. Der berüchtigte Scheikh Abu⸗ 
Goſch, welcher an der Spitze einer großen Parthei im 
Lande ſteht, hatte einen von der Pforte geſetzten Gou⸗ 
verneur ermordet; der Paſcha von Jeruſalem ließ daher 
zum Schutze gegen ihn eine Truppen-Verſtärkung von 
Beirut kommen. Dieſe langte in Jaffa an, wagte aber 
nicht eher durch den Wohnſitz des Abu-Goſch nach Jeru⸗ 
ſalem vorzurücken, als bis der Scheikh, gegen den ſie eom⸗ 
mandirt waren, ein Geleite entgegenſandte. Darnach zog 
das türkiſche Militair in Jeruſalem unter klingendem 
Spiel ein. „Es iſt kein König im Lande; ein Jeder thut 
das ihm recht dünkt.“ !) Daher hört man täglich neue 
Gerüchte von Empörungen der Scheikhs oder Anfällen 
der Beduinen. Den Bewohnern wie den Reiſenden bleibt 
nichts übrig, als ſich mit den verſchiedenen Stammen der 
Beduinen in ein gutes Vernehmen zu ſtellen oder daſſelbe 
zu erkaufen. 

Der Fluch, der auf der Stadt ruht, läßt ſich nicht 
verkennen. Aber dennoch ſteht ſie noch immer da als die, 
welche?) „in die Mitte der Heiden geſetzt“ iſt. In der 


1) Richt. 21, 25. 2) Eich. 5, 5, 0 
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Mitte zwiſchen Europa und Afrika auf der Gränge Aſlens 
gelegen, bildet ſie den Mittelpunkt der Weltgeſchichte. 
Alle großen Völkerbewegungen von den Kriegszügen der 
Pharaonen Aegyptens bis auf Napoleon wandten ſich 
nach der beiligen Stadt. Und jetzt wieder richten ſich die 
Blicke von allen Enden der Erde nach dieſem kleinen un⸗ 
bedeutenden Punkte. Pilger ſtrömen herzu aus dem Mor⸗ 
gen⸗ und Abendlande; die Zahl der Reiſenden mehrt ſich 
mit jedem Jahre. Alle größeren Kirchen des Erdbodens 
haben hier ihre Gotteshäuſer und Gottesdienſte. Die 
Großmächte ſenden ihre Conſuln, wetteifernd mit äußerem 
Glanze in einer kleinen Stadt, entfernt von dem Meere, 
ohne Handel und Verkehr. Die mächtigſten Herrſcher 
ſuchen es ſich in den Geſchenken für Jeruſalem zuvor⸗ 
zuthun. Preußens Koͤnig hat großartig begonnen, Eng⸗ 
land ſtiftet immer umfaſſendere Anſtalten, Frankreich 
ſtellt ſich dar als Beſchützer der roͤmiſchen Kirche, und 
das lebensgroße Bild des Königs der Franzoſen prangt 
in der Grabes-Kirche; Oeſterreich ſchmückt die Geiſtlichen 
mit goldgeſtickten Gewändern, und Rußlands Kaiſer ſen⸗ 
det Schätze an Gold und Silber, um alle andern Mächte 
zu überſtrahlen. Dann die Hälfte der Bewohner Jeru⸗ 
ſalems beſteht ſchon wieder aus Juden, und eine aus⸗ 
erwählte Schaar bekehrter Söhne Iſraels weilt in ihrer 
Mitte! Sollen wir in dieſen Zeichen der Zeit die 
Erfüllung der Verheißung erkennen 1): „der Herr wird 
ſich wieder zu Zion kehren und will zu Jeruſalem woh⸗ 
nen; Fremde werden deine Mauern bauen und ihre Koͤ⸗ 
1) Jef. 60, 10. 14. 15. 
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nige werden dir dienen. Darum daß du biſt die Ver⸗ 
laſſene geweſen und Gehaßte, da niemand ging, will ich 
dich zur Pracht ewiglich machen und zur Freude für und 
für“? Iſt es ein Zeichen, daß 1) „der Herr Zion bauet 
und erſcheinet in ſeiner Ehre“? 

Sollen wir mit der Mehrzahl unſerer chriſtlichen Bruͤ⸗ 
der glauben, daß aller Fluch über Jeruſalem eingetrof- 
fen ſei, aber der vielfach verheißene Segen nicht werde 
eintreffen? Dürfen wir es annehmen, daß das Volk 
Iſrael werde erhalten und bekehrt werden zu ſeiner Väter 
Gott, daß aller Fluch dem überſchwänglichen Segen wei⸗ 
chen werde, dann aber die Stadt, welche um des Volkes 
willen unter dem Fluche lag, werde unter dem Fluche 
bleiben? Wagen wir zu ſagen, daß die herrlichen Weiſ⸗ 
ſagungen von Jeruſalems zukünftigem Glanze nur geiſtlich 
von der Herrlichkeit der Kirche, von dem geiſtlichen Zion 
zu verſtehen ſeien? Sollen wir die Stadt aus dem kom⸗ 
menden Reiche Chriſti verdrängen, da wir das Volk 
nicht verdrängen können? Wollen wir, ſelbſt wenn wir 
von den Verheißungen des alten Teſtaments abſehn, auch 
die Andeutungen Chriſti überſehn, der da ſpricht 2): „Je- 
ruſalem wird zertreten werden von den Heiden, bis daß 
der Heiden Zeit erfüllet wird“? Oder weiſet nicht viel- 
leicht der Jünger der Offenbarung auf Jeruſalem bin, 
wenn er ſagt 3), daß die Zeugen des Lammes werden le⸗ 
ben und regieren mit Chriſto tauſend Jahre? Will er 
damit andeuten, daß die berrlichiten Verheißungen für 


) pf. 102, 17. 2) Luc. 21, 24. 
3) Offenb. Joh. 20, 4. 
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die heiligſte Stätte der Erde dann im hoͤchſten Maße wer⸗ 
den erfüllt ſein? 

Wir wagen nicht zu beſtimmen, wo Gottes Wort nur 
ahnen laßt. Aber wo fo Großes verheißen iſt, wollen 
wir uns nicht vermeſſen, Jeruſalems Zukunft zu ſchmä⸗ 
lern. An dem heiligen Abende vor Pfingſten traten 
wir auf die Höhe im Nordweſten der Stadt. Die Schaa⸗ 
ren der Pilger waren verſchwunden. Es war ſtille ge⸗ 
worden zu Zion. Der Himmel war mit Wolken bedeckt; 
drückende Schwüle wehte ein heißer Südwind herbei. Die 
Gebirge Moabs ſtarrten grauſig; die Hügel umher wa⸗ 
ren öde. Aber grün prangte der Gipfel des Oelbergs, 
und die ahnungsreiche Ruhe der Stadt ließ uns das 
Wehen einer neuen Ausgießung des Geiſtes fühlen von 
dem, der einſt wiederkommen wird, wie er aufgefahren 
iſt gen Himmel. Einſam wandelte ein gläubiger Sobn 
Iſraels am Abhange des Berges Zion. „Die Weiſſa⸗ 
gung!) wird ja noch erfüllet werden zu feiner Zeit. Ob 
ſie aber verzieht, ſo harre ihrer; ſie wird gewißlich kommen.“ 

1) Habal. 2, 3. 
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1. Bethlehem. 


Von der heiligen Stadt wenden wir uns zum heiligen 
Lande. Den erſten Ausflug von Jeruſalem machten wir 
am Oſterdienſtage nach dem angeblichen Emmaus. Biſchof 
Alexander mit dem größten Theile feiner Familie, die 
Herrn Veitch und Nicolayſon und noch zwei Engländer 
hatten uns in ihren Kreis aufgenommen und wir ritten 
die Straße gen Jaffa hinan. 

Der Weg führte durch freundliche Thaler und über 
anmuthige Höhen, welche uns bald den eigenthümlichen 
Charakter des Landes erkennen ließen. Die natürliche 
Beſchaffenheit deſſelben weiſet deutlich darauf hin, daß es 
für das Volk beſtimmt war, das durch eine offenbar her⸗ 
vortretende Führung Gottes ausgezeichnet ſein ſollte. 
Ward in Aegypten die Fruchtbarkeit durch die regelmäßig 
wiederkehrende Nilſchwelle bedingt, dieſes Land „hat Berge 
und Auen, die der Regen vom Himmel tränken muß.“ 
Und der Herr fügt binzu: „Werdet ihr meine Gebote . 
hören, fo will ich euerm Lande Segen geben zu: feiner 
Zeit, daß du einſammelſt dein Getreide, deinen Moſt und 
dein Oel. Hüter euch aber, daß ihr dienet andern Göt- 
tern, und der Herr ſchließe den Himmel zu, daß kein Re⸗ 


— 2 — 


gen komme und die Erde ihr Gewächs nicht gebe.“ !) 
Wird ſo das Gefühl der Abhängigkeit von Gott nahe 
gelegt, ſo kann auf der andern Seite derſelbe Regen 
fruchtlos hinſtrömen, wenn die Thätigkeit des Volkes 
fehlt. Das Land iſt nehmlich hügelig und bergig; die 
Berge beſtehn aus Kalkſtein, auf dem eine Lage frucht⸗ 
barer Erde ruht. Nur wenn dieſe Erde durch eine Reihe 
von Stein⸗Terraſſen gehalten wird, jo widerſteht fie den 
gewaltigen Regengüſſen; man bemerkt daher an allen Ab⸗ 
hängen der Berge Terraſſen, welche ſich oft zu ſechzig 
oder ſiebzig über einander hinaufziehn und für Felder, 
Gaͤrten und Baumpflanzungen Boden bieten. Fehlt es 
aber an Bevölkerung oder an Ausdauer, um dieſe Ter- 
raſſen anzulegen, ſo wird die Erde mit den Regenbächen 
hinabgeſchwemmt, und kahl und nackt ſteigen die Berge 
und Hügel aus den Thaͤlern auf. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
klärt ſich die ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit des Landes zu 
den Zeiten Salomos und ſelbſt noch der Roͤmer, und 
die große Unfruchtbarkeit in unſern Tagen. Auch läßt 
es uns der Erfüllung der Verheißung 2) entgegenſehn: 
„Ihr Berge Iſraels ſollt wieder grünen und euere Frucht 
bringen meinem Volk Ifſrael.“ Wo irgend die Berg⸗ 
terraſſen gepflegt werden, da prangt das Land in der 
reizendſten üppigſten Fruchtbarkeit. 

An der Straße nach Jaffa ſahn wir zwar viele Berg⸗ 
abhänge verödet, nur hier und da mit den Spuren frü⸗ 
herer Abſtufungen, aber andere zeigten auch freundliche 
Felder, Weinſtöcke und Oelbäume. Nach einer Stunde 

1) 5 Moſ. 11, 10-17. 2) Heſel. 36, 8. 
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zog ſich das Dorf Kulonieh in einem engen Thale ma⸗ 
leriſch den Abhang hinan. Die Obſtbäume ſtanden in 
der friſcheſten Blüthe. Wiederum nach einer Stunde waren 
wir in Kir jat⸗el⸗Enab, welches man für Emmaus 
hält. Die Ruinen einer ſchönen Kirche erinnern an chriſt⸗ 
liche Bewohner; mit ihr ſtand durch einen unterirdiſchen 
Gang auf benachbartem ſteilem Gebirgs-Vorſprung ein 
Klofter in Verbindung. Dort hatten wir eine reiche Aus⸗ 
ſicht über die Berge Juda's, die in ſanften Rundungen 
ſich über einander thuͤrmen, ohne ſchroffe Spitzen oder 
ſteile Felswände, gleich einem Garten Gottes mit dem 
freundlichen Frühlingsſchmuck geziert. Der Ort ſelbſt iſt 
der Wohnſitz des beruͤchtigten Scheikh Abu-Goſch. Wie 
ganz anders war es als die Jünger bier mit brennenden 
Herzen den Herrn noͤthigten bei ihnen zu bleiben! Nach 
Kulonieh zurückgekehrt, lenkten wir in die Thäler gen Mit⸗ 
tag; die Berge waren mit den reichſten Olivenpflanzungen 
bedeckt. Das größte der Thäler hält man für den Eich⸗ 
grund, in welchem David den Rieſen Goliath toͤdtete ); 
das Bett des Gießbachs war reich an „glatten Steinen,“ 
mit deren einem der Knabe, ein Glaubensheld, den Philiſter 
überwand. Bald erreichten wir das Dorf Ain-Karim, 
das lieblich an den wohlbebauten Hügeln ſich hinaufzieht. 
Hier liegt ein lateiniſches Kloſter, in deſſen ſchoͤner mit 
Marmor ausgelegter Kirche man eine mit Marmor, Gold 
und Seide prächtig geſchmückte Grotte zeigt, in der Jo⸗ 
hannes der Täufer geboren fein fol. Von Ain-Karim 
erſtiegen wir einige Anhöhen und kamen dann in ein 
1) 1 Sam. 17. 
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ſtilles friedliches Thal zu dem griechifchen Kloſter Deir⸗ 
el⸗Muſullabeh, dem Kloſter des heiligen Kreuzes. 
Das Thal neigt ſich ſanft von Norden nach Süden, und 
wird im Suden von einem hoͤhern Berggipfel begränzt; 
es iſt mit Feldern, Obſt⸗ und Fruchtbäumen lieblich be⸗ 
ſetzt und etwa in der Mitte liegt das freundliche Kloſter. 
Die Kirche zeichnet ſich durch ihren reichen Schmuck in 
Marmor und Malereien aus; unter dem Altar des Aller⸗ 
beiligften ſoll der Baum geſtanden haben, aus dem das 
Kreuz Chriſti gefertigt wurde. Es iſt einer der gemuͤth⸗ 
lichſten und lieblichſten Punkte, welche wir in der Nähe 
Jeruſalems kennen lernten. Nur eine kleine Anböbe hats 
ten wir noch zu erſteigen und vor uns lag Jeruſalem, 
wohin wir zwiſchen den einfachen Denkmälern des türs 
kiſchen Begräbnißplatzes an zu obern Teiche vorbei zu⸗ 
ruͤckkehrten. 

An einem andern Tage ritten wir mit den Herren Ni⸗ 
colayſon und Veitch zu dem Thale el-Werd hinüber. 
Römische Meilenſteine, alte Steinpflaſterungen, auch Ci⸗ 
ſternen am Wege deuten hier auf die ehemalige Roͤmerſtraße, 
welche nach Gaza führte. Wir kamen zur Linken an ei⸗ 
nen reichlich ſprudelnden Quell, Ain-Mallo; alte Saͤu⸗ 
lenſtücke bekundeten frühere Bauten; in der Gegend um⸗ 
her prangten Roſen in großer Fülle und prächtigem Flor. 
Etwas weiter in dem Thale hinab folgt eine zweite noch 
reichlichere Quelle, die des Philippus, bei der Philip⸗ 
pus !) den Kämmerer der Königin Candace in Mohrenland 
getauft haben ſoll. Iſt der Punkt auch noch etwas nahe 

) Apoſtelgeſch. 8, 26 — 40. 
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bei Jeruſalem, ſo kann die Predigt des Philippus doch 
ſchon ſchnell ihren Zweck erreicht haben. Bei einer ſtar⸗ 
ken Wendung des Thales nach Norden läuft von Süden 
her ein zweites Thal in daſſelbe; wo beide zuſammen⸗ 
ſtoßen, liegt am Abhange des Berges ein großes Dorf 
Bittir. Auf der Höhe des Berges ſind die Ruinen 
einer alten Stadt mit vielen großen Ciſternen und Fel⸗ 
ſengräbern; ſie muß einſt eine bedeutende Feſtung geweſen 
ſein und konnte die Straße nach Gaza trefflich ſchützen. 
Vielleicht ift es der Ort, an dem der Sternenſohn Bar⸗ 
cochba eingeſchloſſen ward. An dem Philippsbrunnen 
vorüber zurückkebrend folgten wir dem üppig bewachſenen 
Thale Achmed; nachdem wir zur Rechten Beit⸗Jala ge⸗ 
laſſen, ein Dorf, das faſt nur von Chriſten bewohnt 
wird, konnten wir bald Bethlehem erreichen. 

Aus Bethlehem war Naemi, die aus der Moabiter 
Land als eine einſame Wittwe mit ihrer Schwiegertochter 
Ruth heimkehrte. Da die Gerſtenerndte begann, ging 
Ruth auf das Feld, um Aehren zu leſen, und fand Gnade 
vor den Augen des Boas. Er nahm ſie zum Weibe und 
ihr Enkel ward Iſai, Davids Vater. Auf den Bergen 
umher hütete David der Schaafe feines Vaters 1), der 
kleinſte unter ſeinen Brüdern, bräunlicht, mit ſchönen 
Augen und von guter Geſtalt. Samuel, der Prophet 
des Herrn kam gen Bethlehem, nahm ſein Horn mit 
Oel und ſalbete ihn zum König Iſraels. Und doch heißt 
es faſt ein halbes Jahrtauſend ſpäter im Hinblick auf den 
bisherigen Ruhm Bethlehems 2): „Du Bethlehem Ephrata, 

) 1 Sam. 16, 113. 2) Mich. 5, 1. 
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die du klein biſt unter den Tauſenden in Juda, aus dir ſoll 
mir der kommen, der in Ifrael Herr ſei.“ Nach ſechs⸗ 
hundert Jahren geſchah in Davids Stadt, Bethlehem, das 
höchſte Wunder der Welt. Gott, von Gott geboren, des ewi⸗ 
gen Vaters ewiger Sohn, ward Menſch uns zu Gute. Den 
aller Weltkreis nie beſchloß, der lag in Mariens Schooß! 

Noch iſt es, als ob die Herrlichkeit des eingebornen 
Sohnes vom Vater das ſtille Städtlein verklärte. Auf 
zwei Hügeln erhebt es ſich, auf dem einen öſtlichen liegt 
als ſtattliche Burg das Kloſter über der Stelle, an 
welcher der Herr geboren iſt. Die Hallen der drei Klöfter, 
welche die Griechen, Armenier und Lateiner in dem Ge⸗ 
bäude beſitzen, lehnen ſich an die ſchoͤne Kirche an, welche 
zu den älteften des gelobten Landes gehört. Sie iſt er⸗ 
baut in Kreuzform; das Schiff ruhet auf acht und vierzig 
Säulen weißen Marmors, dient jetzt aber nur als un⸗ 
benutzte Vorhalle, welche durch eine Mauer von dem 
oberen Theile des Kreuzes geſchieden wird. In dieſem 
befindet ſich der Hochaltar, zur Seite ein Altar für die 
Armenier. Die Wände ſind geziert mit farbigen Moſaiken 
auf Goldgrund; Thomas, wie er die Hand in die Seite 
des Heilandes legt, oder die Jünger, wie ſie ihrem gen 
Himmel fahrenden Herrn nachſehn. An jeder Seite des 
Allerheiligſten führt eine Treppe in die Grotte unter dem 
Hochaltar hinab. Es iſt eine Grotte von etwa ſieben 
und dreißig Fuß Länge, zwölf Fuß Breite und neun 
Fuß Höhe. Unmittelbar unter dem Altare an der öſtli⸗ 
chen Wand iſt eine mit Marmor ausgelegte Niſche als 
die Stelle der Geburt bezeichnet. In ſilbernem Strahlen— 
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kranze ſteht die Inſchrift, welche einfach das Wunder der 
Stätte verkündet. Die Woͤlbung darüber iſt mit altem 
Gold-Moſaik, vielleicht aus den Zeiten des Conſtantin, 
geziert, unter dem noch hier und da der natürliche Fels 
erkennbar iſt. Wenige Schritte davon an der ſüdlichen 
Seite, zur Linken, iſt eine zweite Niſche mit der in den 
Felſen gehauenen Krippe, in welche Maria das Chrift- 
kindlein legte; auch ſie iſt jetzt mit Marmor ausgelegt. Die 
Grotte iſt mit rothen und in Golde ſtrahlenden Seiden⸗ 
ſtoffen ausgeſchlagen; goldene und ſilberne Lampen wer⸗ 
den von Griechen, Armeniern und Lateinern brennend 
erhalten. Chriſten aus den verſchiedenſten Theilen der 
Erde ſammelten ſich mit uns in der ſtillen Grotte, knieten 
nieder und beteten. Kein Laut der Unruhe, kein enthei⸗ 
ligender Ton ward vernehmbar; nur ſtille Andacht from⸗ 
mer Pilger umgab uns. Im Geiſte ſahen wir die Hirten 
vom Felde eilend kommen, wie ſie fanden das Kind in 
der Krippe liegend und lobten Gott um Alles, das ſie 
gehört und geſehn hatten; wir ſchauten die Weiſen vom 
Morgenlande, die feinem Stern gefolgt waren, wie ſie 
das Kindlein anbeteten und thaten ihre Schätze auf und 
ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen. Wie viele 
Millionen des Morgenlandes und Abendlandes find dieſen 
Erſtlingen gefolgt und haben dem Kindlein ihr Beſtes, 
haben ſich ſelbſt ihm dargebracht! Wie hat aus dieſer ftil- 
len dunkeln Grotte das Licht hervorgeblitzt, zu erleuchten 
die Heiden zum Preiſe des Volkes Iſrael; und ſiehe, die 
Heiden wandeln in dieſem Lichte und die Könige in dem 
Glanz, der über ihr aufging! 
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Wohl verſtehen wir, daß die gottſelige Kaiſerin Helena 
bei ihrer Wallfahrt nach Jeruſalem gleich über der Grotte 
von Bethlehem eine Kirche erbauen ließ. Der Stätte der 
Geburt gegenüber an dem Ends der Grotte führt ein aus 
dem Felſen gebauener unterirdiſcher Gang, mit dem der 
Beſitz der Lateiner beginnt, in eine andere zur Capelle 
ausgebaute Grotte; hier hat Hieronymus, der große 
Kirchenvater des Abendlandes, gearbeitet und nahe der 
Geburtsſtätte ſeines Heilandes die Ueberſetzung der Bibel 
in das Lateiniſche verfaßt, welche noch jetzt in der roͤ⸗ 
miſchen Kirche die allein geltende iſt und von derſelben 
ſogar der Bibel in den Urſprachen vorgezogen wird. Nahe 
daran ſchließt ſich ſein Grab. Eine Treppe leitet hinauf 
zu der Kapelle der Lateiner. Von dieſer ſtiegen wir auf die 
große Terraſſe des Kloſters. Im Süd⸗Oſten, etwa zehn 
Minuten von der Stadt erſcheint die Aue, in der die 
Hirten ihre Heerden in jener wunderbaren Nacht ſollen 
gehütet haben, ein in freundlichen Wieſen und Feldern 
prangendes Thal, mit reichlichem Schatten ſtattlicher Te⸗ 
rebinthen, von Hügeln weißer Kalkfelſen umſchloſſen. Es 
war uns als klänge noch die Engel-Botſchaft wieder: 
„Siehe ich verkündige euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren wird, denn euch iſt heute der Heiland geboren, 
welcher iſt Chriſtus der Herr in der Stadt Davids.“ 

Bethlehem iſt jetzt ein Städtlein von etwa dreitauſend 
Seelen. Wegen eines Aufſtandes zerſtörte Ibrahim Paſcha 
das muhammedaniſche Viertel, vertrieb feine Bewohner, 
und ſo wird die Stadt jetzt nur von Chriſten bewohnt, 
ſie als die einzige im gelobten Lande. Möge darin Bethlehem 
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abermahls einen geſegneten Anfang bezeichnen! Die Stadt 
krönt die beiden Spitzen des Berges mit der zwiſchen 
ihnen liegenden Einſattelung; der Fels des Berges iſt 
leicht zu bearbeiten und enchalt. wie die Kalkſtein⸗Gebirge 
überhaupt und wie alle Berge Juda's, viele Höhlen. Sehr 
häufig iſt es, daß dieſe Höhlen zu Wohnungen benutzt 
oder die Wohnungen an Höhlen angebaut werden, noch 
häufiger, daß die Hohlen zu Ställen benutzt werden. Daher 
fällt es nicht auf, wenn bei der Geburt Jeſu in den Evan⸗ 
gelien nur Herberge und Krippe, nicht aber die Grotte 
erwähnt wird. Ohnehin berichtet ſchon Juſtinus der 
Märtyrer im zweiten Jahrhundert die Geburt des Herrn 
in einer Grotte. Die Bewohner haben die Umgegend 
von Beth⸗Lehem, d. h. Brod-Haus, mit Oliven- und 
Feigen- Pflanzungen, mit Weingärten und mit reichen 
Feldern betriebſam bedeckt; außerdem befchäftigen fie ſich 
mit Anfertigung von Roſenkränzen, Madonnen, Cruci⸗ 
firen und Heiligenbildern aus Olivenholz oder Perl⸗ 
mutter; kurz es hat die Stadt einen Wohlſtand, der als 
ein Segen der wunderreichen Nacht uns mit beſonderer 
Freude erfüllte. 

An dem Wege gen Jeruſalem bleibt zur Linken das 
mit einer kleinen Moſchee überbaute Grab der Rahel, 
zu dem auch Juden und Chriſten wallfahrten. Hier be⸗ 
grub Jakob die Rahel, welche bei der Geburt des Ben- 
jamin geſtorben war; und!) „Jakob richtete ein Maal 
auf über ihrem Grabe.“ Als Herodes die kleinen Kind» 
lein zu Bethlehem tödten ließ 2), „beweinete Rahel ihre 


1) 1 Moſ. 35, 19. 20. ) Matth. 2, 18. 
19 
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Kinder und wollte ſich nicht tröften laſſen, denn es war 
aus mit ihnen.“ Die Höhe des einen Berges, der zwi⸗ 
ſchen Bethlehem und Jeruſalem ſich erhebt, ziert das Kloſter 
des Elias; vor der Pforte ſteht ein großer Baum, ums 
ter dem Elias bei ſeinem Aufbruch nach dem Berge Sinai 
gerubt haben fol. Das Kloſter enthalt eine Kirche mit 
einer auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel; ſie iſt mit vie⸗ 
len Darſtellungen aus dem Leben des Elias geſchmückt. 
Nur Ein Prieſter mit ſeiner Familie und einem Diaco— 
nus bewohnte das ſchon verfallende Gebäude. Darauf 
ſenkt ſich der Weg etwas hinab zu der weit ſich ausbrei- 
tenden fruchtbaren Hochebene Rephaim, und in etwa 
dreiviertel Stunden iſt Jeruſalem erreicht. 


2. Hebron. 


Bei unſerm erſten Beſuche hatten wir Hebron nur in 
großer Eile ſehn können, und beſchloſſen daher in Ge— 
meinſchaft zweier Freunde aus England einen neuen Aus- 
flug dorthin. Wir folgten demſelben Wege, den wir 
einige Wochen früher genommen hatten. Ueber die Ebene 
Rephaim am Grabe der Rahel vorbei ließen wir Beth- 
lehem jetzt links liegen und kamen in einem engen Thale 
zu den Teichen Salomos. Sie beſtehn aus drei gro— 
Ben Baſſins, welche ähnlich den Gihon-Teichen von gro= 
ßen Steinblöcken ummauert find. Sie werden hauptſäch⸗ 
lich durch eine benachbarte Quelle verforgt, deren Waſ— 
ſer in zwei großen auf alten ſteinernen Bogen ruhenden 
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Räumen geſammelt wird, aus denen es durch einen un— 
terirdiſchen Gang zum Theil in den erſten Teich, zum 
Theil in die Waſſerleitung fließt, welche von der Nordſeite 
der drei Teiche ungefähr in der Höhe des oberſten ſich 
jetzt bis Bethlehem, in Ruinen noch bis Jeruſalem er⸗ 
ſtreckt. Wahrſcheinlich iſt ſie von Pilatus gebaut, der 
das Geld dazu aus dem Tempelſchatz nahm. Bei Waſſer⸗ 
überfluß füllten ſich nun die drei Teiche; ſpater bei Waſ⸗ 
ſermangel erhielt die Waſſerleitung durch einen in der 
Senkung des Thales einmündenden Canal von dem un⸗ 
terſten Teiche, dieſer von den beiden oberen Zufluß. 
Außerdem finden ſich noch mehrere Zuflüffe von benach⸗ 
barten Quellen und Bergen. Die Anlage geht gewiß 
bis in die Zeit Salomos hinauf. Neben dem oberſten 
Teiche liegt ein großes ſarazeniſches Caſtell, Kulat el 
Burak, welches auch faſt ganz verfallen iſt. 

Unſer Weg war in der Zeit eines Monats ein ganz 
anderer geworden. Damabls öde und kahl, erquickte er 
jetzt durch ſeine üppige Vegetation. Bald ſenkte ſich vor 
uns eine dichte Wolke in das Thal, es war ein Heu— 
ſchreckenſchwarm. Gleich einem dichten Schneegeftöber 
umſchwirrten ſie uns und unſere Roſſe; das Licht der 
Sonne ward verhüllt; kaum vermochten wir den Weg 
fortzuſetzen. Der ganze Schwarm ließ ſich dann auf die 
Felder oder Sträucher nieder. Naͤherten wir uns einem 
Thale, ſo ſchreckte ſie der Ton der Hufe auf, und ploͤtzlich 
ziſchte es auf dem Wege vor uns; wie ein Bienenſchwarm 
ſtoben ſie aus einander. So ſchaut fie Joel !): „Es 


1) Joel 1, 6. 7. 2, 3. 
19 * 
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ziehet herauf in mein Land ein mächtiges Volk, das hat 
Zähne wie Löwen und Backenzaͤhne wie Löͤwinnen. Daf- 
ſelbe verwüſtet meinen Weinberg, und ſtreift meinen Fei⸗ 
genbaum, ſchalet ihn und verwirft ihn, daß ſeine Zweige 
weiß da ſtehn. Das Land iſt vor ihm wie ein Luſtgarten 
und nach ihm wie eine, wüſte Einöde.“ Es iſt eine der 
größten Plagen des Landes und ſpäter bei Damascus 
hatten wir vielfach Gelegenheit, die Verwüſtungen der 
Heuſchrecken zu ſehn. Jetzt wurden wir noch oft durch 
kleinere Schwärme beläftigt. Hier und da trafen wir 
Lager von Beduinen, welche mit ihren Heerden die friſche 
Weide nnd die fruchtbaren Felder aufgeſucht hatten. Uns 
ſere freundlichen Begrüßungen wurden in gleicher Weiſe 
erwidert. Bei ed-Dirweh kamen wir vorüber; jetzt er⸗ 
ſchien uns der Lagerplatz ſo lieblich, als er uns früher 
unangenehm geweſen war. Bald zieht ſich der Weg zwi⸗ 
ſchen Wein⸗ und Delgärten hin. Jeder Garten iſt „ver⸗ 
zäunet und mit Steinhaufen verwahret !)“ und ein Thurm 
darinnen gebaut, „ein Häuslein im Weinberge ?),“ in 
dem die Wächter weilen oder zur Zeit der Weinleſe der 
Herr des Weinberges mit den Seinen Aufnahme findet. 
Die Trauben und der Wein Hebrons ſind jetzt noch am 
berühmteſten im gelobten Lande und hier war es, wo 
„die zwölf Kundſchafter, unter denen Joſua und Caleb, 
enen Reben mit einer Weintraube abſchnitten und ließen ſie 
zween auf einem Stecken tragen, dazu auch Granatapfel und 
Feigen ).“ Etwa ſieben Stunden, nachdem wir Jeruſalem 
verlaſſen, bogen wir in das unvergleichliche Thal von 
1) Jeſ. 5, 2. 2) Jeſ. 1, 8. 2) 4 Moſ. 13, 24. 
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Hebron ein; wir fanden gaſtliche Aufnahme bei dem 
ehrwürdigen Ober⸗Rabbiner der ſpaniſchen Juden. Sein 
Haus lag am Abhange eines Berges und von dem Dache 
aus konnten wir die Stadt überſehn. Sie zieht ſich in 
einem engen Thale an den Abhängen der beiden einſchlie⸗ 
ßenden Berge hinauf und iſt am ausgedehnteſten an der 
öſtlichen Seite, an der die Moſchee über dem Grabe der 
Patriarchen alle andern Gebäude überragt. Ueber den 
platten Dächern der Käufer, welche alle in ziemlicher 
Höhe von Quadern erbaut ſind, erheben ſich Kuppeln, 
welche der Stadt ein malerifches Anſehn geben und zu 
den Formationen der Berge ſtimmen, die ſich in kleinen 
abgerundeten Hügeln aufthürmen. Neben dieſem alter⸗ 
thümlichen Grau der Häuſer und Berge und den melan⸗ 
choliſchen Olivenhainen deutet das friſche Grün der Fel⸗ 
der auf die Stadt, welche als eine der älteſten in der 
Welt noch jetzt in blühendem Wohlſtande erhalten iſt !). 

Eine große Moſchee deckt „die zwiefache Höhle gegen 
Mamre über. Da iſt Abraham begraben mit feinem Weibe 
Sarah. Daſelbſt haben. fie auch Iſaak begraben und Re⸗ 
bekka, fein Weib, und Lea 2).“ Und als Jakob in Ne 
gypten geſtorben war, „zog Joſeph hinauf mit Wagen 
ung Reiſigen, ſeinen Vater in dem Erbbegräbniß zu ber 
graben ).“ Ueber dieſer heiligen Ruheſtatte der Patriar⸗ 
chen erwähnt Joſephus ein aus Marmor gebautes Mo⸗ 
nument; ſpäter ward eine Kirche darüber errichtet und 
jetzt iſt es eine Moſchee, welche von den Muhammedanern 


1) 1 Mof. 13, 18. 4 Mof. 13, 23. 2) 1 Mof. 23. 25, 9. 10. 49, 30. 31, 
3) 1 Mof. 50, 1—14 
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beſonders heilig gehalten wird und zu der fie Chriſten 
und Juden den Zutritt eiferficchtig verwehren; denn fie ehren 
Abraham durch den Namen el-Khalil, den Freund oder 
Geliebten Gottes !), weshalb auch Hebron bei den Ein⸗ 
gebornen den Namen el-Khalil erhalten hat. Zugäng⸗ 
lich bleibt nur die äußere Ringmauer, in einem länglichen 
Viereck aus großen Quadern aufgerichtet, gewiß aus 
den früheſten Zeiten der Juden. Durch eine kleine Oeff⸗ 
nung in der Mauer wird den Juden von Zeit zu Zeit 
erlaubt, in das Innere zu ſchauen. 

Wir fliegen auf den benachbarten ſüdoͤſtlichen Hügel. 
Zu unſern Füßen lag Hebron mit ſeinen Gärten und 
Feldern, auf der nach Weſten aufſteigenden Erhebung des 
Thales die herrliche Eiche Abrahams zu Mamre, im Sü⸗ 
den ſchweifte unſer Blick noch einmahl über die oͤden 
Steppen der Wüſte, die uns längſt vor der lieblichen 
Schöne des gelobten Landes zurückgetreten war; gen Mor⸗ 
gen zogen ſich kahle Berge der Wüſte Juda hin und vor 
den ſchroffen Gebirgen Moabs ließ ſich deutlich die Ver⸗ 
tiefung des todten Meeres erkennen. Hierhin ungefähr 
„machte ſich Abraham auf des Morgens frühe und wandte 
ſein Angeſicht gegen Sodom und Gomorrha und ſchauete; 
und ſiehe, da ging ein Rauch auf vom Lande, wie ein 
Rauch vom Ofen 2).“ Wir ſtiegen hinab von dem Berge 
die Pfade, auf welchen vielleicht Abraham den Herrn mit 
den beiden Engeln einſt geleitete, und gedachten Davids, 
der hier ſieben Jahre als König Juda's gewohnt hat 4). 
Zur Zeit der Kreuzzüge war hier ein Bisthum St. Abra⸗ 

1) Jat. 2, 23. 2) 1-Mof. 19, 27. 28. 3) 1 Sam. 5, 1-3. 
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ham. Jetzt iſt die Stadt für die Juden die zweite unter 
den vier heiligen Städten; ſie zählt etwa zehntauſend Ein⸗ 
wohner. Die Bazare ſind namentlich mit Früchten trefflich 
verſehn und vor allen zeichneten ſich die großen Roſinen 
aus. In der Mitte der Stadt im Thale liegen zwei Teiche, 
von denen einer ſchon zu Davids Zeit erwähnt wird !); 
das Waſſer in ihnen war ziemlich unrein, beſſeres geben 
Quellen auf den benachbarten Bergen. Zuletzt beſuchten 
wir die beiden Synagogen, die große ſpaniſche und die 
kleinere polniſche; die Schullehrer der letzteren ſtimmten 
in den allgemeinen Klageton der Juden in Syrien ein. 
Die ſpaniſchen Juden ſcheinen ſich auch hier durch Wohl⸗ 
habenheit und Reinlichkeit auszuzeichnen. 

Gegen Mittag verließen wir Hebron und ritten das Thal 
hinauf zu einer herrlichen Eiche, etwa eine halbe Stunde 
von der Stadt. Es iſt ein Baum von einem Umfange 
von vier und zwanzig Fuß, der Durchmeſſer der Aus⸗ 
dehnung der Zweige beträgt etwa neunzig Fuß, einer der 
größten Bäume, die wir im gelobten Lande geſehn. In 
der Nähe ſind Brunnen mit gutem Waſſer, grüner Ra⸗ 
ſen bedeckt den Boden und reiche Felder ziehn ſich in das 
Thal hinab. Dies halten einige für die Stelle des Hai⸗ 
nes Mamre, während Andere nicht weit entfernt ein 
aus gewaltigen Werkſtücken errichtetes Gemäuer als den Ort 
der Hütte Abrahams bezeichnen. Innerhalb des viereckigen 
Hofes liegt eine große Ciſterne, an der eben Knaben ihre 
Heerden tränkten. In dieſer Gegend war es, wo „Abra⸗ 
ham dem Herrn einen Altar bauete ),“ wo er „dem 

1) 2 Sam. 4, 12. 2) 1 Meſ. 13, 18. 
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Herrn glaubte und er es ihm rechnete zur Gerechtigkeit !),“ 
wo Gott ſeinen Bund mit ihm aufrichtete in der Be⸗ 
ſchneidung 2), und wo der Engel des Herrn, der Offen- 
barer Gottes im alten Bunde, der Engel Michael, der 
als der Schutzgott Iſraels erſcheint und oft „der Herr“ 
genannt wird, wo dieſer, in welchem Gott unter den Men⸗ 
ſchen erſchien ehe er als Menſch geboren ward, eißging bei 
Abraham, ein Mahl einnahm und Iſaaks Geburt N A Zu 
Mamre redete Gott mit Abraham als mit ſeinem Freunde. 

Durch mehrere freundliche Thaler leitete uns ein kun⸗ 
diger Führer vorüber an den Trümmern alter Städte 
und Dörfer; Gräber und Höhlen waren in den Felſen 
bemerkbar, Waldungen und Geſträucher zogen ſich die 
Höhen hinan, während in üppiger Friſche die Thäler 
prangten. Allmählig ſtiegen wir und plotzlich befanden 
wir uns auf der Höhe von Thekoa. Weit ausgedehnte 
Ruinen bedecken den Gipfel des Berges; in der Mitte 
zeichnen ſich die Trümmer einer Kirche ab mit einem 
Taufſtein, deſſen Zeichen an den Orden der Templer er⸗ 
innern. Eine weite Ausſicht war uns eröffnet. Vor 
uns lag das todte Meer; die Gebirge Moabs traten in 
ihre ſchauerlichen Felsſpalten aus einander und glänzten 
jetzt in der feurig grauſigen Gluth der ſich neigenden 
Sonne. Gen Mittag und Abend reihten ſich grüne Wie- 
ſen und freundliche Hügel des Gebirges Juda an Thekoa 
an, im ſcharfſten Gegenſatz gegen den oͤden Oſten; und 
gen Mitternacht ragte Bethlehem auf lieblicher grüner 
Höhe, zur Seite Mar Elias mit der weit an den Fuß 

) 1 Mes. 1, 6. 2) 1 Mo. 17. 
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des Berges hinabreichenden Mauer des Kloſtergartens; in 
weiterer Ferne Neby Samwil, die Warte zu Mizpah, 
und der Gipfel des Oelbergs mit ſeiner Himmelfahrts⸗ 
Kapelle. Hier wo die lieblich umſchloſſene Ausſicht des 
Oelberges ſich in weiterem Umkreiſe wiederholt, ward 
Amos aus den Hirten zu Thekoa zum Propheten berufen; 
und i en ſeinen Weiſſagungen iſt es, als ob der Herr 
die ti Eindrücke verklärt hatte, welche Thekoa's Um⸗ 
gebungen auf ihn gemacht hatten, wenn er einſam ſeine 
Heerden hütete. Er verkündet von dem Gotte, „der die 
Berge macht, der aus der Finſterniß den Morgen macht 
und aus dem Tage die finſtere Nacht, der das Waſſer 
rufet im Meer und Verſtörung bringet über die feſte 
Stadt ).“ Gott als Richter erſcheint ihm als ein Löwe, 
der auf ſeinen Raub ausgeht und er ſpricht: „Der Herr 
wird aus Zion brüllen und ſeine Stimme aus Jeruſalem 
hören laſſen, daß die Auen der Hirten werden jämmerlich 
ſtehn 2).“ Der Blick auf das todte Meer ließ ihn Feuer 
verkünden über die Feinde Gottes?) und die Wüſte ließ 
ihn ſchauen: „Siehe es kommt die Zeit, daß ich einen 
Hunger in das Land ſchicken werde, nicht einen Hunger 
nach Brodt oder Durſt nach Waſſer, ſondern nach dem 
Wort des Herrn, daß ſie es ſuchen und doch nicht finden 
werden ).“ Aber an Bethlehems Hügeln erhob ihn die 
Zuverſicht: „Die zerfallene Hütte Davids will ich wieder 
aufrichten und will ſie bauen, wie ſie vor Zeiten geweſen 
iſt.“ Juda's blühende Berge ließen ihn ſchauen: „Die 


— 
1) Am. 4, 13. 5, 8. 9. 2) Am. 1, 2. 3) Am. 1, 5. 7. 10. 12. 
14. 2, 2. 5. 4) Am. 8, 11. 12. 
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Berge werden mit ſußem Wein triefen und alle Hügel 
werden fruchtbar ſein“ !). In dieſe herrliche Heimath des 
Amos zogen ſich in der chriſtlichen Zeit bald Mönche zu 
ſtiller Einſamkeit zurück, und eine Kirche ward erbaut, zu 
der viele fromme Pilger wallfahrteten. Jetzt freilich iſt 
es nur Ruine. In kurzer Zeit eilten wir nach dem etwa 
zwei Stunden entfernten Bethlehem, das uns wieder gaſt⸗ 
liche Aufnahme in feinen gemüthlichen Räumen bot. 

Am nächſten Morgen begaben wir uns nach dem von 
Thekoa nicht ſehr weit entfernten aber ſchon in der Mitte 
der Wüſte liegenden Frankenberge. In mehreren Ter⸗ 
raſſen⸗Abſtufungen erhebt ſich der Berg, einem vulkaniſchen 
abgeſtumpften Kegel gleich, der auf der Höhe gegen achthun⸗ 
dert Fuß Umfang hat. Er wird von den zerftörten Mauern 
einer kreisförmigen Veſte mit vier runden Thürmen um⸗ 
ſchloſſen. Es iſt das alte Herodium, eine Feſtung Herodes 
des Großen mit königlichen Gemächern, umgeben von 
Paläſten und Gebäuden am Fuße des Berges. Hierhin 
wurde fein Leichnam gebracht, nachdem er zu Jericho ges 
ſtorben war. Es war das Mauſoleum des bauluſtigen 
Königs, das dem Grabmahl des Auguſtus in Rom 
ähnlich, daſſelbe an Großartigkeit weit übertraf, wie ja 
auch der von ihm hergeſtellte Tempel zu Jeruſalem ſeines 
Gleichen nicht hatte. 

Südöſtlich vom Frankenberge ziehn ſich die Thaler 
in maleriſchen Schluchten mit abſchüſſigen Felswänden 
bin, welche unzählige Höhlen enthalten. Wir ſuchten 
beſonders eine, welche als die größte, noch nie ganz er⸗ 

1) Am. 9, 11. 14. 
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forſchte, genannt ward. Nach langem Suchen erreichten 
wir ſie und mußten zu dem engen Eingang an den Klip⸗ 
pen hinanklimmen. Aus dem vorderen Raume führen 
bequeme Gänge in einen großen Saal, gegen ſechzig 
Schritt lang und ungefähr halb jo breit, der einer g0= 
thiſchen Kirche gleich auf Bogen ruht und von Säulen 
getragen wird, als wären ſie ausgehauen. Von hier gehn 
nach allen Richtungen hin Gänge aus, von denen der 
eine im Anfang ſehr enge, ſich nachher erweitert; er 
ſetzte ſich in ſüdoſtlicher Richtung fort, und mit großer 
Anſtrengung verfolgten ihn meine Gefährten. Bald hoͤr⸗ 
ten die Spuren neuerer Beſuche auf, aber um fo häufiger 
wurden römiſche Afchentöpfe, meiſt zerbrochen, auch folg⸗ 
ten noch mehrere Kammern und endlich nach einer ſtarken 
Stunde anhaltenden Gehens oder Kriechens war das 
Ende des Pabyrintbs erreicht, das die Sage des Volkes 
bis nach Hebron ausdehnt. Solche Höhlen dienten ſeit 
den früheſten Zeiten „allerlei Männern, die in Noth und 
Schuld und betrübtes Herzens waren,“ zur Zuflucht; in 
ſolche zog ſich David zurück mit den Männern, die bei 
ihm waren, als er von Saul verfolgt wurde !). Auch 
war es eine ähnliche, „in die Saul hineinging. David 
aber und feine Männer ſaßen hinten in der Hohle. Und 
David ſtand auf und ſchnitt leiſe einen Zipfel vom Rock 
Sauls 2).“ 

Ueber Bethlehem kehrten wir heim gen Jeruſalem, das 
wir kurz vor Thorſchluß erreichten. 


1) 1 Sam. 23 — 290. 2) 1 Sam. 24. 


3. Der Jordan und das todte Meer. 


Am Montag nach dem Palmſonntage der griechiſchen 
Kirche wallfahrten die morgenländiſchen Chriſten unter 
militairiſcher Begleitung nach dem Jordan zu der Stelle, 
wo Chriſtus von Johannes ſoll getauft ſein. Gleich den 
meiſten Fremden dieſe Gelegenheit zum Beſuche der ſonſt 
unſicheren Gegenden benutzend, ritten wir gegen ſechs 
Uhr Morgens durch das Jaffa-Thor um die Nordſeite 
der Stadt. Als wir das Thal Joſaphat erreichten, wa⸗ 
ren die Bergabhaͤnge bedeckt mit Schaaren von Zuſchauern, 
maleriſch leuchteten aus ihrer Mitte die weißen Gewän⸗ 
der der Frauen hervor. Vom Stephans-Thore über den 
Bach Kidron bei Gethſemane vorüber den ſüdlichen Ab⸗ 
hang des Oelberges hinan zogen die dichtgedrängten Rei⸗ 
hen der Pilger; die verſchiedenſten Nationen und mannich⸗ 
faltigſten Trachten wo durch einander, auf Pferden, 
Eſeln, Cameelen, oder zu Fuß. Hier ein ſchwarzer Aboſ— 
ſinier mit ſeinem einfachen blauen Gewande, dort eine 
Griechin hängend in einem großen Korb an der einen 
Seite des Cameels, während an der andern Seite ihre 
vier lieblichen Kinder ſtaunend die Menge betrachten; 
andere Frauen auf ihren Thieren reitend, die Kinder vor 
und hinter ſich haltend, während der Mann ſorglich den 
Zügel führt; dort ein lateiniſcher Mönch in ſeiner Kutte 
mit gelbem Strohhute; zur Seite deutſche Handwerker 
in abgetragener Kleidung aber fröhlichen Muthes und 
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heiter ſingend. An dem bunten Zuge vorbei eilten wir 
den Oelberg hinan. Ploͤtzlich ertönte von der Seite wil⸗ 
des Geſchrei; es war ein Zug der Muhammedaner, welche 
von der Wallfahrt zu dem vermeintlichen Grabe des Mo⸗ 
ſes zurückkehrten, das fie nicht ſern von Jericho am tod⸗ 
ten Meere nach dem Traume eines muhammedaniſchen 
Heiligen annehmen. Fahnenträger tanzten voran, dann 
einige Derwiſche kaum bekleidet, wild fanatiſch ſpitze Eiſen 
ſich in den Leib ſtechend, daß das Blut herabfloß, nach 
ihnen die einfoͤrmige Muſik der Trommel und Pfeife, end⸗ 
lich den Schluß bildeten in langem Zuge die Gläubigen 
des Islam, ſchreiend und jauchzend. Sie zogen eine an⸗ 
dere Straße nach dem Thale Hinnom. Wir erreichten 
die Spitze der Carawane bei dem erſten Ruhepunkte, wo 
das Thal zu einer ſchmalen Schlucht ſich verengt. Hier 
ordnete ſich der Zug; türkiſches Militair mit klingendem 
Spiel voran; zur Seite und auf den Höhen der das Thal 
umſchließenden Berge ſchwäarmten Beduinen auf ihren mun⸗ 
tern Roſſen, welche dem den Zug anführenden Gouver⸗ 
neur von Jaffa das Ehrengeleit gaben. Wir befanden 
uns in den oͤden Gebirgen der Wuͤſte und ſtiegem allmäh⸗ 
lig nach Oſten hinab. Hier und da zeigten ſich Spuren 
der alten Römer-Straße; auch Trümmer von Wart⸗ 
thürmen oder Khanen lagen an der Straße. Die Gegend 
gehört noch immer zu den unſicherſten des heiligen Lan⸗ 
des und oft noch geſchah es, daß hier ein Reiſender !) 
„unter die Mörder fiel; die zogen ihn aus und ſchlugen 
ihn, gingen davon und ließen ihn halbtodt liegen.“ 
1) Luc. 10, 30-3, 
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Gegen Mittag endlich eröffnete ſich der Blick auf das 
todte Meer und bald auf die ganze Ebene von Jericho. 
Die Berge treten hier kreisförmig aus einander und er— 
weitern das Jordan-Thal zu der herrlichen Jordans⸗ 
Aue; an der öftlichen Seite fallen ſie ſchroff ab, roͤthlich 
gefärbt, an der weſtlichen heller ſenken ſie ſich allmählig 
hinab. Der Jordan mit ſeinen grünen Ufern und weni⸗ 
gen Oaſen in der Ebene erinnerte uns unwillkührlich an 
den majeſtätiſchen Nil, deſſen reizende Ufer den Sand der 
Wüſte durchbrechen. Einen ziemlich ſteilen Paß ſtiegen 
wir hinab, und an den Ruinen zweier großer Burgen 
vorüber gelangten wir gegen ein Uhr zu der Stelle, wo 
die Zelte der Truppen und vieler Pilger aufgeſchlagen 
waren. Auch wir richteten unſer Zelt ein. Die Hitze 
war fo druckend, wie wir fie auf der ganzen Reiſe nicht 
gefühlt; wir empfanden es, daß wir an einer Stätte des 
Fluches lagerten, auf der die Nofengärten und Palmen— 
haine geſchwunden find und nur die verpeſtende Nähe des 
todten Meeres ſich kund giebt. Einige Erquickung ges 
währte ein kühlender Nordwind, der uns am nördlichen 
Ende des Lagers zuerſt anwehte, und ein kleiner Bach, 
der von der Quelle Ain-es-Sultan durch ein benachbartes 
Gebüſch geleitet war. Die Ermattung war allgemein und 
ſchon war ein Pilger als Opfer der Anſtrengung geſtorben. 
Erſt gegen Abend wagten wir das Zelt zu verlaſſen. 

Nicht entfernt auf einer kleinen Erhohung im Norden 
liegen die Ruinen der mittelalterlichen Burg Jericho's 
und vieler kleiner, jetzt verfallener und unbewohnter 
Häuſer; nur vier Beduinen-Zelte deuteten auf die weni⸗ 
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gen Bewohner der „Palmen-Stadt n).“ Eine geringe 
Zahl verkümmerter Palmen zeugt von dem geſchwun⸗ 
denen Schmucke. Eine noch ziemlich erhaltene Römer⸗ 
Straße führte zu der Quelle Ain es Sultan, wahr⸗ 
ſcheinlich der Waſſerquelle, über welche die Männer von 
Jericho dent Eliſa klagten, und „er warf Salz hinein und 
das Waſſer ward geſund bis auf dieſen Tag).“ Stark 
und gewaltig ſprudelt ſie aus dem Boden hervor, um⸗ 
geben von reichem Gebüſch und von den Reſten einer 
römiſchen Ummauerung. Dicht bei der Quelle auf einer 
Anhöhe finden ſich Ruinen aus der Römer = Zeit, welche 
zu der von Herodes dem Großen hier erbauten Feſtung 
und den bei derſelben errichteten Paläſten gehort haben 
mögen; hier beſchloß der Tyrann ſein Leben und gab 
noch kurz vor ſeinem Tode den Befehl, die um ihn ver⸗ 
ſammelten Großen des Landes in der Rennbahn einzu⸗ 
ſchließen und im Augenblicke ſeines Ablebens hinzurichten, 
damit ſein Tod das ganze Land in Trauer verſetze! Ein 
Befehl, der freilich nicht ausgeführt wurde. Eine ganze 
Reihe von Ruinen zieht ſich nördlich am Fuße des Ge- 
birges hinauf; es iſt die jäh und ſteil ſich erhebende Wand 
des Berges Kuruntul oder Quarantania; gegen funf⸗ 
zehnhundert Fuß ſteigt fie über der Ebene auf; die Oft- 
ſeite des Berges iſt voll von Grotten und Höhlen, in 
die einſt Einſtedler ſich zurückzogen. Hierhin ſoll Chriſtus 
vom Geiſte in die Wüſte geführt fein; er faſtete daſelbſt 
vierzig Tage und vierzig Nächte und ward von dem Teu⸗ 
fel verſucht. Wie Adam und Eva durch Zweifel an Got⸗ 
1) 5 Meſ. 31, 3. Nicht. 1, 16. 2) 2 Kön. 2, 19—22. 
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tes Wort, durch Stolz und durch Begierde fielen, ſo 
ſollte Chriſtum die Begierde verlocken, wenn er Steine 
in Brod verwandelte; der Stolz, wenn er ſich von der 
Zinne des Tempels auf die heilige Stadt herabließ; zwei⸗ 
felnder Unglaube, wenn er niederfiele vor dem Teufel 
und ihn anbetete. Aber durch die Worte aus der beili⸗ 
gen Schrift überwand der Herr die Verſuchung und En⸗ 
gel traten hinzu und dieneten ihm!). Von der Höhe des 
Berges genießt man einen weiten Ueberblick über die 
Ebene bis an das todte Meer; in großartiger Ruhe ſtroͤ⸗ 
men die Waſſer des Jordan in ihr hin, durch ihre grü— 
nen Ufer ſich verrathend; unzählige Quellen und Bäch⸗ 
lein ergießen ſich durch die Fluren. Es bedürfte nur 
fleißiger Bebauer, um die Waſſerleitungen herzuſtellen, 
und das jetzt öde Land wieder zu dem fruchtbarſten des 
gelobten Landes zu machen, um die Roſengärten und 
Balſamſtauden wieder hervorzurufen und unter dem Schat- 
ten der Palmen ruhen zu können. 

Wir wanderten durch die Reihen des Lagers; die 
verſchiedenen Nationen hatten getrennt von einander ihre 
Zelte aufgeſchlagen und in bunter Unordnung gaben ſich 
Alle der Ruhe hin. Am ſtattlichſten machten ſich die 
Reihen der Griechen, unter denen mehrere wohlhabende 
waren; ein großes Zelt in ihrer Mitte war für ihre hoͤ⸗ 
hern Geiſtlichen beſtimmt. Am ärmlichſten ſah es bei den 
Kopten und Abyſſiniern aus, die nur ein einfaches Tuch 
gegen die brennende Sonne aufgeſpannt hatten, das ſie 
jetzt in der Abendkühle wieder wegnahmen. Zuletzt fan⸗ 

1) Matth. 4, 1— 11. 
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den wir im Gebüfch an dem ſprudelnden Bache unter 
einem Baume gelagert etwa zwölf deutſche Handwerker; 
ſie hatten den ganzen Marſch zu Fuß gemacht, ſtimmten 
aber heiter und luſtig ein deutſches Liedlein an und ſchie⸗ 
nen die Ermüdung wenig zu fühlen. In der Nähe un⸗ 
ſeres Zeltes ſtand das des Gouverneurs von Jaffa; große 
Fackeln brannten vor demſelben und eintönige Muſik von 
Pauken und Pfeifen begleitete die Kunſtſpiele, durch welche 
die Beduinen den hohen Gaſt zu ehren ſuchten. 

Als es etwas ſtiller geworden, verſammelten wir uns mit 
etwa zwanzig deutſchen Proteſtanten im Zelte des Miſſionars 
Kruckeberg aus Hannover, der im Auftrage der Lon⸗ 
doner Miſſions-Geſellſchaft lange in Indien in geſegne⸗ 
ter Thätigkeit gewirkt und jetzt zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit eine Reiſe in die Heimath unternommen hatte. 
Er war uns der willkommenſte Gefährte bei dieſem Pil⸗ 
gerzuge geweſen. Wir ſangen mit einander ein Pilger⸗ 
lied, dann las Kruckeberg den Abſchnitt Matth. 13 und 
hielt eine Anſprache über die Kraft des göttlichen Wor⸗ 
tes. Darauf gedachte ich der Mauern Jericho's, die in 
unſerer Nähe einſt durch den Glauben Iſraels gefallen 
waren 1), und flehte zum Herrn, daß ſeit dem Tage in 
den Gefilden Jericho's jede Noth uns an die gefallenen 
Mauern, jede Klage uns an den Glauben Iſraels er— 
innern möchte; daß wir ausgehend von Jericho als Glau— 
benshelden dem unvergänglichen Erbe, dem himmliſchen 
Zion ſiegreich entgegenkämpfen möchten. Mein Reiſe⸗ 
gefährte ſchloß ſich an mit dem Gebete, daß wie die 


1) Joſ. 6, 120. 
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Quelle des Eliſa unſern leiblichen Durſt geſtillt habe, 
fo wir auch das Dürften der Seele empfinden und das 
lebendige Waſſer empfangen möchten, nach deſſen Genuß 
uns ewiglich nicht dürſte, das ein Brunnen des Waſſers 
werde, das in das ewige Leben quille. Kruckeberg en⸗ 
dete mit einem Gebete, in welchem er uns Pilger an 
den Waſſern des Jordan vereint mit der ganzen Kirche 
Chriſti der Gnade unſeres Gottes befahl. Darauf ſan⸗ 
gen wir das heimiſche Bundeslied: „Die wir uns all⸗ 
hier beiſammen finden, ſchlagen unſere Hände ein, uns 
auf deine Marter zu verbinden, dir auf ewig treu zu ſein.“ 
In wahrer Herzensgemeinſchaft beſprachen wir noch lange 
die reiche Geſchichte der Stätte. Im Geiſte ſahn wir „den 
Blinden, der am Wege ſaß, und da er börete, Jeſus 
von Nazareth ginge vorüber, rief er: Jeſu, du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner! Jeſus aber ſprach: Sei 
ſehend, dein Glaube hat dir geholfen 1).“ Wir ſahen 
den Zachäus auf ſeinem Maulbeerbaum, wie er das Wort 
des Herrn vernahm: „Steig eilend hernieder, denn ich 
muß heute zu deinem Hauſe einkehren :).“ Auch in uns 
fere Hütte war der Herr eingekehrt. 

Um Mitternacht wurden die Trommeln gerührt und 
mit den Truppen brachen die erſten Züge der Pilger nach 
dem Jordan auf. Gegen ein Uhr ritt die große Zahl 
der Europäer mit dem Gouverneur von Jaffa ab; eine 
bedeutende Bedeckung berittener Beduinen ſchloß den Zug. 
Vor uns wurden zwei große Fackeln getragen, die Muſik 
der Beduinen hinter ihnen, dann mehrere Reiter, welche 

1) Luc. 18, 35 — 43. 2) Lut. 19, 1— 10. 
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ihre Reiter- und Fechterkünſte zeigten; fie tanzten auf 
dem Pferde, fochten gegen einander, ſchwangen die Säbel 
über die Häupter, verfolgten einander mit den großen 
Lanzen oder ſuchten durch abgefeuerte Schüffe kriegeriſche 
Tapferkeit zu verrathen. Es war eine dunkele Nacht und 
durch den Staub der fünftauſend Pilger, welche uns 
vorangingen, vermochten die Fackeln kaum Licht zu ver⸗ 
breiten. Erſt gegen fünf Uhr hatten wir den etwa zwei 
Stunden betragenden Weg bis zum Jordan vollendet. 
Das Militair hatte einen Cordon am Ufer des Fluſſes 
gezogen; als die erſten Strahlen der Sonne über die Ge— 
birge Moabs leuchteten, traten die Truppen zurück und 
nun ſtürzten die Pilger in den gewaltig dahinſtroͤmenden 
Jordan. Von dem wüſten obern Rand des Ufers ſteigt 
man an dieſer Stelle etwa zwanzig Fuß tief an das nie⸗ 
dere hinab, welches an beiden Seiten des Fluſſes mit 
Tamarisken, Weiden und Schilf reichlich bewachſen ift 
und in dem friſcheſten Grün prangte. Zwiſchen dieſem 
herrlichen Grün rauſchte der Strom mit ſeinen klaren 
Fluthen dahin; die Breite betrag etwa achzig Fuß, ähn⸗ 
lich vielleicht den Waſſern der Ruhr. Unmittelbar vor 
dieſer Stelle macht der Fluß eine bedeutende Biegung 
und um ſo gewaltiger brauſeten daher die Fluthen an 
uns vorüber. 

Hier „gegen Jericho“ war es, wo Joſua das Volk 
an den Jordan führte, und „als die Füße der Prieſter, 
welche die Lade des Bundes vor dem Volk her trugen, 
in das Waſſer des Jordan tunkten (der Jordan aber war 


voll an allen ſeinen Ufern, die ganze Zeit der Erndte, wie 
20 + 
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jetzt kurz vor Oſtern), da ſtand das Waſſer, das von 
oben herniederkam, aufgerichtet über einen Haufen, aber 
das Waſſer, das zum Salzmeere hinunter lief, nahm ab 
und verfloß. Und ganz Iſrael ging trocken durch, bis 
das ganze Volk über den Jordan kam !).“ Wie die 
Waſſer des rothen Meeres ſich getheilt hatten zur Erlö⸗ 
ſung des auserwählten Volkes aus dem Dienſthauſe Ae⸗ 
gyptens, ſo wandte der Jordan ſich zurück, damit Gott 
die Seinen in das Land der Verheißung einführete. Auch 
als Elias hinging mit Eliſa, um in feurigem Wagen 
mit feurigen Roſſen im Wetter gen Himmel zu fahren, 
„nahm er ſeinen Mantel und ſchlug in das Waſſer, das 
theilete ſich auf beiden Seiten, daß ſie trocken durchhin 
gingen.“ Und als Eliſa umkehrete mit dem Geiſt Elia, 
und ſchlug in das Waſſer mit dem Mantel Elia, „theilte 
ſichs auf beiden Seiten und Eliſa ging hindurch 2).“ 
Bald darauf ſandte er den Naeman, den Feldhauptmann 
des Königs zu Syrien, der ausſätzig war, an den Jordan, 
und „er taufte ſich ſiebenmal und ward rein 3).“ Doch 
dies Alles war nur vorbildliche Hindeutung auf die Zeit, 
wo Johannes in einem Kleide von Kameelhaaren und 
einen ledernen Gürtel um ſeine Lenden Buße predigte 
an dem Jordan, und alles Volk kam und er taufte ſie 
mit Waſſer zur Buße. „Zu der Zeit kam Jeſus aus 
Galiläa, daß er ſich taufen ließe; und Johannes ſahe den 
Geiſt Gottes gleich als eine Taube herabfahren und über 
ihn kommen. Und Johannes zeugete: Siehe, das iſt 


1) Zoſ. 3, 4. 2) 2 Abn. 2, 6 — 14. 
2) 2 Aön. 5. 
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Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt !).“ Fortan 
empfingen Schaaren Gläubiger durch die Jünger Chriſti 
in den Waſſern des Jordan die Taufe mit Feuer und 
dem heiligen Geiſte, welche die fündliche Natur verzehrte 
und die Getauften zu Wiedergebornen machte. 

Die durch dieſe heiligen Erinnerungen erweckte Liebe für 
die Waſſer des Jordan verwandelte ſich dem chriſtlichen Aber⸗ 
glauben ſchon früh in den Glauben an eine beſondere Heilige 
keit des Fluſſes und noch jetzt meinen Tauſende von Pil⸗ 
gern durch das Bad im Jordan ihrer Wiedergeburt 
und ewigen Seligkeit gewiß zu werden. So ftürzten jle 
denn in heiliger Begeiſterung in den Strom hinab; Man⸗ 
ner und Frauen trugen weiße Kleider, ihre Todtengewän⸗ 
der; ſie tauchten drei Mal, mehr Mal unter mit Ge⸗ 
beten und unzähligen Zeichen des Kreuzes; manche wurden 
von Andern untergetaucht, die Schwächern geführt oder 
gegen die reißende Strömung gehalten; andere reichten 
einander die Hand, um in der heiligſten Stunde des Le⸗ 
bens das Band der Gemeinſchaft zu fühlen. Mütter 
tauchten ihre weinenden Kinder unter, in dem Gefühle, 
ihnen den hoͤchſten Dienſt mütterlicher Liebe für Zeit und 
Ewigkeit geleiſtet zu haben. Die Türken hielten Ordnung, 
was bei dem bunten Durcheinander der Geſchlechter, Le⸗ 
bensalter und Völker recht noͤthig war. Nach dem Bade 
wurden blecherne Flaſchen mit Waſſer gefüllt, die der 
Pilger umhängt und ſorgſam in die Heimath führt; Stäbe 
wurden von den Weiden abgeſchnitten, bis endlich nach 
einer ſtarken Stunde das Militair die Saumenden antrieb 

1) Matthäi 3. Joh. 1, 15 — 34. 
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und die unruhig belebten Ufer des Jordan wieder ſtille 
wurden. 

Mit mehreren fränkiſchen Reiſenden nahmen wir eine 
beſondere Escorte und während die Pilger-Caravane 
zu den Zelten zurückkehrte, wandten wir uns zu dem 
todten Meere. Der Weg zog ſich etwas weſtlich von 
dem Jordan faſt eben hin; die Oberfläche des Bodens 
war mit einer dünnen Salpeterkruſte bedeckt, welche durch 
die Füße der Pferde durchbrochen wurde, ſo daß ſie tief 
einſanken. Alles umher war wüſt und öde; keine Spur 
von Vegetation ließ ſich erblicken; nur die grauſigen Berge 
an den Ufern des todten Meeres ſtarrten uns entgegen. 
Nach einer Stunde ſtanden wir an den Ufern des todten 
Meeres, welche ſich etwa acht Fuß hoch in einer Bank 
von Kieſelſteinen über der Waſſerfläche erheben. Seit 
unſerer Abreiſe vom rothen Meere hatten wir keinen ſo 
bedeutenden Waſſerſpiegel geſehn; und an den öden Cha- 
rakter der Wüfte gewöhnt, ſtaunten wir anfangs, wie 
wenig die Umgebungen des Meeres unſern Erwartungen 
entſprachen. Aber bald blickten wir näher hinzu. Schroff 
und ſteil ziehn ſich an dem öftlichen Ufer die Gebirge zwei⸗ 
bis dreitauſend Fuß hoch hin, an der weſtlichen Seite 
erheben ſie ſich in groͤßerer Entfernung vom Meere. Zehn 
Meilen lang, zwei Meilen breit ſtarrte die ſtille Fläche, 
keine Welle war auf ihr bemerkbar. Todt liegt das Meer, 
es zeigt keine Spur von Thier⸗ oder Pflanzenleben; kein 
Fiſch regt ſich in ihm; ein Vogel, der vom Jordan her 
nahete, floh ſcheu zurück. Die großen Ströme des Jordan 
münden in das Meer, aber nur in der ftärkften Regenzeit 
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vermögen ſie den Umfang des Meeres etwas zu erweitern, 
ſonſt verdunſtet bei der glühenden Hitze des Thales fo 
viel Waſſer, als der Jordan nur herbeiführen mag. Denn 
das Meer liegt ſechshundert Fuß unter dem Weltmeere, 
daher eine ägyptiſche Hitze herrſcht, vermehrt durch die 
hohen Klippen nackter Felſen, welche die Strahlen der 
brennendſten Sonnengluth ſammeln. Die Berge umher 
beſtehn meiſt aus Kalkſtein; an dem nördlichen Ende fin⸗ 
det ſich oft ein ſchwarzer glänzender Stein, der ſich im 
Feuer entzündet und einen bergharzigen Geruch von ſich 
giebt; er wird in Jeruſalem vielfach für die Pilger ver⸗ 
arbeitet. Im Süden ſind die Berge von Steinſalz. 
Schwefel ſo wie Erdharz oder Asphalt und Salpeter fin⸗ 
det ſich in großen Stücken an dem Ufer. Das Waſſer iſt eins 
der ſalzigſten der Erde, es enthält fünf und zwanzig Theile 
Salz in hundert Theilen Waſſer, und iſt jo gefättigt, 
daß hineingeworfenes Salz ſich nicht aufloͤſt. Bei den 
ſtarken Verdunſtungen iſt daher Alles an den Ufern des 
Meeres, jeder Stein, jedes etwa von dem Jordan herab⸗ 
geſchwemmte und ausgeworfene Treibholz mit einer weißen 
Salzkruſte überzogen. Das Waſſer iſt aus demſelben 
Grunde ſehr ſchwer; mehrere unſerer Gefährten badeten, 
und das Waſſer trug ſie, ohne daß ſie zu ſchwimmen 
brauchten; ja bei tieferen Stellen wurde es ihnen ſchwer, 
ſich unter dem Waſſer zu halten. Als die Badenden aus 
dem Waſſer geſtiegen, waren ſie nach kurzer Zeit mit 
einer weißen Salzkruſte überzogen. Wir koſteten von 
dem Waſſer, aber es war ſo ſchweflig und ſalzig, daß 
wir nur mit Mühe den üblen Geſchmack vertreiben konn⸗ 
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ten. Hier und da finden ſich Bäume mit den ſogenannten 
Sodomsäpfeln, welche eine Farbe haben wie eßbare Früchte, 
aber nach den Berichten der Alten, wenn fie abgepflückt 
werden, in Rauch und Aſche ſich auflöfen, Es find dies 
große gelbliche Früchte, etwa den Apfelſinen gleich; ſo 
bald man ſie etwas hart anfaßt, platzen ſie auf und nur 
dünne Faſern bleiben in der Hand zurück. An der ſuͤd⸗ 
weſtlichen Seite des Sees zieht ſich ein langer Berg in 
einer Ausdehnung von beinah drei Stunden hin, welcher ganz 
aus Steinſalz beſteht; er trägt noch jetzt den Namen Usdum. 

Hier im Süden des Meeres lagen wahrſcheinlich die 
vier Städte Sodom und Gomorrha, Adama und Zeboim; 
„die Gegend war waſſerreich als ein Garten Gottes gleich- 
wie Aegyptenland ),“ und ſelbſt jetzt fließen hier mehr 
Gewaſſer von den öſtlichen Bergen herab, als irgendwo 
im gelobten Lande ſich nahe beiſammen finden. Jedoch 
war die Gegend Erdbeben ausgeſetzt und vulkaniſcher Nas 
tur; ſie enthielt noch beſonders reiche Gruben von Asphalt 
oder Pech?) (Thongruben), welche verderblich werden 
konnten. Als nun zu Sodom und Gomorrha die Sünden 
ſchwer wurden, ſandte Gott feine Engel zu Lot gen So⸗ 
dom; ſie ergriffen ihn und ſein Weib und ſeine Toͤchter, 
daß er ſich errettete gen Zoar, das an der ſüdöſtlichen 
Seite des Meeres gelegen haben mag. Schwefel und 
Feuer ließ der Herr regnen vom Himmel; Pech und Schwe⸗ 
fel des ſonſt lieblichen Bodens wurden entzündet; Flam⸗ 
men verzehrten von oben, Flammen von unten, und Gott 
kehrete die Städte um. Die ganze Gegend und alle Ein⸗ 

) 1 Me. 13, 10. ) 1 Meſ. 14, 10. 
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wohner der Städte und was auf dem Lande gewachſen 
war, verſank. In die leere Tiefe rannen die ſüßen Waſ⸗ 
ſer des Jordan und verkehrten ſich in ein ſchwefliges 
Salzmeer. Als ein drohender Fingerzeig ſollte das todte 
Meer das auserwählte Volk bei dem Blick von den Hohen 
Jeruſalems mit Gottes-Furcht erfüllen ; und wenn das todte 
Meer im Neuen Teſtament auch nicht erwähnt wird, wenn da⸗ 
gegen an einem andern See des Jordan die hoͤchſte Liebe 
Gottes ſich offenbarte, ſo verkündet doch der Herr ſelbſt, 
daß es Sodom und Gomorrha erträglicher gehn werde, 
als den hoch begnadigten Städten an den Ufern des Sees 
Genezareth, und zeigt damit, wie die grauſigen Umgebun⸗ 
gen des todten Meeres für alle Zeiten die Gerechtigkeit 
Gottes offenbaren. 

Nach einem kurzen aber tief ergreifenden Aufenthalte 
an den Ufern des Meeres, brachen wir wieder auf und 
ritten nordweſtlich an dem Abhange der Berge die Ebene 
hinauf; in den zu dem Meere binablaufenden Thälern be⸗ 
merkten wir häufig die Salz- und Salpeter⸗Kruſten auf 
dem Boden; nur hier und da waren auf der erftorbenen 
Erde Spuren von Vegetation erkennbar. Etwa in der 
Mitte des Weges ließen wir zur Rechten die Ruinen von 
Kasr⸗Hadjla mit der Quelle gleichen Namens; es iſt 
Beth⸗Hagla, das die Gränze zwiſchen Juda und Ben⸗ 
jamin bildete. Gegen zehn Uhr langten wir wieder bei 
unſern Zelten an. Die Pilger waren ſchon wieder ein⸗ 
gerichtet, an den benachbarten Sträuchern trockneten fie 
ihre Sterbegewänder. Die brennende Hitze des Tages 
gönnte uns nur wenig Erquickung. Gegen Mitternacht 
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wurde wieder zum Aufbruch gerufen; bei Fackelſchein zo⸗ 
gen die Züge der Pilger den nahe liegenden Paß hinan; 
endlich kamen die Beduinen mit ihren Fahnen und ihrer 
gellenden Muſik, den Gouverneur abzuholen, deſſen Zuge 
wir uns anſchloſſen. Der Ritt wurde erheitert durch die 
wilden Kampfſpiele der Beduinen; etwa ſechzig ſchwarm⸗ 
ten um uns her, durch Schießen und Lanzenſpiel belu⸗ 
ſtigend; der Gouverneur ritt behaglich durch ſie hin, oft 
mit großer Umſtändlichkeit und vielem Ceremoniel eine 
Pfeife rauchend; nur zuweilen ſprengte er plotzlich mit 
Säbel und Piſtolen zwiſchen die ſtreitenden Kämpfer, ſelbſt 
angreifend oder Frieden ſtiftend. Zuletzt eilten wir ſchnel⸗ 
ler zur Heimath, an den Zügen der Caravane vorüber. 
Welch ein anderer Anblick als am Morgen des Auszugs! _ 
Matt und müde, mit Staub bedeckt, lagen die Pilger am 
Wege, ſchmachtend vor Hunger und Durſt; bei den Quellen 
drängten Hunderte zuſammen; an dem Abhange des Ber- 
ges lag ermattet eine alte Griechin, ſie vermochte nicht 
mehr ſelbſt aufzuſtehn; ein anderer Nachzügler richtete 
ſie an ihrem Stabe auf, an dem ſie ſich muͤhſam weiter⸗ 
ſchleppte. Im Thale Joſaphat waren die beiden Abhänge 
wieder mit Zuſchauern bedeckt; wehmüthig und mitleidig 
blickten ſie auf die Heimkehrenden. Endlich erreichten wir 
unſer liebes Zion. Als wir ſpäter durch die Straßen 
Jeruſalems wallten, war eine Stille, wie wir ſie in den 
Zeiten der Pilger noch nicht geſehn hatten. 

Einige Tage jpäter unternahmen wir einen Ritt nach 
dem griechiſchen Kloſter St. Saba, nur von unſerm Diener 
und einem Pferdeknechte, Mukary, begleitet. Bei Siloah 


— 315 — 


und dem Brunnen Rogel vorüber folgten wir dem Kidron⸗ 
Thale. Anfangs iſt es mit ſchoͤnen Gärten und reichen 
Baumpflanzungen geziert. Zur Seite in den Felſen und 
in den ſüdlichen Nebenthälern zeigten ſich viele Gräber, 
bedeutend größer, wenn auch nicht ſo ſchön gearbeitet 
wie im Thale Joſaphat. Bald trat auf den Höhen der 
Charakter der Wüſte hervor, während im Thale die Gär⸗ 
ten und Baumgruppen ſich noch fortſetzten. Schon nach 
einer halben Stunde erblickten wir lange Reihen ſchwar⸗ 
zer Beduinenzelte, welche in den Senkungen zwiſchen den 
Bergen aufgeſchlagen waren; die Abhänge waren mit 
weidenden Heerden bedeckt. Das Thal geht in vielen 
Krümmungen fort, meiſt mit hoͤchſt unbedeutender Sen⸗ 
kung; allein nachdem wir anderthalb Stunden ſtark ge⸗ 
ritten, begann plötzlich eine ſchroffe Felsſchlucht. Hun⸗ 
dert bis zweihundert Fuß tief brach ſie in die ſanft ſich 
neigenden Abhänge der Berge ein; von dem nahe am 
Gipfel des Berges bereiteten Wege blickten wir in die 
ſchauerliche Tiefe hinab; zahlloſe Höhlen und Vertiefun⸗ 
gen, zum Theil ausgebaut und einſt zu Zellen benutzt, 
erſchienen in den Felswänden; endlich in einer wilden 
Felsſchlucht leuchteten die Zinnen des Kloſters St. Saba. 

Todtenſtille ruhete über dem Gebäude und den wüſten 
Umgebungen — da klang der Ton einer Glocke, hell und 
klar, weithin ſchallend! An der fiwöftlichen Felswand in 
einer kleinen Schlucht ziebn ſich die Gebäude ſteil anſtei⸗ 
gend hinan; eine ſtarke Mauer mit einem hohen Wart⸗ 
thurm an jeder der beiden Seiten beſchuͤtzt fie; Gärten 
zieren die terraſſenfoͤrmig ſich abſtufenden Behauſungen, 
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aber unter der drückenden Hitze der Wüſte neigten die 
Blätter ſich ſchmachtend zur Erde; eine einzige Palme 
rankt ſich verkümmert an dem Felſen hinauf; fie ſoll von 
dem heiligen Saba gepflanzt ſein. An der Kloſterpforte 
empfing uns ein Mönch und geleitete uns in die Zimmer 
der Fremden, die wie das ganze Kloſter vor wenigen 
Jahren neu eingerichtet ſind. Nach der Erfriſchung, die 
in griechiſcher Weiſe aus Eingemachtem (Glüko) und Kaffee 
beſtand, wandelten wir durch die Räume des Kloſters. Auf 
fünf coloſſalen dicht an einander tretenden Pfeilern ruht die 
Kirche. In leuchtendem Golde ſtrahlt die Wand des Aller 
heiligſten, die Kanzel und der Thron des Priors; die Wände 
find. mit Bildern bedeckt und große ſilberne Kronleuchter 
prangen in der Mitte, Geſchenke des Kaiſers von Ruß⸗ 
land. Auf dem freien Platze vor der Kirche enthält eine 
kleine Capelle das Grab des heiligen Sabas, mit Mar⸗ 
mor überkleidet; er war es geweſen, der im vierten Jahr⸗ 
hundert in dieſer ſchauerlichen Einſamkeit Einſiedler ge⸗ 
ſammelt hatte. In der Felswand iſt eine natürliche Grotte 
zur Kirche des Nicolas ausgebaut; in ihr befinden ſich 
die Schädel der vierzigtauſend Märtyrer, welche einſt von 
dem Perſerkönig Kosroes in dieſen heiligen Umgebungen 
getödtet fein ſollen. Am hoͤchſten von allen Kapellen 
nahe dem Thurme iſt die des Johannes Damascenus, 
deſſen Leichnam in einer Felsgrotte ruht. Er ſchrieb auf 
dieſer Oaſe inmitten der Wüſte fein berühmtes Werk über 
die rechtgläubige Lehre, welches noch jetzt für die er⸗ 
ſtarrte griechiſche Kirche Lehrbuch des Glaubens geblieben 
iſt. Von dem Thurm des Kloſters ſchauten wir nach 
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dem todten Meere, das nur etwa drei Stunden ent⸗ 
fernt war; es wurde uns recht klar, wie die plötzliche 
Verſenkung der vier Städte und die Bildung des todten 
Meeres auch dieſe Gegenden umgeſtaltet hatte; wie die 
ſanften Hügel und Bergabhänge bei dem plötzlich tie⸗ 
fern Falle der Gewäſſer durchſchnitten wurden und ſchau⸗ 
rige Felsklüfte ſich zwiſchen ihnen bildeten. Um ſo lieb⸗ 
licher erquickten uns die Klofterräume mit ihren ſtill fried⸗ 
lichen Bewohnern. 

Gegen Abend kehrten wir heim auf dem früher einge⸗ 
ſchlagenen Wege; wir ſtiegen das Kidron-Thal hinauf. 
Hügel über Hügel thürmte ſich vor uns auf, gleich Mee⸗ 
reswellen ſtiegen ſie höher und immer höher empor; end⸗ 
lich auf dem letzten, dem höchſten Berge prangte von 
ferne ſtrahlend in dem Glanze abendlicher Gluth, Jeru⸗ 
ſalem, die hochgebaute Stadt! Majeſtätiſch thronte die 
hohe und erhabene über allen vorgelagerten Bergen und 
Thälern! Je mehr wir uns ihr näherten, deſto mehr 
verlor ſich die Dürre der Wüſte, deſto mehr kleideten ſich 
die Hügel in freundliches Grun und ſtrebten Bäume aus 
den Thälern hinauf! Es war als ſollte das Kidron-Thal, 
das Thal der Schmerzen, in einer Ausdehnung von ſechs 
Stunden dreitauſend Fuß aufſteigend, beginnend bei der 
fluchbelaſteten Tiefe des todten Meeres, aufſteigend in 
wilden Felsſchluchten mit wüſten Gefilden, dann mehr 
und mehr belebt und verklärt, endlich endend bei den 
leuchtenden Zinnen Jeruſalems — es war als ſollte es die 
Geſchichte des Reiches Gottes von dem Falle des Men— 
ſchengeſchlechtes bis zum Herabfahren des neuen Jeru⸗ 
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ſalems andeuten; es war, als ſollte das Thal der Schmer⸗ 
zen die Führung der Kinder Gottes von ihrer Geburt 
in Sünden durch ein Leben voll Leiden und Freuden bis 
zum Eintritt in das himmliſche Zion in ergreifender 
Anſchaulichkeit vor die Seele führen. Nie war uns in 
ſolchem Verklärungsglanze erſchienen Zion, Gottes heili⸗ 
ger Berg, Jeruſalem, die hochgebaute Stadt. 


4. Bethel. 


Wenden wir uns jetzt zu einem Beſuche der nörd— 
lichen Umgebungen Jeruſalems im weitern Kreiſe. Mit 
unſerm Dragoman und zwei Mukarys ſtiegen wir aus 
dem Thale Joſaphat zu dem noͤrdlich von dem Oel- 
berge ſich erhebenden Berge auf; hier hat man die um⸗ 
faſſendſte Ueberſicht uͤber Jeruſalem. Kein größerer Theil 
der Stadt wird verdeckt; Moriah und Zion treten weit 
aus einander; das Thal zwiſchen beiden erſcheint in ſei⸗ 
ner großen Ausdehnung; amphitheatraliſch ſteigt die Stadt 
bis zu der Moſchee des Moriah und der Höhe des Zion 
mit ihren Gebäuden auf, und majeſtaͤtiſch ragen über ihr 
die ſchlanken Minarets und die prächtigen Kuppeln. Aber 
ſo umfaſſend die Ausſicht iſt, ſo fehlt ihr doch die Lieb⸗ 
lichkeit, durch welche die Anſicht vom Oelberge ſich aus⸗ 
zeichnet. Von der Höbe führte der Weg ziemlich ſteil 
hinab; die Spuren einer alten Römerſtraße waren leicht 
erkennbar. Nach einer ſtarken Stunde hatten wir auf der 
Höhe des naͤchſten Berges Anata, Anathoth, erreicht, ein 


4 


— 319 — 


kleines Dorf mit wenigen ärmlichen Häuſern. Sie ſind er⸗ 
baut aus großen Sandſteinen, welche in der Nähe gebrochen 
und auch in Jeruſalem häufig zu Bauten verwandt werden. 
Es liegt gewiſſermaßen auf der Gränze der Vegetation, 
wie wir es früher in Thekoa gefunden haben; die Berge 
beſtehn aus Kalkſtein, der auch zwiſchen dem fruchtba⸗ 
ren Boden hervorragt und dem ganzen Landſtrich einen 
wüſten und dürren Anſtrich giebt. Hier iſt Jeremias!) ge⸗ 
boren. Was der Prophet hier im Blick auf die Wüſte 
weiſſagend ahnte, das ſah er ſyn ter erfüllt, als er auf 
den Trümmern Jeruſalems ſaß und weinete. 

Durch ein tiefes Thal gelangten wir auf der nächſten 
Berghoͤhe nach Hizmeh, darauf wieder durch ein Thal 
zu dem etwas niedriger gelegenen Jeba, dem Giben 
Sauls, mit mehreren Trümmern alter Bauten. Hier 
ward Saul geboren, weshalb er auch als König hier 
feine Reſidenz hatte 2). Der Berg, auf dem Giben 
liegt, ſenkt ſich an der öftlichen Seite der Stadt und 
läuft dann in eine Hochebene aus, welche ſich weit nach 
Oſten erſtreckt. Nach einer kleinen Senkung folgt eine 
halbe Stunde entfernt eine huͤgelige Erhebung, auf der 
wir die Ruinen von Medinet Gai, Ai, entdeckten; eine 
bedeutende Anzahl von Trümmern mit einer kreisföͤrmi⸗ 
gen Ringmauer, waͤhrend ſuͤdlich das Thal Farah, noͤrd⸗ 
lich das Thal Suweinit mit ſteilen abſchüſſigen Felswän⸗ 
den den Ort ſchützen. Schon Abraham hatte zwiſchen 
Bethel und Ai ſeine Hütte aufgerichtet und daſelbſt dem 
Herrn einen Altar gebaut; ſpäter als die Mauern Je⸗ 

1) Oer. 1, t. 2) 1 Sam. 10, 26. 11, 4. 
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richo's vor dem Volke des Herrn ohne Kampf gefallen 
waren, ſchlugen die wenigen Männer von Ai Iſrael in 
die Flucht. Erſt als Achan, der ſich gegen den Herrn 
verſündigt hatte, gefteinigt und mit Feuer verbrannt war, 
gelang die Eroberung, indem Joſua von dem Thale Farah 
heranzog, in das Thal Suweinit aber einen Hinterhalt 
hinter die Stadt legte, der bei dem Angriff und der ſchein⸗ 
baren Flucht Joſua's hervorbrach und die Stadt einnahm 1). 
Auch die ſtreitende Kirche Chriſti, mancher einzelne Strei⸗ 
ter erfährt in Niederlagen und Siegen, was Iſrael zu Ai 
lernte. Von Ai erſtreckt ſich die Hochebene weiter und 
nach etwa zwanzig Minuten erhebt ſich ein zweiter Hügel 
mit den Ruinen von Medinet Goba, Geba, welches 
nach der Theilung des Reiches die Gränzfeſte Juda's 
war, fo daß man ſagte „von Geba an bis gen Berſaba * 2), 
wie früher das Land ſich von Dan bis Berſaba erſtreckt 
hatte. Hier hörten die Ackerfelder auf und die Wuͤſte 
zog ſich von den Trümmern der Stadt hinab nach dem Jor⸗ 
dan und dem todten Meere. een 

Wir kehrten auf dem Bergrücken nach Gibea zurück, 
folgten wieder der frühern nördlichen Richtung und er⸗ 
reichten, nachdem wir durch das Thal Suweinit hinab⸗ 
geſtiegen, auf der folgenden Höhe Mukhmas, Michmas. 
Die jetzigen Trümmer gehören meiſt der neuern Zeit an. 
Es iſt rings von zum Theil tiefen Thälern umgeben und 
eignete ſich vorzüglich zu einer Befeſtigung. Hier hatte 
Saul ſchon ein ſtehendes Heer 3). Vor unſere Seele trat 
das Geſicht des Jeſaias, der?) Aſſur ſah gegen Zion 
1) Jos. 7.8. 2) 286m. 23,8. ) 1 Sam. 13,2. 4) C. 10, 2832. 
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ziehen; „er muſtert ſeinen Zeug zu Michmas; ſie ziehen 
vor unſerm Lager Geba über, Rama erſchrickt, Gibeath 
Sauls fliehet; merke auf, du elendes Anathoth; man 
bleibt vielleicht einen Tag, ſo wird er ſeine Hand regen 
wider den Berg der Tochter Zion und wider den Hügel 
Jeruſalems. Aber ſiehe der Herr Zebaoth wird die Aeſte 
mit Macht verhauen.“ Indem wir nach Norden den Weg 
fortſetzten, waren wir nach einer ftarfen Stunde zu Rum⸗ 
mon, dem Fels Rimmon !); auf dem Gipfel eines 
kegelfoͤrmigen Kalkberges, der bei feiner bedeutenden Höhe 
weithin ſichtbar iſt, ſteht ein Dorf mit vielen alten Sub⸗ 
ſtruktionen. Wieder etwa eine Stunde entfernt liegt am 
böchſten von allen bisherigen Orten, die von Anathoth 
an ſich wie eine Reihe von Graänzfeſtungen mit weithin 
die Thäler beherrſchenden Warten aneinanderreihn, Taiyi⸗ 
beh. Das Dorf iſt ganz von griechiſchen Chriſten be⸗ 
wohnt, etwa vierhundert an der Zahl, und es dauerte 
nicht lange, ſo kamen der Scheikh und der Prieſter, und 
luden uns ein, in dem Khane zu übernachten. Dieſer beſteht 
aus einem großen leeren fteinernen Saale mit einem freien 
Vorplatz, auf dem unſere Mukarys blieben. Die uühri⸗ 
gen angeſehenern Bewohner des Dorfes ſammelten ſich 
mit ihren Kindern um uns; ſeit dem Beſuche Robinſons 
und der ihn führenden Miſſionare hatten keine Franken 
bei ihnen übernachtet; ſie verlangten daher auch von uns 
Bibeln oder Pfalmen, wie ſie damals empfangen hatten. 
Der Scheikh hatte ſeine zwei prächtigen Knaben mitge⸗ 
bracht, die beſonders viel Theilnahme und Neugierde 


1) Richt. 20, 45. 
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zeigten. Dem fich ſehr lange hinziehenden Beſuche mach⸗ 
ten wir dadurch ein Ende, daß wir uns niederlegten, 
worauf ſich die Geſellſchaft allmählig entfernte. Der 
Scheikh gab uns einige Wachen, welche mit unſern Mu⸗ 
karys um ein Feuer ſich lagerten, und uns durch ihre 
lauten Erzählungen 1. wenn die vielen kleinen Be⸗ 
wohner des Khans uns einige Ruhe gönnten. Am Mor⸗ 
gen in der Frühe ſtiegen wir auf die Höhe des Dorfes, 
wo die Ruinen einer alten Burg mit zwei Thoren liegen, 
welche wohl über die Zeit der Römer hinausreichen. Die 
Höhe des Thurmes gewährte eine weite und reiche Aus- 
ſicht, namentlich über das Jordan-Thal und das todte 
Meer bis zum Frankenberge hin, während im Weſten 
einzelne Höhen aus den grunen Hügeln der Berge Benja⸗ 
mins hervortraten. Endlich blickten wir in die neben 
unſerm Khane gelegene noch unvollendete Kirche und 
ſchieden dann von dem Dorfe, deſſen Bewohner uns ſel⸗ 
tene Beiſpiele von Beſcheidenheit und Uneigennützigkeit 
gegeben hatten. 

Nach einem Ritte von anderthalb Stunden waren wir 
in Beitin oder Bethel. In den von Anhoͤhen rings 
eingeſchloſſenen Thalkeſſel kommen von Norden zwei Thä⸗ 
ler herab, welche ſich an dem ſüdlichen Ende des Keſſels 
vereinigen und gemeinſam nach Sudoſten wenden. Zwi⸗ 
ſchen beiden Thälern am Abhange des nordöſtlichen Hü⸗ 
gels liegen die großen und umfangreichen Ruinen von 
Bethel. Von der Burg auf der Höhe des Hügels ziehn 
ſie ſich in vielen Straßen in die Tiefe hinab; die Kirche 
ſchien in ein älteres Gebäude hineingebaut zu fein. Im 


a 


f Thale ſelbſt befindet ſich ein ummauertes Baſſin, das an 

Größe nur durch die von Jeruſalem übertroffen wird. 
Zwei Quellen ſpenden lebendiges Waſſer. Als Jakob 
floh vor feinem Bruder Eſau von Berſaba gen Meſopo⸗ 
tamien, kam er gen Bethel; da blieb er über Nacht. In 
dem ſtillen Thale war ihm nur nach der ſüdlichen Hei⸗ 
math der Blick frei; er mate wehmüthig nach dem 
Lande ſeiner Väter zurückſchauen. Gegen Norden das 
Ziel feines Wallens, feine Zukunft war ihm durch Hü⸗ 
gel und Berge verdeckt; „und er nahm einen Stein, legte 
ihn zu ſeinen Häupten (vielleicht neben dem friſchen Quell, 
der uns erquickte,) und legte ſich ſchlafen. Und ihm träu⸗ 
mete, und ſiehe, eine Leiter ſtand auf Erden, die rührete 
mit der Spitze an den Himmel, und die Engel Gottes 
ſtiegen daran auf und nieder, und der Herr ſtand oben 
darauf.“ Seiner Väter Gott offenbarte ihm den herrlichen 
Ausgang feiner Neifek Die Engel Gottes deuteten ihm 
den durch der Engel Dienſt ihm bereiteten Weg zum Ziele! 
„Gewißlich iſt der Herr an dieſem Orte! Hier iſt nichts 
anders denn Gottes Haus und bier iſt die Pforte des 
Himmels.“ Dies Bekenntniß ſtroͤmte von feinen Lippen; 
er richtete den Stein, auf dem er von ſeinen Sorgen 
erlöſet war, zu einem Maal auf!) und als er mit al⸗ 
ler ſeiner Habe heimkehrete, erfüllte er das Gelübde je⸗ 
nes Tages und bauete daſelbſt einen Altar und hieß die 
Stätte Bethel 2). Später ſtand hier die Bundeslade“) 
und Samuel zog jährlich dahin, um Iſrael zu richten *). 

) 1 Mef. 28, 10 — 22, 2) 1 Mol. 35, 7. 


3) Nicht. 20, 26. 27. 4) 1 Sam, 7, 16. 
21* 
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Bei der Theilung des Reiches bildete Bethel die Gränze 
zwiſchen dem Reiche Juda und dem Reiche Iſrael, und 
Jerobeam errichtete hier im Suͤden, wie im Norden zu 
Dan, ein goldenes Kalb, um das Volk von den Wall- 
fahrten nach Jeruſalem, dem Sitze Rehabeams, zurück⸗ 
zuhalten. Amos, der Hirt von Thekoa, verkündete, daß 
Bethel d. i. Gotteshaus, Beth Aven d. i. Gräuelhaus 
durch ſeine Sünden geworden ſei und durch Gottes ſtra⸗ 
fendes Gericht werden ſolle !). Endlich kam Joſias, und 
wie beinah vierhundert Jahre früher verheißen war, brach 
er den Altar ab, ließ aus den Gräbern, welche wir jetzt 
noch in den Felswänden bemerkten, die Knochen holen, 
und verbrannte die Gebeine der Götzendiener 2). Auch 
Bethel ward nach der babyloniſchen Gefangenſchaft wie⸗ 
der bewohnt und die Eroberung durch Veſpaſian wird 
berichtet. 

In der engen Thalſchlucht war es ſtill und oͤde; weder 
Menſch noch Thier war rings umher zu erblicken und 
ſchauerlich ſtanden wir unter den Trümmern des Beth⸗El, 
das zu einem Beth-Aven geworden. Hier traten wir in 
die große Straße, welche wie ehemals ſo auch jetzt von 
Nabulus oder Sichem nach Jeruſalem führt, freilich zer⸗ 
fallen und zwiſchen großen Steinblocken ſich hinziebend, 
wie die andern Straßen des gelobten Landes. In den 
Felſen zur Seite bemerkten wir viele Quellen und mit 
Waſſer gefüllte Höhlen, natürliche Ciſternen, und ver⸗ 
ſtanden wohl, wie willkommen dem Jerobeam dieſes waſ⸗ 
ſerreiche Thal für den Aufenthalt vieler Pilger und für 

1) Am. 5, 5. 2) 2 Kön. 23, 15 — 20. 
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die Menge der Waſchungen beim Opferdienſt fein mußte. 
Ueber die weſtliche Anhöhe kamen wir nach einer ſtarken 
halben Stunde auf die Höhe von Vireh, Beeroth. 
Das Dorf hat außer umfangreichen älteren Ruinen auch 
die einer Kirche mit Spitzbogen aus der Zeit der Kreuz⸗ 
zuge. Von hier konnten wir nach Jeruſalem hinabblicken, 
das in nicht ganz drei Stunden an er-Ram vorüber 
zu erreichen war. Rama, das wir einmabl beſonders 
beſuchten, krönt den Gipfel eines kegelförmigen Huͤgels; 
zahlreiche Ruinen liegen umher; eine alte griechiſche Kirche 
iſt jetzt in eine Moſchee verwandelt. Ein ähnlicher Fels⸗ 
kegel liegt am Wege näher bei Jeruſalem, Tell⸗el⸗Fullz 
von ihm iſt eine ſchoͤne Rundſicht, namentlich auch auf 
Jeruſalem mit dem Oelberge, das von dort eine Stunde 
entfernt iſt. Dieſen kürzern Weg ſchickten wir unſer Ge⸗ 
päck mit einem Mukary und wandten uus dagegen nach 
Weſten auf die Höhe von Ram-Allah, einem ganz chriſt⸗ 
lichen Dorfe von beinah tauſend Einwohnern. Wir ge⸗ 
noſſen zum erſten Mal eine Ausſicht auf den weiten Waſ⸗ 
ſerſpiegel des mittellaͤndiſchen Meeres. Suͤdlich ſtiegen 
wir in eine prächtige Ebene hinab, die ſchoͤnſte, die wir 
im heiligen Lande geſehn. Rings von hohen Bergen um⸗ 
ſchloſſen prängte fie in dem friſcheſten Grün von Korn⸗ 
feldern, Weingärten, Olivenhainen und Feigenbaumen. 
In der Mitte dieſes reizenden Thalbeckens erhob ſich ein 
nicht hoher länglicher Hügel, ſtufenföͤrmig gleich einem 
Gartenhügel ſich abflachend; er trägt el⸗-Dſchib, Gibeon. 
Bei dem Eintritte in das Dorf empfing uns der freund⸗ 
liche Scheikh; er führte uns an vielen Ruinen vorüber 


ee 


an die nördliche Seite des Hügels zu zwei großen un⸗ 
terirdiſchen Wafferbehältnifien. Viele in den Felſen ge⸗ 
bauene Gräber wecken die Erinnerung an die reiche Ge— 
ſchichte der Vorzeit. Gibeons Bewohner waren es, die 
durch Botſchafter mit geflickten Schuhen an ihren Füßen, 
mit alten Kleidern und hartem ſchimmlichtem Brodt Joſua 
und die Oberſten betbörten, daß fie einen Bund mit ihnen 
machten; aber nach drei Tagen ſchon kamen ſie in ihre 
Stadt und machten fie zu Holzhauern und Waſſerträgern 
für das Haus Gottes 1). Der Gibeoniten wegen kämpfte 
Joſua mit den fünf Königen, Hagel fiel auf fie vom 
Himmel, daß ſie flohen und auf Joſua's Gebet: „Sonne 
ſtehe ſtille zu Gibeon und Mond im Thale Ajalon! ſtand 
die Sonne und der Mond ſtille, bis daß ſich das Volk 
an feinen Feinden raͤchte 2).“ Unter David und Salomo 
ſtand bier lange die Stiftshütte mit dem Brandopfer⸗ 
Altar, als David ſchon die Bundeslade nach Jeruſalem 
gebracht hatte 2). Auf die „herrliche Hoͤhe“ zu Gibeon 
ging Salomo nach ſeiner Thronbeſteigung mit der gan⸗ 
zen Gemeinde, und opferte tauſend Brandopfer. Der 
Herr erſchien ihm im Traum des Nachts, und Salomo 
bat nicht um langes Leben noch um Reichthum noch um 
feiner Feinde Seele, ſondern um ein gehorſames weiſes 
Herz e). 7 

Don der herrlichen Höhe Gibeons fliegen wir in die 
reizende Ebene hinab, dann hinauf auf den Berg, der 
die Ebene im Süden begränzt, auf deſſen höchſter Erhe⸗ 


1) Joſ. 9. 2) ZJoſ. 10, 115. 3) 1 Cbron. 17, 39. 
4) 1 Kön. 3, 4—15. 
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bung Neby Samwil liegt, Mizpah, d. h. Warte. In 
der Mitte des Dorfes, bei deſſen Häuſern noch Grund- 
mauern großer Gebäude kenntlich ſind, erhebt ſich eine 
Moſchee, ehemals eine Kirche in Form des lateiniſchen 
Kreuzes. Man zeigt eine Stelle in derſelben als das 
Grab Samuels, woher der Name Neby Samwil. Hier 
lag Mizpah, wohin Iſraels Stämme ſich verſammelten 
zum Herrn !), wo Samuel das Volk richtete und opferte 
Brandopfer. Und als die Fürſten der Philiſter hinauf⸗ 
zogen wider Iſrael, betete Samuel zum Herrn, und der 
Herr ließ einen großen Donner über die Philiſter don⸗ 
nern, daß fle vor Iſrael geſchlagen wurden, und Samuel 
nahm einen Stein, hieß ihn Eben-Ezer und ſprach: „Bis 
bieber hat uns der Herr geholfen ?).“ Zu Mizpah ward 
Saul durch das Loos zum Könige erwählt ?), und ſpaͤ⸗ 
ter hatte Gedaljah, der Statthalter der Chaldaͤer, dort 
feinen Sitz ). ö 

Auf dem Dache der Moſchee ſchauten wir von „der 
Warte“ auf das heilige Land hinab; noch einmahl lagen 
die heiligen Statten vor uns ausgebreitet; die Wüſte, das 
todte Meer, lag hinter den vorgelagerten Bergen verdeckt; 
Tell el-Full und Rama traten gen Morgen hoch empor; 
Rimmon, Taiyibeh, Birch, Ram-Allah kranzten ihre 
Höhen in freundlichem Kreiſe; das Kloſter des Johannes 
zu Ain-Karim ruhete in der Mitte feiner Olivenhaine; 
in weiter weſtlicher Ferne erſchien die weite Ebene mit 
Ramla und Jaffa und den ſchimmernden Fluthen des 


1) Richt. 20, 1. 2) 1 Sam. 7, 5—16. 3) 1 Sam. 10, 17. 
4) Jerem, 40, 41. 
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Mittelmeers; dann die kraterfoͤrmige Höhe des Franken⸗ 
berges vor den grauſigen Bergen Moabs; aber vor den 
Bergen Juda's Bethlehem auf ſeinen grünen Hügeln in 
ſtillem Frieden; das Kloſter des Elias, weiſſagend bin⸗ 
abführend zu Jeruſalem mit ſeinen Kuppeln und dem 
prangenden Oelberg mit der Kapelle der Himmelfahrt. 
Aus dieſer weiteſten und reizendſten Fernſicht in den Um⸗ 
gebungen Jeruſalems ſenkte ſich der wonnetrunkene Blick 
auf Gibeon und ſeine üppige Ebene hinab; es erſchien 
in dem vollen Schmucke ſeiner Herrlichkeit, umgeben von 
Gaͤrten, Hainen, Wieſen und Feldern; wir ſahen die 
Lieblichkeit des heiligen Landes, und wie Gibeon einſt 
bei der Einnahme des Landes allein verſchont blieb, ſo 
ſchaute das Glaubensauge in dem Schmucke feiner Ges 
filde abermals eine thatſächliche Weiſſagung, daß Jeru⸗ 
ſalem einſt werde eine ſchöne Krone in der Hand des 
Herrn ſein, daß man ſie nicht mehr die Verlaſſene noch 
ihr Land eine Wüſtung heißen werde, ſondern daß der 
Herr ihr Gott ſich über ihr freuen werde, wie ſich ein 
Bräutigam freuet über der Braut. Durch freundliche 
Thäler an den Gräbern der Richter vorüber hatten wir 
bald die Thore Jeruſalems wieder erreicht. 


5. Jaffa. 


Mit der Feſtzeit des Jahres war die Feſtzeit unſeres 
Lebens dahingegangen. Am Montage nach Trinitatis, 
am neunzehnten Mai, hatten wir uns zur Abreiſe nach 
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Jaffa gerüſtet, da man uns wegen eines Aufſtandes in 
Nabulus den ſchönern Weg durch Samaria nicht wollte 
ziehn laſſen. Wir ſchloſſen uns mehreren Reiſenden an; 
einige Freunde gaben uns bis auf die nächſte Hohe, an⸗ 
dere bis nach Ramla das Geleit. Vetend ſchieden wir 
aus dem Kreiſe der Brüder, von denen wir Viele hoff— 
ten einſt im himmliſchen Jeruſalem wiederzufinden. 
Betend ſchieden wir von den Stätten, die uns zur Hei⸗ 
math geworden. Wehmütbig zogen wir durch die uralten 
Mauern des Thores von Damascus, vorüber an der Tere⸗ 
binthe, unter deren Schatten wir manchen Abend geruht. 
Noch einmal hielten wir auf der Höhe im Nordweſten der 
Stadt, zur Seite der muhammedaniſchen Gräber. Es war 
der letzte Blick auf die Höhen Zions. — Wie ganz anders 
als der erſte von dem Kloſter des Elias! — „Vergeſſe ich 
dein, Jeruſalem, ſo werde meiner Rechten vergeſſen! — 
Meine Zunge müſſe an meinem Gaumen kleben, wo ich 
deiner nicht gedenke, wo ich nicht laſſ, Jeruſalem meine 
böchſte Freude ſein!“ — 

Unſer Weg war derſelbe, welchen wir am Oſterdinstage 
mit dem ſeligen Biſchof Alexander gemacht hatten; wir 
kamen wieder in das reizende Thal von Kulonieh und 
nach Kirjat el-Enab, dem angeblichen Emmaus. Bald 
traten wir in das enge Thal Aly; es erweitert ſich ſpä⸗ 
ter zu einer großen Ebene, in der drei Brunnen erſehnte 
Erquickung bieten. Eine große Caravane hielt eben ihre 
Mittagsruhe, die Cameele lagen umher im Kreiſe; Hir— 
ten aus der Nachbarſchaft hatten ihre Heerden herbeiges 
trieben. Auf der noͤrdlichen Hoͤhenkette ſahen wir die 
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Ruinen von Palo, Ajalon, von wo ſich das Thal 
gleichen Namens öftlich bis Gibeon erſtreckt, weshalb 
Joſua betete: „Sonne ſtehe ſtill zu Gibeon (im Oſten) 
und Mond im Thale Ajalon (im Weiten) 1).“ Zur Lin⸗ 
ken blieben darauf die hoͤchſt bedeutenden Ruinen von 
Latrun, welche vielleicht die Lage von Modin bezeichnen, 
dem Stammorte der Makkabäer 2). Etwas weiter liegt 
Emwas, Emmaus oder Nikopolis, wo Judas Makka⸗ 
bäus die Syrer beſiegte 3), ein ſehr ausgedehnter Ort in 
einer Thalſchlucht des Gebirges. Allmählig ſtiegen wir 
in die Ebene Saron hinab, welche ſich bis zum Berge 
Karmel hinauferſtreckt. Iſt ſie in ihren nörblichern Thei⸗ 
len ſandig und wüſte, jo prangt fie hier in dem lieb⸗ 
lichſten Schmucke). Die üppigen Felder, die reizenden 
Gärten mit Roſen und Tulpen, Narciſſen und Anemo⸗ 
nen, Lilien und Levkojen, die Menge der Heerden, welche 
in den Gefilden weiden und in den anmuthigen Hainen 
ſich ſchatten, fie erinnern an das Entzücken, mit dem 
Salomo im Hohenliede von der Blume Sarons redet. 

Nach etwa zehn Stunden freilich langſamen Reitens 
langten wir am Nachmittage in Ramla an, wahrſchein⸗ 
lich Arimathia, der Heimath Joſephs, des frommen 
Rathsherrn, der am Abend nach der Kreuzigung Chriſti 
zu Pilato kam und bat um den heiligen Leichnam. Wir 
fanden gaſtliche Aufnahme in dem geräumigen lateiniſchen 
Kloſter, eilten aber bald zu dem hohen Minaret, das 
etwa zehn Minuten vor der Stadt zu einer großen ver⸗ 


1) Zoſ. 10, 1-15. 2) 1 Macc. 13, 27. 3) 1 Macc. 3, 40. 
4) Jeſ. 35, 2. 
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fallenen Moſchee gehört. Die Stadt liegt auf einer Er⸗ 
höhung in der Ebene und auf einem der hoͤchſten Punkte 
lag die Moſchee mit einem viereckigen von Säulengängen 
umgebenen Hofe. In der Mitte der noͤrdlichen Mauer 
befindet ſich das etwa hundert Fuß hohe Minaret, deſſen 
Gallerie eine reizende Ausſicht gewährt. Ein fruchtbares 
reich bebautes Thal in den bunteſten Farben ſeiner rei⸗ 
chen Felder prangend, dehnte ſich vor den dunkeln die 
Stätten unausſprechlicher Geheimniſſe umſchließenden Ber⸗ 
gen Juda's aus, während gen Morgen die Wogen des 
Mittelmeers auf den Siegeslauf des Wortes vom Kreuze 
deuteten; gegen Mittag und Mitternacht ragten aus den 
Gärten und Feldern eine Reihe von Dörfern mit ihren 
weißen Hauſern und grünen Wäldern hervor; unmittel⸗ 
bar unter uns ruhete Ramla in der Mitte feiner Gärten, 
und ein Olivenhain zog ſich bis Lydda hin, das aus 
ſtiller Thalſchlucht mit feinem Minaret zwiſchen den grü⸗ 
nen Feldern hervortritt. Was wir hier in weitem Um⸗ 
fange überſchaut, das zeigte ſich in kleinerem Kreiſe, durch 
den hellen Glanz des Mondes verklärt, auf der großen 
Terraſſe des Kloſters, auf der wir unter Laubgängen 
gelagert, von dem Dufte der Orangen erquickt, nach 
einem ſchwülen Sirocco⸗Tage reiches Labſal fanden. 
Am folgenden Morgen ritten wir durch die ununter⸗ 
brochene Reihe von Gaͤrten nach dem nur eine halbe 
Stunde entfernten Ludd, dem Lod des alten und Lydda 
des neuen Teſtaments. „Daſelbſt fand Petrus einen Mann 
mit Namen Aeneas, acht Jahre lang auf dem Bette ges 
legen, der war gichtbrüchig. Und Petrus ſprach zu ibm: 
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Aenea, Jeſus Chriſtus macht dich geſund, ſtehe auf und 
bette dir ſelber. Und alſobald ſtand er auf 1).“ Noch 
ſtehn in dem freundlichen Dorfe die Ruinen einer ſchöͤ⸗ 
nen Kirche aus den Zeiten der Kreuzzüge. Zwiſchen frucht⸗ 
baren Feldern und Hainen führte der Weg nach Beit⸗ 
Dagon, Betb-Dagon?), welches an den Götzen Dagon 
erinnert, in deſſen Tempel zu Asdod die Philiſter die 
Bundeslade brachten ). Mehrere Dörfer liegen Inſeln 
gleich auf kleinen Erhoͤhungen, von Gärten und Cactus⸗ 
pflanzungen umgeben. Endlich zeigte ſich Jaffa, „die 
Schöne.“ Eine halbe Stunde vor der Stadt liegt ein 
Brunnen Föftlichen Waſſers; von hier zieht ſich der Weg 
ſchmal und eng zwiſchen Oliven-, Feigen⸗- und Orangen⸗ 
gärten hin; die Luft iſt erfüllt von dem Dufte der Wohl⸗ 
gerüche. Nach etwa drei Stunden ritten wir in die Thore 
der Stadt ein und fanden gaſtliche Aufnahme bei einem 
Armenier Murad, dem Conſular-Agenten für Preußen 
und Nord- Amerika. Ein- ſchoͤn eingerichtetes Oberzim⸗ 
mer wurde uns eingeräumt, von dem wir eine herrliche 
Ausſicht auf das unter uns brauſende Meer hatten. 
Jaffa hat etwa ſechstauſend Einwohner, welche be- 
ſonders mit Aegypten Handel treiben. Es ſteht unter 
dem kräftigen Mutſellim, der die Pilger-Caravane nach 
dem todten Meere geführt hatte; er hat es ſo weit ge⸗ 
bracht, daß in der ganzen Ebene die Landleute wie bei 
uns unbewaffnet auf dem Felde arbeiten; das iſt ſonſt in 
Syrien nirgends zu finden. Das Hauptthor, durch wel⸗ 
ches wir zuerſt eintraten, enthält den ſchoͤnen Brunnen 


1) Apoſtelgeſch. 9, 32 — 35. 2) Joſ. 15, 41. 2) 1 Sam. 5, 1— 5. 
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Mahmudijeh, der in prächtigem mauriſchem Stile mit 
buntem Marmor ummauert iſt; daneben iſt eine Marmor⸗ 
bank für die Raucher, die hier unter einem ſchützenden 
Dache von Strohmatten unter dem Thore ſitzen und die 
Kommenden und Gehenden betrachten. Wegen des ſtar⸗ 
ken Verkehrs und einiger in der Stadt anſäſſiger jüdi⸗ 
ſchen Familien hat Biſchof Alexander hier einen Pro- 
ſelyten aus Baiern, Hanauer, angeftellt, der als Agent 
der Miſſion Bibeln vertheilt und auf die Juden einzu⸗ 
wirken ſucht. Er hat ſein Magazin zwiſchen den Lagern 
der Kaufleute nahe am Meeresſtrande, und ſchon iſt ſeine 
Thätigkeit von geſegnetem Erfolge geweſen. Mit ihm 
und dem freundlichen Bruder unſeres Wirthes machten 
wir einen Spatziergang in die herrlichen Gärten, Wir 
traten in einen derſelben, der eine Fülle von Orangen-, 
Citronen-, Aprikoſen- und Granatenbaumen bot. Wir 
lagerten uns unter einem Orangenbaume; dicht neben 
uns begann eine Reihe prächtiger Palmen; Apfelſinen 
und Aprikoſen wurden uns friſch von den Bäumen ge⸗ 
pflückt. Aus dieſem Garten wurden jährlich gegen zwei⸗ 
bundert tauſend Apfelſinen verkauft, tauſend ungefähr zu 
fünf Thalern. Auch in Jeruſalem ſind die Apfelſinen. 
von Jaffa die geſuchteſten. 

Die Stadt liegt auf einem in das Meer vorſpringen⸗ 
den felſigen Hügel, der am ſteilſten nach dem Meere hin 
abfällt und an drei Seiten von demſelben beſpült wird. 
Schon zu Salomo's Tempelbau wird das Cedernholz des 
Libanon nach Japho gebracht 1); Jona kam hinab nach 

1) 1 Kön. 5, 9. 
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Japho, um ſich zu der wunderbaren Fahrt nach Ninive 
einzuſchiffen !); nach Joppe kam Petrus von Lydda, um 
mit dem Worte „Tabea, ftebe auf“ eine Jüngerin voll 
guter Werke und Almoſen von dem Tode zu erwecken 2). 
Petrus blieb dann bei einem Simon, der ein Gerber 
war; man zeigt noch jetzt an dem ſüdweſtlichen Ende 
der Stadt die Trümmer eines Kloſters, das über deſſen 
Hauſe erbaut ſein ſoll. Dort grade am Strande des 
Meeres, das die Verbindung mit dem Abendlande ver⸗ 
mittelt, ward Petrus entzückt im Gebet und ſahe das 
Geſicht, welches ihm reine und unreine Thiere zur Speiſe 
darbot und ihn lehren ſollte, daß „Gott auch den Heiden 
Buße gegeben habe zum Leben“ ?). 

Bei Jaffa endet die Ebene Saron und nach Suͤden 
zieht ſich am Meere hin bis nach Gaza und der Wüſte 
die Meeresniederung der Philiſter, Sepbela oder das 
Blachfeld. Es iſt ein gegen das Gebirge hin allmählig 
anſteigender fruchtbarer Boden mit Hügeln und Thälern 
und großem Quellen-Reichthum. Unſer Wunſch, Phi⸗ 
liſtaa zu beſuchen, konnte leider nicht mehr erfüllt wer⸗ 
den. Es folgten hier auf einander die Städte Efron, 
jetzt Akir, an der nördlichen Seite des Thales Ajalon; 
dann As dod, Esdud, wohin Philippus entrückt ward, 
als er dem Kämmerer der Königin Candaces gepredigt 
batte“); nicht ferne davon Gath, der Geburtsort des 
Rieſen Goliath). Waren dieſe drei Städte durch keine 
Ruinen bezeichnet, fo zeigt Askalon, Aseulan, feſt 


1) Jen. 1. 3. 2) Apoſtelgeſch. 9, 36-43. 3) Apoſtelgeſch. 10, 111, 18. 
4) Apoſtelgeſch 8, 40. 5) 1 Sam. 17, 4. 
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zwiſchen Felſen erbaut, wo Simſon dreißig Philiſter er⸗ 
ſchlug!), noch ausgedehnte Ruinen aus den Zeiten des 
Herodes, der es bedeutend verſchoͤnerte; endlich Gaza, 
Ghuzzeb, iſt noch jetzt eine der größten Städte Syriens mit 
etwa ſechzehntauſend Einwohnern. Die Stadt liegt eine 
Stunde vom Meere entfernt, durch eine Kette von Sand⸗ 
bügeln von demſelben getrennt; an den drei andern Sei⸗ 
ten iſt ſie von den reizendſten und fruchtbarſten Gärten 
umgeben und im Norden folgt auf dieſe ein prächtiger 
Dlivenbain, der größte des gelobten Landes. Auf der 
gewöhnlichſten kürzeſten Straße von Aegypten nach Jeru⸗ 
ſalem iſt Gaza der erſte Ort, der berührt wird und der 
alle Reiſenden nach den dürren Steppen der Wüſte mit 
Entzücken erfüllt. Denkmäler des Alterthums finden ſich 
faft gar nicht; nur die Moſchee iſt eine ehemalige chriſt⸗ 
liche Kirche. Gaza war der Schauplatz der wunderbaren 
Kraft des Simſon; die beiden Thüren des Thores trug 
er hinauf auf die Höhe des Berges vor Hebron 2), und 
noch jetzt heißt davon ein Dorf auf öftlicher Hoͤhe Sim⸗ 
ſim. Wie damals, ſo blieb das Land der Philiſter mit 
feinen Bergen und ſtarken Feſtungen eine Zuchtruthe für 
Iſrael, das unaufhörlich gegen daſſelbe kämpfte; und faſt 
alle Propheten verkünden daher den fünf Städten der 
Philiſter die göttliche Strafe. 

Mehr noch als Philiſtaa bedauerten wir Samaria 
aufgeben zu müſſen. Allein der Aufſtand zu Nabulus 
war ſo bedeutend, daß der Paſcha von Jeruſalem ſelbſt 
mit faſt allen ihm zu Gebote ſtehenden Truppen dorthin 

1) Nicht. 14, 19. 2) Richt. 16, 3. 
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aufgebrochen war und man grade jetzt ein Durchreiſen 
für ſehr gefährlich hielt; ein Verzug der Abreiſe ſchien 
eben ſo bedenklich, da man ſowohl in Nabulus als im 
Libanon eher eine Wendung zum Schlimmeren als zum 
Beſſeren erwartete; eine Erwartung, die ſich jedoch bald 
als ungegründet erwieß. Indeß tröfteten wir uns damit, 
daß wir unter allen Theilen des gelobten Landes am leich⸗ 
teſten auf Samaria Verzicht leiſten mochten. Mit zwei 
Engländern mietheten wir uns deßhalb einen Schoner, 
mit fünf Griechen bemannt, von Jaffa bis Beirut zu dem 
Preiſe von tauſend Piaſtern oder ſiebzig Thalern, mit 
der Bedingung, uns Zeit zu einem Ausfluge nach Ga⸗ 
lilaa zu laſſen. Da wir auf günſtigen Wind warten 
mußten, gewannen wir Zeit genug, uns in Jaffa's freund⸗ 
lichen Umgebungen nach den heißen Siroceo-Tagen zu 
Jeruſalem zu erquicken. Während wir uns der großen 
Gaſtfreundlichkeit unſeres Murad erfreuten, wohnten 
unſere Reiſegefährten in dem ausgedehnten lateiniſchen 
Kloſter; neben demſelben liegen die noch größeren griechi⸗ 
ſchen und armeniſchen Klöfter, welche die Menge der zu 
Jaffa landenden Pilger in der Oſterzeit aufnehmen. 

Am zwei und zwanzigſten Mai Abends ſchifften wir 
uns in unſerm Schoner ein, deſſen enge Räume uns in 
Vergleich mit den früher benutzten Dampfſchiffen freilich 
ſehr klein erſchienen. Bald mußten wir auch an den 
beläſtigenden Folgen bemerken, wie viel größer die Be⸗ 
wegung in dem kleinen von den Wellen geſchaukelten 
Schiffe war. In der Nacht begann ein günftiger Wind, 
und während Jaffa mit ſeinem herrlichen Kranze grüner 
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Gärten noch lange in freundlichem Schmucke hinter uns 
lag, ſegelten wir langſam an der Küfte hinauf. Sie 
wird durch eine ziemlich regelmäßige Reihe von Hügeln 
gebildet, auf deren Höhe ſchon fruchtbare Gefilde in 
ſchönem Grün erſcheinen und die Lagen vieler Älterer und 
neuerer Orte hervortreten. Im Hintergrunde erhoben ſich 
die Gipfel des Gebirges Ephraim, und weckten in uns 
die Erinnerung an die Punkte, welche das Gebirge um⸗ 
ſchließt. 

Das Gebirge Ephraim, die Berge Samarias, bilden 
die Fortſetzung des Gebirges Juda, das ſich allmählig 
zu den Ebenen Galiläa's hinabſenkt. Der erſte wichtige 
Ort, der auf der Reiſe von Jeruſalem berührt wird, iſt 
Silo, etwa vier Stunden von Bethel; es liegt auf 
einem freundlichen Hügel, durch tief einſchneidende Thä- 
ler von den hohen umgebenden Bergen geſchieden. Auf 
dieſer friedlichen Hoͤhe Silo, d. h. Ruhe, richtete Joſua 
die Hütte des Stifts auf 1), bei der man alljaͤhrlich dem 
Herrn ein Feſt feierte?). Während der ganzen Zeit der 
Richter blieb hier die Wohnung des Herrn, und hier 
vernahm der Knabe Samuel, angenehm bei dem Herrn 
und bei den Menſchen, die Stimme ſeines Gottes zu einer 
Zeit, da des Herrn Wort theuer und wenig Weiſſagung 
war 3). Als jedoch Eli und feine Söhne den Herrn er⸗ 
zürnten durch ihre Miſſethat, ließ er feine Wohnung zu 
Silo fahren!), und Silo blieb fortan als Stätte des 
Fluchs ein Beiſpiel, was der Herr thue um der Bosheit 

1) If. 18, 1. 2) Richt. 21, 19. 21. 3) 1 Sam. 3. 

a) Pf. 78, 60. 
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willen feines Volkes 1). Durch breite fruchtbare Thäler 
führt der Weg zu einem der reizendſten Punkte des ges 
lobten Landes, Sichem, jetzt Nabulus. Es erſtreckt 
ſich etwa eine Stunde weit in einem engen Thale, das 
ſich zwiſchen dem Ebal im Norden und dem Garizim im 
Süden von Weſten nach Oſten hinzieht. Beide Berge 
erheben ſich etwa achthundert Fuß über dem Thale, und 
wenn ſie auch jetzt wenig bebaut ſind, ſo zeigt doch noch 
der Garizim reizende Schluchten und zahlreiche Terraſſen, 
welche, wie die Stadt, mit ihren Gärten, mit ihren Wäldern 
von Citronen- und Orangenbäumen, den Maulbeerpflan⸗ 
zungen, den Aprikoſen-, Feigen- und Mandelbäumen in 
üppiger Fruchtbarkeit prangen. Hier bauete Abraham 
dem Herrn bei feinem Zuge aus Meſopotamien den er⸗ 
ſten Altar in dem Lande, das der Herr ihm gezeigt hatte 2). 

In der Nahe zu Salem, noch jetzt einem bewohnten 
Dorfe, richtete Jakob feine Hütte auf, als er aus Meſo⸗ 
potamien heimkehrte und zu Pniel den Namen Iſrael er⸗ 
halten hatte ?). Eine halbe Stunde von der Stadt zeigt man 
am Fuße des Garizim den Jakobsbrunnen ), einen 
Brunnen von hundert Fuß Tiefe und neun Fuß Durch- 
meſſer mit vielen Spuren des Alterthums; auf ihn ſetzte 
ſich Jeſus, da er müde war von der Reiſe, und hielt das 
ungemein liebliche Geſpräch mit der Samariterin. Das 
Weib eilte in die Stadt und als die Leute kamen und 
den Herrn ſahen, ſprachen fie zum Weibe: „Wir glauben 
nun fort nicht um deiner Rede willen; wir haben ſelbſt 


1) Jer, 7, 12, 14. 26,6. 2) 1 Moſ. 12, 6. 3) 1 Moſ. 33, 18. 19. 
4) Job. 4, 5. 6. 
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geböret und erkannt, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus, 
der Welt Heiland 1).“ Dicht neben dem Brunnen liegen 
die Ruinen einer Kirche, welche die Erinnerung der Chris 
ſten an dies geſegnete Geſpräch bezeugt. Der Herr bielt 
es an dieſer Stelle, denn es war Iſrael geboten, wenn 
es eingegangen wäre in das heilige Land, ſollten ſechs 
Stämme des Volkes ſtehn auf den felſigen Abhängen des 
Ebal, ſechs auf den fruchtbaren Terraſſen des Garizim. 
Die Leviten ſollten alsdann den Fluch über die Verächter 
Gottes verkünden und die ſechs Stämme auf Ebal durch 
ein feierliches Amen den Fluch anerkennen; darauf ſoll⸗ 
ten die Leviten den Segen Gottes verkünden und die ſechs 
Stämme auf dem Garizim durch ihr Amen das ganze 
Volk ſegnen 2). Später war es in Sichem, wo die zehn 
Stämme von Rehabeam abfielen, und Jerobeam, der König 
Ifraels, feinen Sitz nahm 3). Zweihundert Jahre darnach 
ließ Aſſyriens König Salmanaſſar, als er die zehn Stämme 
in die Gefangenſchaft führte, Heiden kommen, aus ver- 
ſchiedenen Voͤlkern zuſammengerufen, welche die Städte 
in Samaria beſetzten. Dieſe fürchteten den Herrn als 
den Gott des Landes und dieneten auch ihren Götzen, 
nach eines jeglichen Volks Weiſe ). Bei der Rückkehr 
der Juden aus der babylonifchen Gefangenſchaft wurden 
ſie von dieſen nicht als Glieder des Volkes anerkannt; 
darauf ſetzten ſie in der Stelle 5 Moſ. 27, 5 Garizim 
ſtatt Ebal, verwarfen faſt alle Bücher des alten Teſta⸗ 
ments außer den Büchern Moſis und baueten einen Tem⸗ 


1) Job. 4, 1— 42. 2) 5 Mof, 27. 28. ) 1 Kön. 12, 20. 


4) 2 Kön. 17. 
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pel Gottes auf Garizim als dem Berge, welchen der Herr 
ſich im heiligen Lande erwählt habe. Viele abtrünnige 
Juden gingen zu den Samaritern über, und der Haß 
zwiſchen Juden und Samaritern wurde immer heftiger. 
Daher nahm es die Jünger Wunder, daß der Herr mit 
dem ſamaritaniſchen Weibe redete und dieſes ſelbſt ſpricht: 
„Wie bitteſt du von mir zu trinken, ſo du ein Jude biſt 
und ich ein ſamaritaniſches Weib. Denn die Juden ha⸗ 
ben keine Gemeinſchaft mit den Samaritern !).“ Der 
Herr aber nahm grade am Garizim, der Stätte des 
Bundes mit Iſrael, jene Scheidewand zwiſchen Sa= 
maritern und Juden hinweg; und nach dem neuen Be⸗ 
fehl bei der Himmelfahrt Chriſti 2) bildeten ſich durch die 
Predigten der Apoſtel chriſtliche Gemeinden in Samaria 3); 
ja der berühmte Juſtinus der Märtyrer, der 163 zu Rom 
die Liebe zu Chriſto mit ſeinem Blute beſiegelte, war zu 
Sichem, Neapolis, geboren. Der Tempel auf Garizim 
war ſchon durch einen Nachkommen der Makkabäer zer⸗ 
ſtört, indeſſen hat ſich die Parthei der Samaritaner bis 
jetzt erhalten und iſt in der Regel als eine Sekte der 
Juden betrachtet worden. Jetzt finden ſie ſich wahrſchein⸗ 
lich nur noch in Sichem; es ſind etwa hundert und funf⸗ 
zig unter einem Prieſter, welche den Sabbath ſtreng hal⸗ 
ten, am Oſterfeſt, auf Pfingſten, beim Laubhütten⸗ und 
BVerföhnungsfeite auf dem Berge Garizim Gottesdienſte 
feiern, und auf Oſtern ſieben Lämmer dort opfern. Als 
Religionsbuch haben ſie eine beſondere Abſchrift der fünf 
Bücher Moſis, den ſamaritaniſchen Pentateuch; bei ih⸗ 
1) Joh. 4, 9. 2) Apoſtelgeſch. 1, 8. 8) Apoſtelgeſch. 8, 8 — 25. 
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ren Gebeten wenden ſie ſich nach dem Berge Garizim, 
wie die Juden nach Jeruſalem. 

Das reizende Thal von Sichem beſchreiben alle Rei⸗ 
ſenden mit dem hoͤchſten Entzücken; es iſt reich an Quel⸗ 
len, daher die Felder und Gärten, die Olivenhaine in 
dem Thale und an den Abhaͤngen der Berge noch fri- 
ſches Grün bewahren, wenn die übrigen Gegenden des 
gelobten Landes ſchon unter der verzehrenden Hitze ſchmach⸗ 
ten. Nach etwa zwei Stunden erweitert ſich das Thal 
im Nordweſten zu einem großen Becken von zwei Stun⸗ 
den im Durchmeſſer, rings von hohen Bergen einge- 
ſchloſſen. Aus den öſtlichen Bergen tritt ein niedriger 
Hügel als Vorſprung hervor und auf ihm liegt Sebuſtieh, 
Samaria, einſt durch Feſtigkeit, Fruchtbarkeit und 
Schönheit feiner Lage ausgezeichnet, jetzt ein kleines Dorf. 
Außer ſehr bedeutenden Ruinen einer Kirche aus den Zei⸗ 
ten der Kreuzzüge, iſt eine Säulenreihe bemerkenswerth, 
welche ſich von dem Dorfe bis zu dem Ruinenhaufen 
eines Tempels hinzieht, funfzig Fuß breit und dreitauſend 
Fuß lang; noch ſtehn gegen ſechzig ſolcher Säulen aus 
Kalkſtein in der Höhe von ſechzehn Fuß einſam und trau⸗ 
rig in der Mitte der gepflügten Felder Amri, der König 
von Iſrael, baute auf dieſem Berge die Hauptſtadt, in 
der die folgenden Könige Iſraels bis auf den letzten, 
Hoſea, ihren Sitz hatten!). Hier errichtete Ahab dem 
Baal einen Tempel und dienete ihm mit Iſebel ſeinem 
Weibe; darum ward eine große Theuerung zu Samaria, 
und Elias ward von dem Herrn zu Ahab geſandt. Hier⸗ 

) 1 Kön. 16, 24. 
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hin, nach dem Mittelpunkte des von dem Hauſe Davids 
und von dem Herrn ſelbſt abgefallenen Reiches Iſrael 
kam ſpäter Eliſa und die größere Zahl der Propheten, 
da im Reiche Juda ſich noch immer Prieſter fanden, die 
dem Herrn waren treu geblieben. Daher ſind die Schrif⸗ 
ten aller Propheten voll von Drohungen gegen Samaria 
und Ephraim, wie das Land auch nach dem größten der 
zehn Stamme, in dem Samaria lag, genannt wurde. 
Schon die Makkabäer zerſtörten die Stadt, doch wurde 
ſie ſpäter wieder aufgebaut; Herodes nannte ſie nach dem 
Kaiſer Auguſtus Sebaſte und errichtete demſelben dort 
einen prächtigen Tempel; aus ſeiner Zeit mag jener 
große Säulengang ſtammen, der jetzt noch die Erfüllung 
der prophetiſchen Drohungen darthut. 

Silo, Sichem, Samaria, dieſe drei herrlichen Orte 
des Gebirges Ephraim hatten wir umgehn müſſen, waͤh⸗ 
rend wir an der Küſte bei der Ebene Saron hinauffuhren; 
wir ſahen hier am zweiten Tage die ausgedehnten Trüm⸗ 
mer von Kaiſarijeh, Cäſarea, der von Herodes erbau⸗ 
ten und ebenfalls nach dem Kaiſer Auguſtus benannten 
Stadt. Ein großer Theil der Mauern und zwei Thore 
ſtehen noch; großartig erhebt ſich das Schloß, aus dem 
ein hoher Thurm hervorragt; mehrere Kirchen ſind er⸗ 
kennbar und in den prächtigen Bauten, welche aus den 
Zeiten des Herodes und der Kreuzzüge ſtammen, hauſen 
jetzt Schakale. Von Zeit zu Zeit nur ſchlagen Beduinen 
ihre Zelte dort auf. In den Tagen der Apoſtel war es 
der Sitz des roͤmiſchen Landpflegers, alſo die Hauptſtadt 
Syriens. Zu Gäfarien hatte der Hauptmann Cornelius, 
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der Erſtling der Heiden, feinen Wohnort. Hier wohnte 
der Evangeliſt Philippus 1), bei dem Paulus einkehrte, 
als er gen Jeruſalem zog, und die Weiſſagung ſeines 
Todes empfing, worauf er zu feinen Freunden ſprach: 
„Was macht ihr, daß ihr weinet und brechet mir mein 
Herz? Denn ich bin bereit nicht allein mich binden zu 
laſſen, ſondern auch zu ſterben zu Jeruſalem um des 
Namens willen des Herrn Jeſu.“ Und bald darauf wurde 
er nach Cäſarien gefangen geführt und verwahret in dem 
Richthauſe Herodis. Er vertheidigte ſich vor dem Land⸗ 
pfleger ſo, daß Felir erſchrak und antwortete: „Gehe hin 
auf diesmal; wenn ich gelegene Zeit habe, will ich dich 
her laſſen rufen.“ Nach zwei Jahren der Gefangenſchaft 
redete Paulus vor Feſtus ſo, daß dieſer ſprach: „Paule du 
raſeſt, die große Kunſt macht dich raſend;“ und Agrip⸗ 
vas geſtand: „Es fehlt nicht viel, du überredeſt mich, 
daß ich ein Chriſt würde.“ Nachher wurde hier Paulus 
zu feiner Maͤrtyrerreiſe nach Rom eingeſchifft 2). Später 
entſpann ſich in Gäfaren der Streit zwiſchen Juden und 
Griechen, der mit der Zerſtöͤrung Jeruſalems endete. Eine 
Reihe von Biſchoͤfen wird uns dann genannt; unter ihnen 
der berühmte Euſebius, der zu den Zeiten Conſtantins 
lebte. Von ihm haben wir die wichtigſten Nachrichten 
über die Kirche der erſten drei Jahrhunderte, und nament⸗ 
lich auch über die Reiſe der Helena nach dem gelobten 
Lande ſo wie über die Bauten Conſtantins. Von Caſarea 
an ziehen ſich mehrere Ruinen alter Städte die Küfte 
hinauf, unter denen ſich beſonders die des Schloſſes von 
1) Apoſtelgeſch. 8, 40. 21, 8. 2) Apoſtelgeſch. 23, 33—27, 2. 
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Athlit auszeichnen, welches die Tempelherrn über roͤmi⸗ 
ſchen Grundmauern aufrichteten. 


6. Nazareth. 


Am dritten Morgen, es war ein Sonntag, leuchteten 
uns im Glanze der Morgenſonne die Zinnen des Kloſters 
auf dem Berge Carmel; majeſtätiſch tritt er von dem 
Gebirge Ephraim in das Meer hinaus, etwa zwölfhun⸗ 
dert Fuß ſteil abfallend; ſein Name „Fruchtgefilde“ giebt 
ſich kund in den Lorbeer- und Oelbäumen, die ſeinen 
Fuß ſchmücken, in den Eichen und Fichten, die ſeine 
Höhen kränzen. Indem wir um den Berg herumſegelten, 
läuteten die Glocken hell von dem Gipfel herab und töne⸗ 
ten weit über die Fluthen des Meeres. Wir landeten 
am Fuße des Berges in dem Städtchen Haifa; von den 
Häuſern der Conſular-Agenten weheten uns feſtlich die 
Flaggen entgegen, und bald ward uns gaſtliche Auf: 
nahme unter dem Adler Preußens bei dem trefflichen 
Katafago. Wir fanden eine ſo glanzende Bewirthung, 
wie ſie im gelobten Lande uns noch nicht war zu Theil 
geworden. Doch riſſen wir uns bald von dem Divan 
ſeines luftigen Zimmers los, und eilten zum Klofter. 

Wir ließen zur Seite die Todtenſtadt mit Felſen⸗ 
gräbern und die ausgedehnten Trümmer des ehemaligen 
Haifa; der Weg war beſetzt mit Oel- und Lorbeerbäu⸗ 
men, mit Feigencaktus; hinter uns lag die große Bucht, 
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welche in einem weiten in das Land einſchneidenden Bo⸗ 
gen ſich von dem Fuße des Carmel bis Akka erſtreckt; 
in nördlicher Ferne leuchtete das ſchneeige Haupt des Li⸗ 
banon. Glockentöne klangen uns von der Hoͤhe entgegen; 
in Sonntags-Stimmung ſtiegen wir den Berg hinan 
und ſtanden bald ſtaunend vor dem prachtvollen Gebäude 
des Kloſters. Nach früherer Zerftörung haben die Mönche, 
Carmeliter, es meiſt aus geſammelten Beiträgen wieder 
aufgebaut; namentlich ein Laienbrüder, der Architekt, hat 
Reiſen in ganz Europa gemacht, um für dieſes Hoſpitium 
zu ſammeln, und ſo iſt es ihm gelungen, ein ſo großes 
und feſtes Gebäude aufzuführen, wie ganz Palaſtina kein 
anderes aufweiſen kann, und ſtolz weht ſchützend darüber 
die dreifarbige Fahne Frankreichs. Wir traten ein in 
den feſtungsartigen Coloß; durch die breiten und hoben 
Gänge wurden wir in die freundlichen, freilich noch nicht 
ganz vollendeten Gaſtzimmer geführt, und erfuhren eine 
jo reiche Bewirthung, wie fie uns noch kein Kloſter ges 
geben hatte. Bald gingen wir in die große und ſchoͤne 
Kirche; unter dem Hochaltar, auf den zwei Treppen hin⸗ 
aufführen, liegt die Grotte, in der Elias ſich ſoll auf— 
gehalten haben. Wie die Felſen und Berge des Gebirges 
Carmel nach allen Seiten hin Höhlen und Grotten bil— 
den, und Propheten wie Einſiedler zu den verſchiedenſten 
Zeiten aufgenommen haben, jo wird unterhalb des Klo— 
ſters an dem Abhange des Vorgebirges eine große künſt⸗ 
lich erweiterte Grotte gezeigt, in welcher die um den Elias 
ſich ſammelnden Propheten⸗Schüler, in der heiligen Schrift 
Propheten⸗Kinder, ihre Wohnung gehabt haben ſollen. 


1 


Weit umfaſſend iſt die Ausſicht von dem platten Dache 
des Kloſters. Das Vorgebirge, nur gen Morgen ſich an 
das Gebirge Ephraim anlehnend, wird von den Wellen 
des Meeres umſpült; Akka auf der einen, Athlit auf der 
andern Seite begränzen den Blick auf die Küſte; gen 
Oſten thürmen ſich hoͤher und immer hoher die durch dun⸗ 
keles Grün erquickenden Berge, über ihnen das weiße 
Haupt des Hermon, verklärt in dem glühenden Purpur 
der Sonne, die ſich in das weite Weltmeer hinabſenkt. 
Dieſe feierlich ſtillen Höhen wählte Elias, verſammelte 
das ganze Iſrael und die Propheten des Baal, und ſprach: 
„Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten? Iſt der Herr 
Gott, ſo wandelt ihm nach; iſt es aber Baal, ſo wan⸗ 
delt ihm nach.“ Als nun Baal das Flehn feiner Diener 
nicht gehort hatte, heilete Elia den Altar des Herrn, der 
zerbrochen war; das Feuer des Herrn fiel herab und vers 
zehrte das Opfer; und alles Volk ſprach: „der Herr iſt 
Gott, der Herr iſt Gott!“ Die Propheten Baals wur⸗ 
den geſchlachtet an dem Bache Kiſon. Bald darauf endete 
die große Theuerung zu Samaria, denn Elia's Knabe 
ſahe „eine kleine Wolke aus dem Meere aufgehn wie eines 
Mannes Hand, und ehe man zuſah, ward der Himmel 
ſchwarz von Wolken und Wind, und kam ein großer Re⸗ 
gen;“ mit dem Regen hoͤrt jede Theuerung im heiligen 
Lande auf 1). Dieſe großen Erinnerungen, die ſtille An⸗ 
dacht erweckende Höhe, die heimliche Gemüthlichkeit des 
reich ausgeſtatteten Kloſters ließen uns einen Sonntag 
dort feiern, der wahre Sabbathruhe gewährte, und uns 
) 1 An. 18, 
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oft wieder mit Sehnſucht erfüllte nach dem „Schmucke 
des Carmel.“ 

Da Galiläa in den letzten Wochen durch die Käm⸗ 
pfe verſchiedener Stämme ſehr unruhig geweſen war, 
vereinigten wir uns auf dem Kloſter zu einer Geſell⸗ 
ſchaft von vierzehn Reiſenden; dazu kamen noch die 
Diener, die Mukarys und die bedeutende Escorte, ſo daß 
wir einen Zug mit beinah vierzig Pferden bildeten. Der 
Weg führte uns durch Haifa kurze Zeit an dem Fuße 
des Carmel hin; nach etwa zwei Stunden verließen wir 
die weit nach Norden ſich ausdehnende fruchtbare Ebene, 
und der Weg zog ſich bald auf die Höhe des Berges 
zwiſchen dichte Waldungen. Dann ſtiegen wir zu der Ebene 
Jeſreel hinab und überſchritten den Bach Kiſon, der 
von dem Tabor an dem Fuße des Carmel hinläuft und 
ſich in das Mittelmeer ergießt; wir befanden uns auf 
der Gränze Galiläas. Galiläa beſteht in einer wellen⸗ 
förmigen Hochebene, welche weſtlich allmählig zu den 
Ebenen bei Alka, ſüdlich ſteiler in die Ebene von Jeſreel, 
am ſteilſten im Oſten gegen den See Genezareth abfällt 
und im Norden zu dem Fuße des Hermon ſich ſenkt. 
Zwei Berge ſteigen in ihr an, im Norden der Gebirgs- 
zug von Saphed, das Gebirge Naphtali, im Süden der 
Tabor; zwiſchen beiden liegt die Ebene Sebulon. 

Die Ebene Jeſreel, griechiſch Esdrelom, erſtreckt ſich 
acht Stunden von Südoſt nach Nordweſt und mißt in ih⸗ 
rer größten Breite im Norden gegen fünf Stunden, 
von dem Carmel und dem Gebirge Gilboa im Süden 
und von der Hochebene Galilaas im Norden begraͤnzt. 
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Sie ſendet einen Nebenarm nach Oſten, der durch den 
kleinen Hermon ſich wieder in zwei Theile theilt; der eine 
läuft nordöſtlich am Fuße des Tabor hin, der andere er⸗ 
ſtreckt ſich ſüdoͤſtlich bis nach dem Jordan und verbindet 
dieſen durch die Ebene und das Thal des Kiſon mit der 
Ebene von Akka und dem Meere. Das Thal Jeſreel iſt 
reich an ungemein fruchtbarem Boden und hat ſich von 
jeher durch den Reichthum ſeiner Felder ausgezeichnet, 
während die Städte und Dörfer fi) an den begränzenden 
Bergen hinaufziehn. Im Süden liegt Jeſreel, Zerin, 
woher das Thal den Namen erhalten; hier wohnte Ahab, 
der König in Iſrael, mit Iſebel, und um eines Wein- 
berges willen wurde Naboth geſteinigt, worauf Elias 
das ſchreckliche, buchjtäblich erfüllte Wort verkündete: 
„An der Stätte, da Hunde das Blut Naboths geleckt 
haben, ſollen auch Hunde dein Blut lecken. Und Iſebel 
ſollen Hunde freſſen an der Mauer Jeſreels.“ Bald ward 
Jehu Werkzeug der göttlichen Strafe. Nicht weit entfernt 
gegen Norden liegt Solam, Sunam, durch das Eliſa 
oft zog, wenn er von den Propheten-Schulen am Jordan 
zu denen am Carmel wanderte. Er fand Aufnahme bei 
einer reichen Frau, der Sunamitin, die auf ſein Gebet 
noch im Alter einen Sohn gebar, und als dieſer ſtarb, 
wurde er von Glifa auferweckt; eine Hindeutung darauf, 
wie ſpäter auf der andern Seite des kleinen Hermon der 
Herr den Jüngling zu Nain erweckte“). Von Jeſreel im 
Weſten lag Megiddo, Ledſchun (Lejjun), wonach die 
Ebene auch die von Megiddo heißt. Dieſe reizende Ebene 
1) 2 Kön. 4, 8-37. 
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iſt eins der furchtbarſten Schlachtfelder der Erde. Die 
Kanaaniter erhoben ſich wider Ifrael, da machte ſich Des 
bora auf von den Palmen bei Bethel und auf ihr pro⸗ 
phetiſches Wort ſchlug Barak der Kanaaniter König Ja⸗ 
bin 1). Midianiter und Amalekiter verſammelten ſich zu 
Haufe und lagerten im Grunde Jeſreel; Gideon, der ſtreit⸗ 
bare Held, ließ die Poſaunen blaſen und mit dem Ruf: 
„Hier Schwerdt des Herrn und Gideon“ ward das Heer 
der Feinde beſiegt durch dreihundert Auserwählte Iſraels 2). 
Die Philiſter lagerten zu Sunem; Saul, von Gott ver⸗ 
laſſen, eilt nach Endor, zu der Zauberin; und am andern 
Tage ward fein Heer geſchlagen auf dem Gebirge Gilbog 
und Saul verzweifelnd fiel in fein Schwerdt n). Benhadad, 
der König in Syrien, hatte gefagt, „der Herr ſei ein Gott 
der Berge und nicht ein Gott der Gründe,“ darum mußte 
er geſchlagen werden in dieſer weiten Ebene ſelbſt durch 
den gottloſen Ahab). Auf der Ebene bei Megiddo ſün⸗ 
digte der gottesfürchtige Joſias gegen ein Wort des Herrn 
und mußte fallen im Streit gegen Aegyptens Koͤnig Pha⸗ 
rad Necho ). Nebucadnezars Heer lag hier unter Holo⸗ 
fernes 9). Veſpaſians Truppen kämpften am Fuße des 
Tabor gegen die aufrühreriſchen Juden. Nicht ferne wur⸗ 
den die Kreuzfahrer beſiegt von Saladin und das mit 
Strömen chriſtlichen Blutes erkaufte heilige Land fiel bis 
auf dieſen Tag in die Hände der Ungläubigen. Auch 
Napoleon überwand hier mit zweitauſend Franzoſen fünf 


1) Rich. 4. 2) Richt. 6. 7. 3) 1 Sam. 28, 5 — 25, Cap. 31. 
2 Sam. 1, 19. 21. 4) 1 Kön. 20. 5) 2 Chron. 35, 20 — 24. 
6) Jutith 7, 3. 
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und zwanzigtauſend Türken. Und nach ſolchen Kämpfen 
aller Zeiten und aller Völker verſtehen wir, wenn die 
Schrift einſt bei dem letzten Kampfe, bei dem Ausgießen 
der Schalen des Zornes Gottes über die Erde, den Berg 
Megiddo, „auf Hebräiſch Harmageddon“ nennt als den 
Ort, da die Könige auf Erden „ſollen verſammelt werden 
in den Streit auf jenen Tag Gottes des Allmächtigen 1).“ 
Wir ſtiegen aus der Ebene zu den Hohen Galiläas hin⸗ 
auf; fruchtbares Ackerland wechſelte mit grünen Wieſen 
und freundlichen Dörfern; kaum hatte der majeſtätiſche 
Felskegel des Tabor ſich vor uns erhoben, und ſchon 
blickten wir in das ſtille Thal von Nazareth, Naſtrah. 
Es iſt ein ſtiller Thalkeſſel, der etwa zehn Minuten breit 
und eine halbe Stunde lang ſich von Norden nach Süden 
hinzieht; weiße Kalkfelſen umgeben ihn, ſie erheben ſich 
am böchiten im Nordweſten bei dem Neby Ismail und 
ſenken ſich mehr nach Süden hinab, wo eine enge Schlucht 
ſich nach der großen Ebene Jeſreel hinſchlängelt. Hier 
nun zieht ſich die Stadt amphitheatraliſch den nordweſt⸗ 
lichen Hügel hinan mit freundlichen weißen Häuſern; die 
Häuſer haben hier wieder platte Dächer ſtatt der Kuppeln, 
welche ſich in Judäa über denſelben woͤlbten. Wir er⸗ 
reichten bald, ſieben Stunden nachdem wir den Carmel 
verlaſſen, das in der Tiefe liegende lateiniſche Kloſter, 
welches in ſeiner Caſa nuova den Pilgern eine anmuthige 
Ruheſtätte gewährt. Wir befanden uns an der geweihten 
Stelle, wo der Engel Gabriel zu der Jungfrau Maria 
kam und ſprach: „Gegrüßet ſeiſt du, Holdſelige; der Herr 
1) Offenb. Joh, 16, 14 — 16. 
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iſt mit dir, du Gebenedeiete unter den Weibern 1);“ wo⸗ 
hin Joſeph kam mit dem Kindlein Jeſu und ſeiner Mutter, 
„und das Kind wuchs und ward ſtark im Geiſt, und nahm 
zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den 
Menſchen 2)“. Wir wandelten auf den Pfaden, welche des 
Heilands kindlicher Fuß betreten. Wir eilten in die Kirche; 
Orgelklaͤnge rauſchten uns entgegen, und Schaaren knien⸗ 
der Kinder ſtimmten mit ihren kindlichen Stimmen in die 
Lobgeſänge für das Chriſtkindlein ein. Unter dem Hoch- 
altar zeigte mir ein frommer Knabe die Felſengrotte, in 
der der Engel zu Maria ſoll getreten ſein, daneben eine 
andere, in der ſie mit Joſeph gewohnt, eine dritte, in 
der ſie gekocht haben ſoll; eine Spalte im Felſen ſollte 
ihr Rauchfang geweſen fein; der allerliebſte Knabe er⸗ 
zahlte es mit fo ſtrahlendem Auge, daß ich wohl den 
kindlichen Sinn ſolcher Beſtimmungen verſtand. Wir ver⸗ 
ließen die Kirche und wandelten zu der Quelle der Stadt, 
die, nicht weit entfernt, koͤſtliches Waſſer bot. Viele 
Mütter kamen, Waſſer ſchöpfend, von ihren muntern Kin⸗ 
dern umringt; den gefüllten Krug leicht auf das Haupt 
hebend, eilten ſie zurück, die Kinder ſprangen freudig um 
fie her; fo mußte Maria mit dem Jeſuskindlein gefchöpft 
haben! Wir gingen durch die Stadt, welche gegen drei⸗ 
tauſend Einwohner zahlt, deren Mehrzahl aus Chriſten 
beſteht. Wie der Herr immer Jeſus von Nazareth hieß, 
ſo trugen die Chriſten in den erſten Jahrhunderten den 
Namen Nazarener und auf arabiſch heißen ſie noch jetzt 
Nusrany. An der Stelle jener Haͤuſer mußte die Syna— 
1) Luc. 1. 2628. 2) Luc. 2, 39.40, 51. 52. 
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goge geſtanden haben, die Schule, in welche der Herr 
am Sabbathtage ging und redete, daß „alle ſich wunderten 
der holdſeligen Worte, die aus ſeinem Munde gingen.“ 

Wir erſtiegen die hoͤchſte Erhebung der begränzenden Berge 
bei einem muhammedaniſchen Grabmal, Neby Ismail; 
aus dem engen ſtillen Thal gelangten wir plotzlich zu 
einer weiten entzückenden Ausſicht. Vor den Bergen im 
Oſten tritt der waldumkränzte Gipfel des Tabor hervor, 
zu ſeinen Füßen die Ebene Jeſreel, mit dem Blute der 
Kämpfer für Gottes Ehre getränkt; hinter ihr die Berge 
Gilboas und Samarias, von denen mild ernſt Carmels 
fruchtbare Höhen ausgehn; ſeinen äußerſten Gipfel krönen 
die weißen Mauern des Kloſters Elia, ſein Fuß taucht 
in die blauen Flutben des Mittelmeers, auf deſſen Wogen 
zu den Völkern der Erde die Boten des Friedens ſollten 
eilen und die Beſeligten ſollten Geſchenke bringen gen Zion; 
die weite Bucht von Haifa prangte mit ihren Fluren; näher 
am nördlichen Fuße des Berges die reizende Ebene Buttauf; 
binter ihr wellenförmig ſich aufthürmende Berge, auf dem 
letzten Saphed, „eine Stadt, die auf dem Berge liegt;“ 
endlich über den im ſchimmernden Purpur funkelnden Hoͤ⸗ 
ben der Schnee des Hermon! Aus dieſer deutungsreichen 
Weite ſchaute unſer Auge hinab auf die freundlichen Häu⸗ 
fer, überſchattet von dem dunkeln Grün hehrer Cypreſſen! 
Von hier trat Jeſus, unſer Heiland, nach dreißig Jahren ſtiller 
Vorbereitung hervor, verkündete die Botſchaft der Freude, 
verklärte Menſchenherzen, brachte das Schwerdt, wo fal⸗ 
ſcher Friede bethöͤrte, und entflammte die Jünger, die auf 
den Fluthen des Meeres hineilten! Was mochte der Herr 
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in jugendlicher Begeiſterung empfinden, wenn er aus dem 
ſtillen Thale heraufſtieg und ſein Auge über Berg und 
Meer ſchauete!! 

Am nächſten Morgen ritten wir zwiſchen dichten Ge⸗ 
ſträuchern und Eichenwaldungen den Höhenzug hinan, der 
von Nazareth bis zum Tabor allmählig ſich erhebt. Am 
Abhange des Berges ſahen wir das Dorf Deburijeh, 
Dabrath des Joſua 1), und ſtiegen dann ſteiler in einem 
großen Zickzack zu der mit Eichen und Geſträuch ſtark 
bewachſenen Kuppe des Tabor hinauf, welche wir nach 
zwei Stunden erreicht hatten. Sie iſt umſchloſſen von 
den Trümmern ehemaliger Befeſtigung, welche zum Theil 
au dem Werke des Joſephus zwanzig Jahr nach dem 

Tode Chriſti gehort haben mögen, groͤßtentheils aber in 
die Zeiten der Kreuzritter und Sarazenen fallen. Am 
böchiten erhebt ſich die ſüdöſtliche Spitze der etwa fünfzehn 
Minuten langen und acht Minuten breiten Hochebene, 
welche ſiebzehnhundert Fuß über dem Meere liegt. In 
ſehr alte Trümmer wür eine Kirche bineingebaut, und in 
der Nahe befindet ſich noch eine u untekjppifche Kapelle mit 
einem Altar, in der Mönche aus Nazareth alljährlich ein⸗ 
mal die Meſſe leſen. Auf den Trümmern der Kirche 
blickten wir um uns her:. Zu unſern Füßen dehnte ſich 
die Ebene Jeſreel aus mit ihren Fruchtgefilden; an dem 
Abhange des kleinen Hermon erſchien Endor, wo Sa⸗ 
muel dem Saul bei dem Weibe mit dem Wahrſagergeiſte 
den Tod verkündete 2); nicht ferne gen Weſten Nain, 
Nein, wo eine Wittwe an dem Sarge ihres einigen 


1) Cap. 10, 12. 2) 1 Sam. 28. 
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Sohnes das Wort des Heilandes vernahm: „weine 
nicht!)!“ Darüber der Gipfel des kleinen Hermon, der 
an die Berge Gilboas und das Gebirge Ephraims ſich 
anlehnt; und hinter dem großen und breiten weſtlichen 
Arme der Ebene Jeſreel der liebliche Carmel; hier und 
da leuchten die glänzenden Fluthen des Meeres hindurch. 
Aber näher erinnert die Höhe von Neby Ismail an das 
geſegnete Thal Nazareths; die Ebene Sebulon prangt mit 
ihren Fluren; hinter ſchwellenden Hügeln leuchtet auf 
dem hoͤchſten der nördlich anſteigenden Berge Saphed, 
eine der vier heiligen Städte der Juden. Nordöſtlich 
ſchaut der in ewigem Schnee leuchtende Gipfel des Her⸗ 
mon majeſtätiſch hinab auf die Gefilde, die an den Ufern 
des Jordan von fruchtbaren Bäumen beſchattet in dem 
friſchen Grün üppiger Felder und Wieſen ſich zu den 
klaren Fluthen des Sees Genezareth hinabſenken. Der 
nördliche Theil des Sees mit der Fülle unausſprechlich 
lieber Erinnerungen ſchimmert in hellem Glanze; ſüdlich 
erſcheint nur die ſchaurig felſige Umgränzung des Sees 
bei Gadara, dann wieder die lieblichen Gefilde des Jor— 
dan, den das Auge weit in ſeinem Laufe verfolgt; hinter 
ihnen in weiter Ferne die Berge von Baſan und Gilead. 
Aber immer tritt auf der Höhe des Tabor der See Ge— 
nezareth, der Schnee des Libanon wieder hervor und es 
iſt als wäre „der heilige Berg:)“ jo wunderbar ausge- 
ſtattet, weil der Herr dorthin ging zu beten und „nahm 
Petrum, Johannem und Jakobum zu ſich. Und da er 
betete, ward er verkläret vor ihnen, fein Angeſicht leuch⸗ 
1) Luc. 7, 11— 16. 2) 2 Petr. 1, 18. 
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tete wie die Sonne, feine Kleider wurden weiß als ein 
Licht, und ſiehe Moſes und Elias erſchienen in Klarheit, 
und redeten von dem Ausgang, den er ſollte erfüllen zu 
Jeruſalem. Petrus aber ſprach: Herr, hier iſt gut ſein; 
laßt uns drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine und 
Elias eine !).“ Moſes und Elias, Geſetz und Weiſſagung, 
auf den grauſigen Klippen des Sinai vereint, erſchienen 
auf dieſem reizenden Berge verklärt; in ihrer herrlichſten 
Verklärung deuten fie nur bin auf das Wunder von Gol⸗ 
gatha. Beide verſchwinden und nur Jeſus allein bleibt 
den Jüngern, wie nach jeder Stunde ſeliger Ahnung, in 
der himmliſche Wonne unſer irdiſches Leben verklärt, nur 
Eins bleibt, Jeſus allein. 

Wie gern hatten auch wir hier Hütten gebaut! Als 
wir aufbrachen, ſahn wir auf der andern Seite der Hoch- 
ebene das Gras brennen; einige der Diener der Gefell- 
ſchaft hatten es aus Unvorſichtigkeit oder Uebermuth bei 
dem Anzünden der Pfeifen in Brand geſteckt. In reißen⸗ 
der Schnelle wallte das Feuer weiter, ergriff die nahe 
ſtehenden Sträucher, aus denen helle Flammen gen Him— 
mel ſchlugen. Mit Mühe eilten wir über den verbrann⸗ 
ten Boden hinweg, in der größten Angſt, wie weit der 
Waldbrand um ſich greifen würde, während unſere Leute in 
ächt orientalifcher Weiſe ſich über die flackernden Flammen, 
freuten. Indem wir hinabſtiegen, wurde die Rauchwolke 
immer dichter und ſchwärzer und erſt nach einigen Stun⸗ 
den, als wir nach dem Berge zurückſahn, war die Flamme 
an dem friſcheren Grün der Bäume oder den Feſtungs⸗ 


1) Matth. 17, 1— 9. Luc. 9, 836. 
23 * 


mauern des Berges erſtickt. Wir wandten uns auf dem 
nächſten Wege nach Tiberias. Die Ebene, welche vorher 
ganz flach erſchienen, zeigte ſich jetzt als ein wellenfoͤrmiges 
Hügelland, das in Terraſſen ſich zu dem See Genezareth 
hinabſenkt. Indem wir durch eine Thalſchlucht bogen, 
näherte ſich uns ein Trupp berittener Beduinen; wegen 
unſerer großen Anzahl blieb es jedoch bei der Begrüßung, 
während ſonſt in den letzten Zeiten die Berührungen mit 
den Beduinen um den Tabor ernſtlicher geweſen waren. 
Nach fünf Stunden erreichten wir den Rand einer An⸗ 
hoͤhe, und vor uns lag der See Genezareth ausgebreitet, 
der ſchönſte Punkt der Erde, an dem der Heiland hienie⸗ 
den am liebſten weilte. 


7. Tiberias. . 


Wir ſtiegen den ziemlich ſteilen Paß hinab und kamen 
in die Stadt Tiberias, Tubarijeh. Acht Jahre früher 
durch ein Erdbeben verwüſtet, dann in den Kriegszei⸗ 
ten bedrängt, glich ſie einem Haufen von Trümmern, 
aus dem nur einzelne Käufer hervortraten. Zwiſchen 
Ruinen führte der Weg zu einem der wenigen guten 
Häuſer des Ortes, dem eines deutſchen Juden, der eine 
Art von Gaſthof errichtet hat. Trotz der Stärke unſerer 
Caravane wußte der ſorgliche Wirth doch ſchnell die nö= 
thigen Vorkehrungen zu treffen, und erquickte uns mit 
trefflichen Fiſchen aus dem fiſchreichen See. Wir mach⸗ 
ten bald einen Gang nach der fühlichen Seite der Stadt; 
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hier deuten eine halbe Stunde weit ſich hinziehende Rui⸗ 
nen von Mauern und Thurmen auf die Lage der ehe⸗ 
maligen Stadt. Am Ende der Ruinen dicht bei dem 
Punkte, wo die Berge nahe an den See treten und nur 
noch einen ſchmalen Weg frei laſſen, liegen vier warme 
Schwefelquellen; ein Badehaus mit einem großen mar⸗ 
mornen Baſſin in einer Rotunde wurde eben jetzt für 
den Paſcha von Akka bereit gehalten, der ſich für einige 
Tage in Tiberias aufhielt; das Waſſer war fo beiß, daß 
wir kaum die Hand darin halten konnten. Wegen die— 
ſer warmen Bäder erbaute Herodes Antipas, der Johan- 
nes den Täufer hatte hinrichten laſſen 1), die Stadt an die⸗ 
ſer Stelle; er nannte ſie dem Kaiſer zu Ehren Tiberias 
und machte ſie zur Hauptſtadt Galiläas. Als fpäter Veſpa⸗ 
ſian auf feinem Zuge nach Jeruſalem heranrückte, unter 
warfen ſich ihm die Bewohner von Tiberias freiwillig 
und die Stadt blieb daher von Juden bewohnt. Bald 
ließ ſich auch der hohe Rath der Juden, Sanhedrin, aus 
ſiebzig Aelteſten beſtehend, hier nieder, und Tiberias wurde 
der Mittelpunkt jüdiſcher Gelehrſamkeit. Um das Jahr 
200 ſammelte ein Rabbi Juda die verſchiedenen Tradi⸗ 
tionen und Satzungen der Juden und verfaßte den Haupt⸗ 
beſtandtheil des Talmud, auf den die Juden jetzt faſt noch 
mehr halten als auf das alte Teſtament, die Miſchna. 
Nach dem vierten Jahrhundert verlor ſich der Ruhm der Ge⸗ 
lehrten von Tiberias und die wenigen deutſchen Juden, 
welche wir jetzt in abgenutzten europaiſchen Kleidern auf 
den Gaſſen ſahn, erſchienen nur als Zeugen göttlichen 
) Matth. 14, 10. 
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Fluches. Die Juden bilden ungefähr den vierten Theil 
der jetzigen Bevoͤlkerung, welche ſich auf fünfzehnhundert 
Seelen belaufen mag. 

Bei Sonnenuntergang gingen wir auf einen in die 
Fluthen vorſpringenden Thurm und überſchauten den lieb⸗ 
lichen See Genezareth in ſeiner Ausdehnung von drei 
Meilen Länge und mehr als einer Meile Breite. Im 
alten Teſtamente, wo der See nur bei Grängbeftimmuns 
gen vorkommt, heißt er Einereth !), im neuen auch See 
von Tiberias oder Galiläiſches Meer. Im Süden treten 
die Berge nahe an den See und namentlich im Oſten 
ſteigen ſie ſo dunkel und grauſig, ſteil und in Klippen 
zerriſſen auf, daß wir an die ſchauerlichen Gebirge Moabs 
am todten Meere erinnert wurden. Sie bilden den Rand 
der Hochebene, auf der Gadara lag, Om-Keis; herr⸗ 
liche Ruinen aus der Kaiſerzeit finden ſich dort und die 
Kalkfelſen in der Nähe ſind voll von Gräbern. Hier 
war ein Sitz heidniſcher Ueppigkeit; und aus den Gräbern 
kamen Jeſu, als er in dieſe Gegend ging, zween Bes 
ſeſſene entgegen; ſie bekannten, daß er der Sohn Gottes 
ſei und die Teufel baten den Herrn, er möge ihnen er⸗ 
lauben, in die Heerde Säue zu fahren, welche an der 
Weide war. Der Herr gebot es, und die ganze Heerde der 
nach dem Geſetz unreinen Thiere ſtürzte ſich mit einem Sturm 
den Abhang hinunter in das Meer 2). Unwillkührlich wecken 
die ſchaurigen Felswände die Erinnerung an dieſe unheim⸗ 
liche Geſchichte. Zwei tiefe Schluchten ſchneiden nach Nor⸗ 
den hinauf in die Felswände ein; bei dem dritten ſenkt 

1) 4 Meſ. 34, 11. 2) Matth. 8, 28 — 33. 
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ſich die Thalwand plötzlich zu einer freundlichen Ebene, 
welche mit Bäumen und Feldern geziert ſich an dem Jor⸗ 
dan hinzieht. Klar und deutlich konnten wir den Jordan 
in den See einftrömen ſebn und noch lange verräth die 
Strömung ſeinen Lauf. Eine kleine Stunde von dem Ende 
des Sees aufwärts liegen am oͤſtlichen Ufer auf einem 
Hügel ſehr ausgedehnte Ruinen, welche wahrſcheinlich die 
Lage von Bethſaida Julias bezeichnen. In die Wüſte 
bei dieſer Stadt folgte einſt das Volk dem Herrn, bei 
fünftauſend Mann ohne Weiber und Kinder; er reichte 
ihnen fünf Brodte und zween Fiſche, und „ſie aßen alle 
und wurden ſatt und hoben auf von Brocken zwölf Körbe 
voll“ 1). Und bald darauf kam Jeſus aus den Gränzen 
Tyrus und Sidon, wo das enmanäifche Weib empfangen 
hatte, was ſie gewollt, da ihr Glaube groß war; er ging 
auf einen Berg vielleicht in dieſer Wüſte und es kam zu 
ihm viel Volks; drei Tage verharreten ſie bei ihm; end⸗ 
lich ſprach der Herr: „Mich jammert des Volks.“ Und 
ihrer waren bei viertauſend, die da aßen von ſieben Brod⸗ 
ten und ein wenig Fiſchlein 2). 

Laſſen wir das Auge nun von Tiberias das weſtliche 
Ufer binaufſchauen, fo reichen die Berge bald wieder mit 
ihren terraſſenfoͤrmigen Abſtufungen bis dicht an den See; 
erſt nach einer Stunde tritt das Gebirge in einem weiten 
Bogen zurück und läßt eine Ebene von einer Stunde Lange 
und einer halben Stunde Breite offen; es iſt das Land Ge— 
nezareth ?), von dem im hoͤchſten Grade galt, was von 


1) Matth. 14, 13—21. Job. 6, 1—4. 2) Marcus 8, 1—10. 
3) Matth. 14, 34. 
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der Fruchtbarkeit der Ufer erzählt wird. Noch jetzt bringt 
es alle Arten von Getreide und Gewaͤchſen im größten 
Ueberfluſſe hervor, und Bäume der verſchiedenſten Cli⸗ 
mate ſproſſen hier neben einander und nach einander: 
Wo die Berge von Tiberias aus ſchroff abfallen und wie 
eine ſteile Mauer vor der reizenden Ebene zurücktreten, 
liegt ein Dörflein Mejdel, Magdala, die Heimath der 
begnadigten Maria Magdalena, von welcher waren ſieben 
Teufel ausgefahren 1) vor dem himmliſchen Frieden, mit 
dem der Herr ihr Herz erfüllte. Dann folgten die drei 
Orte, an welchen am meiſten der Thaten des Herrn ges 
ſchehn waren und hatten ſich doch nicht gebeſſert, es war 
Chorazin, Bethſaida und Capernaum. Bethſaida, ein 
Fiſcher-Dörflein, war die Heimath des Petrus und feines 
Bruders Andreas, ſo wie des Philippus. Oft hatte der 
Herr dort verweilt, aber er mußte es ſchelten: „Wehe 
dir Chorazin! wehe dir Bethſaida! Waren ſolche Thaten 
zu Tyro und Sidon geſchehn als bei euch geſchehen ſind; 
ſie hätten vor Zeiten im Sack und in der Aſche Buße 
gethan.“ Ihr Name iſt verſchwunden, keine Spur von 
Trümmern deutet auf ihre Lage. 

Es erging ihnen wie Capernaum, das ſich daran 
reihete und das Land Genezareth im Norden abſchloß. 
Die Stadt lag an der großen Landſtraße, welche von 
Damascus und dem Innern Aſiens über Tyrus nach 
Europa auf der einen, über Akka nach Aegypten auf der 
andern Seite führte; daher war überhaupt ein großer 
Verkehr von Fremden in Galilaͤa und viele Heiden hatten 

) Luc. 8, 2. 
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fich dort niedergelaſſen, daß ſchon Jeſaias es Galiläa der 
Heiden nannte !). Das ſteigerte ſich unter der Herrſchaft 
der Römer und Capernaum wurde eine Haupt⸗Zollſtätte. 
Hierhin zog der Herr von Nazareth und wohnete da— 
ſelbſt 2); ja er liebte fie jo, daß ſie „feine Stadt“ genannt 
wird 3), und eine ganze Reihe von Wundern werden uns 
aus ihr berichtet. Ein Hauptmann trat zu Jeſu, und 
ſprach mit einem Glauben, den der Herr in Iſrael nicht 
gefunden hatte: „ſprich nur ein Wort, ſo wird mein 
Knecht geſund;“ und es geſchah ihm, wie er geglaubet 
hatte. Ein Gichtbrüchiger hatte vernommen: „ſei getroft, 
mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben,“ und durfte 
aufſtehn, ſein Bette nehmen und heimgehn. Und das 
Geheimnißvollſte und Tiefſte, was der Herr von der Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen ihm und den Gläubigen geoffenbart 
hat, das ſagte er in der Schule zu Capernaum: „Mein 
Fleiſch iſt die rechte Speiſe und mein Blut iſt der rechte 
Trank. Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, 
der bleibet in mir und ich in ihm !).“ Aber darum 
ſpricht auch der Herr: „Du Capernaum, die du biſt er⸗ 
hoben bis an den Himmel, du wirft bis in die Hölle 
hinuntergeſtoßen werden ?).“ Der Name von Capernaum 
iſt verſchwunden; nicht einmal Ruinen zeigen ſich und 
man ſchließt nur, daß die Stadt nahe einer befruchtenden 
Quelle bei den Trümmern eines Khanes Minheh mag ges 
legen haben. Von bier an ſteigt der Boden in ſanften 
allmähligen Erhebungen auf; die Hügel und Berge thür- 


1) Zeſ. 9, 1. Mattb. 4,15. 2) Manb. 4. 13. 3) Mattb. 9, 1. 
1) Zeh. 6, 26— 59. e) Matth. 14, AHA. 
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men ſich immer höher, bis in weiter Ferne der Schnee 
des Libanon leuchtet, erquickliche Kühlung in das Thal 
hinab ſendend. 

Die reiche Landſchaft entzückte unſer Auge; wir blick⸗ 
ten auf die Waſſer, die rein wie Kryſtall tief auf den 
Grund ſchauen laſſen. Aus den verſchiedenen Bergthälern 
wehten oft plötzlich Winpftöße hervor und die ſtille Waſ⸗ 
ſerfläche ward wirbelnd bewegt. So war es als Jeſus 
„den Wind bedrohete und das Meer; da ward es ganz 
ſtille!).“ Cin ander Mal litten die Jünger Noth von 
den Wellen, Jeſus naht zu ihnen auf dem Meer; getroſt 
geht Petrus auf dem Waſſer; er ſieht den ſtarken Wind 
ſtatt Cbriſtum und hebt an zu ſinken, aber den Klein⸗ 
gläubigen ergreift feines Heilandes ausgereckte Hand 2). 
Und nach der Auferſtehung offenbarte ſich Jeſus aberma 
den Jüngern an dem Meer; ſie hatten die ganze Nacht 
bei dem Fiſchen nichts gefangen; auf ſein Wort warfen 
ſie das Netz aus, und konnten es nicht mehr ziehen vor 
der Menge der Fiſche. Johannes ſpricht: „Es iſt der 
Herr.“ An dem Segen hatte er ihn erkannt 3). 

Paradieſiſch war der See mit ſeinen Ufern ausgeſtat⸗ 
tet, um Lieblingsſtätte des Sohnes Gottes zu fein. Wun⸗ 
derbar finden ſich die Gewächſe und Früchte aller Climate 
vereinigt, denn ungehindert ſtroͤmen heiße Südwinde den 
Jordan hinan, während liebliche Kühlung von dem Li⸗ 
banon herniederweht. Wallnüſſe reifen hier neben Dattel⸗ 
Palmen. So ſehr nun auch die Herrlichkeit des Sees 
durch das Trauergewand des Fluches verhüllt wird, ſo 

1) Matth. 8. 23-27. 2) Matth. 14, 23-33. 3) Job. A, 1-14: 
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leuchtet ſie doch entzuͤckend hervor. Wir fühlten die Wärme 
des Thals, das mit dem See fünfhundert Fuß unter 
der Tiefe des Meeres liegt, und in dem die Sonnenſtrah⸗ 
len beſonders im Süden von den tauſend Fuß ſich erhe⸗ 
benden Bergen zurückgeworfen werden; daher hatten auch 
faſt alle Bewohner von Tiberias Hütten von Laub oder 
Stroh auf ihren Häuſern errichtet, in denen ſie in der 
Nacht ruheten. Auf dem See iſt kein Schifflein mehr 
zu entdecken. Dornen und Diſteln breiten ſich wuchernd 
über Straßen und Felder aus, und einſam ſtehn wenige 
Palmen. Wie ſchon Veſpaſian auf den friedlichen Waf- 
fern eine Seeſchlacht lieferte, in der die Juden auf das 
Grauſamſte getödtet wurden, fo haben auch die Ufer des 
Sees die Strafe des Fluches tragen müſſen. 

Am nächſten Morgen ritten wir die in großen Ter⸗ 
raſſen aufſteigende Höhe hinan. Was an andern Orten 
des gelobten Landes nur emſige Thätigkeit hervorruft, 
bat hier die Natur ſelbſt dargeboten. Oft erſchien noch 
vor uns der liebliche See mit feinem leuchtenden Waſſer⸗ 
ſpiegel. Nach zwei und einer halben Stunde erreichten 
wir die Hörner von Hattin, Kurun Hattin, zwei Berg⸗ 
ſpitzen, welche in einer Hochebene hervortreten. Wir bes 
ſtiegen die hohere öftliche; fie bildet eine kleine runde 
Ebene mit unbedeutenden Ruinen; aber herrlich iſt die 
Ausſicht auf den Hermon und den Tabor, mit denen der 
Berg in Einer Linie zu liegen ſcheint, dann auf die Ebene 
Genezareth mit dem ſteilen Bergabfall bei Magdala und 
dem nördlichen Theil des Sees. An dieſe Stelle verle⸗ 
gen die Lateiner die Bergpredigt des Herrn, bei der das 
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Volk auf der amphitheatraliſch ſich ſenkenden Ebene ge⸗ 
lagert der Rede lauſchte. Nahe dieſem Gipfel wurde die 
furchtbare Schlacht verloren, durch welche die Herrſchaft 
der Kreuzfahrer im gelobten Lande gebrochen ward; der 
tapfere Sultan Saladin ſchlug 1187 den ſchwachen Koͤ⸗ 
nig Veit von Jeruſalem. Das ſchönſte und tapferſte Heer, 
das die Abendländer je im heiligen Lande geſammelt hat⸗ 
ten, zweitauſend Ritter, achttauſend Fußſoldaten, mit einer 
großen Schaar Leichtbewaffneter, wurde vernichtet. Die 
Uneinigkeit der chriſtlichen Fürſten war der Grund der 
Niederlage!! Umſonſt verſuchte man noch hundert Jahre 
lang, das Verlorene wiederzugewinnen. 

Ueber ſchwellende Hügel durch liebliche Thaler mit rei⸗ 
chen Feldern und Hainen von Oelbäumen ritten wir weiter 
und erblickten mehrere ausgedehnte Dörfer auf den Gipfeln 
und an den Abhängen der Berge; lange waren wir einem 
größern Thale gefolgt, plotzlich nach zwei Stunden wand⸗ 
ten wir in ſuͤdöſtlicher Richtung um einen Bergabhang 
und vor uns lag Cana in Galiläa, Kefr Kenna. Es 
liegt an einer mit den Bergen Nazareths zuſammenhaͤn⸗ 
genden Anhoͤhe nahe der ſüdlichen Gränze der Ebene 
Sebulon. Der Gipfel des Hügels iſt mit Ruinen be⸗ 
deckt; Gärten ziehn ſich rings um das Dorf bis in das 
Thal hinab. In der Mitte tritt die Stätte eines al⸗ 
ten Gebäudes hervor; die älteften Trümmer, namentlich 
einige Thüren, weiſen auf die roͤmiſche Zeit zurück; ſpä⸗ 
ter hat man es in eine Kirche verwandelt, darauf in eine 
Moſchee. Man hält es für das Haus, in dem der Herr 
das erſte Zeichen that, da er bei der Hochzeit Waſſer in 
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Wein verwandelte !). Wir ſtiegen hinab zu dem Ende 
des Dorfes an eine reichlich ſtroͤmende Quelle; zur Seite 
lagerten wir in einem üppigen Fruchtgarten unter den 
rothen Blütben der Granatbäume und erquickten uns an 
Cana's lieblicher Vergangenheit und reizender Gegenwart. 
Aus dem ſtillen Thale, das recht zu einer häuslichen 
Feier lockt und nur durch ein Seitenthal in die weite 
Ebene Sebulon hinabblicken läßt, kehrten wir auf einem 
anmuthigen Wege nach der Höhe von Nazareth zurück, 
das wir in etwas mehr als zwei Stunden erreichten. Das 
friedliche Kloſter nahm uns in die gaſtlichen Hallen auf, 
die unſerm Herzen ſchon theuer geworden waren. 

Am nachſten Mittag erſt brachen wir auf; Weinberge 
und ſchöne Baumpflanzungen verrietben noch lange die 
betriebſame Regſamkeit der Nazarener. Durch ein weites 
Waldgebirge, in dem uns die freundlichen Garten bei 
der Quelle Ain Kuſtul erquickten, ſtiegen wir zu der 
Höhe dieſes Gebirgszuges hinauf, ber in wellenförnigen 
Gipfeln die Gränze Galilaas ge gen die Ebene von Akka 
bildet. Jetzt lag dieſe Ebene mit dem klaren Spiegel 
des Meeres wieder vor uns; wnachſt unter uns Schefa 
Amar auf waldiger Hoͤhe mit ſeiner coloſſalen ausge⸗ 
dehnten Burg; ihr zur Selle eine große mittelalterliche 
Kirche; darunter die Häuſer der Stadt mit einem treffe 
lichen Brunnen in koſtbarem marmornem Baſſin. Durch 
die Ebene zwiſchen fruchtbaren Feldern hindurch gelang- 
ten wir nach Akka, wo wir im lateiniſchen Kloſter Auf⸗ 
nahme fanden, 

5) Job. 2, 1-11. 
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Akka !), ſpäter auch in den Büchern der Makkabäer 
Ptolemais genannt, liegt auf einem Felſen, der in das 
Meer vortritt und daher für eine Befeſtigung vorzüglich 
geeignet iſt. Es ward früh berühmt dadurch, daß in 
ihrer Nähe an dem Fluſſe Belus, Sihor Libnath 2), das 
Glas erfunden wurde, wie auch der Kieſelſand deſſelben 
für die Bereitung des Glaſes beſonders tauglich iſt. Es 
bildete ſich hier bald eine chriſtliche Gemeinde, und Pau⸗ 
lus auf feiner Reiſe nach Gäfaren „grüßte die Brüder 
und blieb einen Tag bei ihnen ).“ Dann hat ſie eine 
Reihe der furchtbarſten Belagerungen ertragen müſſen; 
Omar nahm ſie den griechiſchen Kaiſern, Balduin I. von 
Jeruſalem den Saracenen; Saladin gewann ſie wieder 
nach der Schlacht bei Hattin. Richard Löwenherz und 
Philipp von Frankreich eroberten ſie abermals, worauf die 
Johanniter-Ritter hier ihren Sitz nahmen und ſie St. 
Jean d' Acre nannten. Aber in Akka verloren die Kreuz- 
fahrer 1291 den letzten Punkt des heiligen Landes, und 
ſechzigtauſend Chriſten büßten ihr Leben ein bei dem Sturme. 
Hier mußte Napoleon umkehren, und Ibrahim Paſcha 
eroberte die Stadt erſt nach langer Belagerung. Endlich 
1840, als die europäifche Politik das heilige Land den 
Händen Muhammed Ali's nahm, aber, den Ungläubigen 
zurückgab, denen es acht Jahrhunderte früher Hunderttau⸗ 
ſende glaͤubiger Chriſten mit Aufopferung ihres Blutes 
zu entreißen ſuchten — da war es wieder Akka, wo der 
Hauptangriff auf die ägyptiſche Macht geſchah. In Zeit 
von ſechs Stunden hatten die Bomben engliſcher Kriegs- 

1) Nicht. 1, 31. 2) Zoſ. 19, 26. 3) Apoſtelgeſch. 21, 7. 
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ſchiffe die Stadt ſo verheert, daß faſt nur ein Haufen 
von Trümmern gewonnen ward. Selbſt jetzt waren noch 
die Straßen nicht wiederhergeſtellt und namentlich die 
Citadelle zeigte ſchreckliche Spuren der Verwüſtung; noch 
immer wurden Leichname derer gefunden, welche bei 
der Exploſion des Pulvermagazins verſchüttet wurden, 
und am Strande des Meeres ſuchten die Türken eifrig 
nach den Kanonenkugeln, welche in Menge dort liegen. 
Wie viel leichter war jetzt der Kampf, aber wie ganz 
anders des Kampfes Zweck!! Wie erſchütternd iſt zu 
Akka der Gedanke an den Glaubensmuth der Kreuzfahrer!! 


8. Der Libanon. 


Nach einem Tage des Harrens auf günſtigen Wind 
verließen wir am 31. Mai Morgens den Hafen in uns 
ſerm zu Jaffa gemietheten Schoner; langſam, oft kreu⸗ 
zend, ſegelten wir die Küſte hinan, am Fuße „der tyri⸗ 
ſchen Leiter.“ Endlich am nächſten Morgen ſprang weit 
in das Meer die Inſel von Tyrus vor, in der Länge 
einer kleinen halben Stunde, kaum eine Viertelſtunde 
breit. Hier wurde ſchon zweihundert Jahre vor Salomo 
„die Stadt mitten im Meer“ 1) gegründet. Durch ihren 
Handel ward ſie bald Herrin des Meeres. Trotzend ſprach 
ſie: „ich bin die allerſchoͤnſte.“ Auf das Wort des Herrn 
belagerte ſie Nebucadnezar dreizehn Jahre, aber noch zog 
das Gericht vorüber. Dann kam Alexander der Große; 

1) Ezech. 27, 3. 
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er ſchleifte die Altſtadt, wie geſchrieben ſteht: „deine 
Mauern werden fie abbrechen, und deine feinen Käufer 
umreißen, und werden deine Steine, Holz und Staub 
in das Waſſer werfen;“ ſo baute er einen Damm, der die 
Inſel mit dem Meere verband. Nach ſieben Monaten 
ward die Stadt erobert und angezündet nach der Dro⸗ 
hung: „Ich will ein Feuer aus dir angehn laſſen, das 
dich ſoll verzehren, und will dich zu Aſche machen.“ 
Darauf erholte ſich Tyrus wieder, denn Gott wollte, 
daß „ihrer wieder gedacht werde und ihr Kaufhandel dem 
Herrn heilig ſei,“ und kam wieder zu einem Glanze, über 
den noch die Kreuzfahrer ſtaunten. Nach der Vertrei— 
bung derſelben traf auch fie das Gericht der Zerftörung und 
ſie ward zu einer wüſten Stadt gemacht. Der Hafen iſt faſt 
ganz verſandet. An der ſüdoͤſtlichen Seite der Stadt 
ſtehn die Trümmer der großen Cathedrale, für die der 
berühmte Euſebius eine Einweihungsrede ſchrieb; es ſoll 
die prächtigfte aller Kirchen Phöniziens geweſen fein; 
jetzt ſtehn nur wenige Pfeiler, an die ſich kleine erbärm⸗ 
liche Hütten armer Araber anlehnen. Von der Alt⸗ 
ſtadt iſt keine Spur mehr vorhanden. Aber der Damm, 
den Alexander baute, iſt durch angeſchwemmten Flugſand 
breiter und feſter geworden, und verbindet noch als Denk⸗ 
mahl göttlicher Gerechtigkeit die Inſel mit dem Strande. 
Der ſüdliche größere Theil der Inſel iſt „zu einem bloßen 
Fels gemacht, zu einem Wehrd im Meer, darauf man 
die Fiſchgarne ausſpannet.“ Unter den Fluthen des Mee— 
res ſind noch die Grundmauern vieler Häuſer und Säulen 
von Granit bemerkbar, wie der Herr gejagt: „ich will 
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eine große Fluth über dich kommen laſſen, daß dich große 
Waſſer bedecken.“ „Ach, wie biſt du fo gar wüſte gewor⸗ 
den, du berühmte Stadt, die du jo mächtig wareſt auf 
dem Meer !)!“ 

Wir ſchifften uns gegen Mittag wieder ein; am Nach⸗ 
mittage erſchien nahe der Küfte an dem Abhange eines 
einzeln ſtehenden Berges das große Dorf Surafend, und 
näher dem Meere bezeichnet ein arabiſches Wely die Lage 
des alten Zarpath oder Sarepta z), des Wohnorts der 
Wittwe, bei der Elias einkehrte in der großen Theuerung; 
ſie hatte nur eine Hand voll Mehl im Cad und ein wenig 
Oel im Kruge, aber „das Mehl im Cad ward nicht ver⸗ 
zehret, und dem Oelkruge mangelte nichts.“ Und als 

der Sohn des Weibes ſtarb, nahm ihn Elias, betete und 
konnte zur Mutter ſprechen: „Siehe da, dein Sohn 
lebet ).“ 

Gegen Abend im Glanze der untergehenden Sonne ſa⸗ 
ben wir Saida, Sidon. Eine der älteften Staͤdte!) 
gründete ſie Tyrus, und blieb berühmt durch Handel und 
Reichthum, wodurch ſie freilich auch an Laſtern reich 
ward und mit Tyrus oft von den Propheten gewarnt 
wird. Sie hat länger ihre Bedeutung bewahrt. Man 
betrachtete ſie als den Hafen von Damascus, und daher 
hatte ſie viel Verkehr, bis dieſer ſich neuerlich nach Beirut 
gewandt hat. Die reichen Maulbeerpflanzungen der Um⸗ 
gegend find einträglich an Seide. Die Zahl der Ein- 
wohner mag fünftaufend betragen. Reizend wird ſie durch 


1) Ezech. 26. 27. 28. Jeſ. 23. 2) Luc. 4, 26. 3) 1 Kön. 17, 824. 
1) 1 Moſ. 10, 19. 49, 13. 
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ihre Gärten und Haine mit üppigen Fruchtbäumen, welche 
ſich namentlich auf der ſuͤdlichen Ebene weit hinziehn. 
Am folgenden Morgen mit Sonnen-Aufgang liefen wir 
in den großen mit Kriegs- und Handelsſchiffen reich be⸗ 
ſetzten Hafen von Beirut ein, Berothai!). Es liegt auf 
der nordweſtlichen Seite eines weit in das Meer vorſprin⸗ 
genden Vorgebirges, und hat gegen fünfzehntauſend Ein⸗ 
wohner. Die Häufer erheben ſich höher und ſtattlicher als 
in den übrigen Städten der Küſte, und man bemerkt es 
auf den erſten Blick, daß ſie ſeit den letzten Jahrzebnden 
der Mittelpunkt europäiſchen Handels für Syrien gewors 
den iſt. Ruinen des Alterthums finden ſich vielfach zer⸗ 
ſtreut. Umgeben iſt die Stadt von Gärten und Hainen 
mit Frucht⸗ oder Maulbeerbäumen. In der Mitte dieſer 
Gärten liegen den Hügel hinan die Käufer der Franken 
und namentlich der General-Conſuln der Großmächte. 
Hier waren wir fo glücklich, bei dem Herrn General: 
Conſul von Wildenbruch und feiner Gemahlin unter 
orientaliſchen Umgebungen ſeit mebr als einem halben 
Jahre wieder in einen deutſchen Familienkreis treten zu 
dürfen, und wenn je, jo empfanden wir hier die Vorzüge 
ächt deutſchen Lebens. Von der herrlichen Terraſſe des 
Hauſes, welches durch ſeine ſtattlichen Cypreſſen auch vom 
Meere aus leicht erkennbar hervortritt, genoſſen wir eine 
reizende Ausſicht über die reichen Gärten und Häuſer 
der Stadt; vor ihnen lagen die Kriegsſchiffe vor Anker, 
umgeben von Hunderten kleinerer Schiffe und Boote; dann 
die hellen Fluthen des Meeres, begränzt gen Morgen durch 
) 2 Sam. 8, 8. Ezech. 47, 16. 
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die Höhe des Libanon. Grüne Gärten und Haine ſchmücken 
ſeinen Fuß; aus den ſchroff und nackt aufſteigenden Fel⸗ 
fen blickt reiche Fruchtbarkeit hervor; unzählige Dörfer 
und Klöfter ziehn ſich hinauf, am Abend in der Menge 
ihrer Lichter leuchtend; hoch über ihnen ſtarrt der weiße 
Rücken des Libanon, d. h. des weißen Berges, und 
ſteigt in dem Sunnin zu ſeinem ſchneebedeckten Gipfel 
empor. 

Dieſe Höhen des Libanon waren kurze Zeit früher 
Schauplatz wilden Kampfes zwiſchen Maroniten und Dru⸗ 
fen geweſen. Gegen ſtebzig Dörfer waren in Flammen 
aufgegangen und viele Tauſend Menſchen, meiſt Maro⸗ 
niten, irrten ohne Obdach umher. Indeß war es jetzt 
ſchon ſtiller geworden, und um uns für eine Reiſe nach 
Damascus jede Beſorgniß zu nehmen, hatte Herr von 
Wildenbruch die Gewogenheit, uns einen ſeiner Cawaſſe 
zum Schutze mitzugeben. Mit einem böchft angenehmen 
Gefährten, einem franzöfifchen Marquis, ritten wir ſchon 
am Morgen des ſechſten Juni aus den Thoren Beiruts. 
Durch eine Reihe herrlicher Gärten dem kühlenden Strande 
des Meeres folgend, erreichten wir nach zwei Stunden die 
Mündung des Nahr el Kelb. Die Bergwände des Fels⸗ 
thales waren mit einer Fülle duftender Blumen beſetzt, 
und Schlinggewächſe rankten ſich die Felſen hinauf. Die⸗ 
ſen reizenden Ort an der Heerſtraße zwiſchen Europa, 
Aſien und Afrika haben die großen Welt⸗Monarchien zu 
Denkmälern ihrer Züge auserſehn. Drei ägyptiſche, ſechs 
perſiſche Darſtellungen, meiſt mit Inſchriften, reihn ſich 
an einander. Näher dem Fluſſe iſt eine Inſchrift in grie⸗ 
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chiſcher Sprache, welche die Straße als die Via Antonina 
bezeichnet. 

Am Abende nahmen wir Beſitz von dem großen Khane 
des Städtchens Dſchebeil, Gebal !). Die Bewohner 
bereiteten einſt im Libanon das Holz und die Steine zu 
für den Tempel Salomo's 2); bei den Griechen und Roͤ⸗ 
mern hieß es Byblus und war berüchtigt durch den Dienft 
des Adonis, bei dem auch Knaben geopfert wurden. Die 
Maroniten haben dort eine recht ſchoͤne und große Kirche. 
Am nächſten Tage war die Hitze trotz eines kühlenden 
See⸗ Windes ſehr drückend, fo daß ſogar zwei Pferde 
unſerer Caravane fielen. Um ſo beſſer war es, daß wir 
in Tripolis, das wir am Abend erreichten, eine Raſt 
von zwei Tagen hielten. Wir hatten Aufnahme in dem 
ſchoͤnen Kloſter der Lateiner gefunden, das mit feinem 
Garten und Springbrunnen ungemein freundlich einge⸗ 
richtet iſt. Die Stadt liegt an dem Ausfluſſe des Nahr 
Abu Ali, des „heiligen Fluſſes“, der von dem Cedern⸗ 
Hain des Libanon durch eins der reizendſten Thäler 
der Erde in das Meer ſtrömt und deſſen Ufer prangen 
in den üppigſten Gärten. 

Am dritten Tage hatte unſer Cawaß für zwei andere 
Pferde geſorgt und wir ſtiegen zu dem Gebirge auf; 
Pflanzungen von Maulbeer-Bäumen bedeckten oft ganze 
Berg-Abhänge. Waldungen von Laub und Nadel⸗Holz 
umfingen uns mit ihren Schatten; Büſche von Oleandern 
bezeichneten die ſegenſpendende Naͤhe reicher Quellen. 
Jetzt zeigten ſich auch Weinberge; Nuß⸗Bäume von ſel⸗ 

) Joſ. 13, 4. 5. 2) 1 Kön. 5, 18, 
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tener Stärke und Höhe erhoben ſich vor uns und mir 
näherten uns dem reizenden Dorfe Eden, d. h. Para⸗ 
dies. Auf einen Brief an den Scheikh Petrus mußten 
wir eines der großen Zimmer ſeines Schloſſes, deſſen 
Fenſter freilich nicht zu verſchließen waren, beziehn; dann 
bewirthete er uns mit Scherbet und Kaffee. Er war der 
mächtigſte unter allen Scheikhs der Maroniten und hatte 
in den Kämpfen gegen die Druſen einmahl allein eine 
bedeutende Schlacht gewonnen; jetzt indeß batte er ſich 
wegen der vielen Zwiſtigkeiten unter ſeinen Verbündeten 
ganz zurückgezogen und zu dem letzten Kriege nur einige 
ſeiner Leute abgeſandt. Wir konnten bei ihm Vieles über 
die Verhältniſſe der Maroniten erfahren, da fein jüngerer 
Sohn langere Zeit einen franzöſiſchen Lazariſten als 
Hauslehrer gehabt hatte und das Franzöoͤſiſche mit großer 
Geläufigkeit ſprach. Bei dem Mahl, das er uns vor⸗ 
ſetzte, war das Tafel-Gedeck und Geräth durchaus euro⸗ 
päiſch. Endlich führte der Sohn uns auf den hohen Altan des 
Hauſes mit herrlicher Ausſicht; noͤrdlich zogen ſich Gär- 
ten und Haine hinauf, im Weſten ſenkten ſich wilde 
Schluchten und reizende Thäler hinab, und in der Ferne 
leuchteten die Fluthen des Meeres. 

In aller Frühe brachen wir auf und ſtiegen bald hinunter 
zu dem unvergleichlichen Dorf Bſcherreh; Cypreſſen, Pi⸗ 
nien, Eichen und Platanen ragten in dem Thale, reich 
an Quellen und ſprudelnden Waſſerfällen. Aber ſchnell 
eilten wir wieder hinan in dem Thale, einem Wunderwerk 
der Natur, zu einer Hochebene; die Vegetation hatte ber 
deutend abgenommen, hoͤheres Holz war nicht mehr zu 
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erblicken; nur Gras bedeckte die Wieſen. Plöglich auf der 
fernſten Erhebung erſchien uns ein grüner Hain; es wa⸗ 
ren die Cedern des Libanon. An drei Seiten ſtarren 
tauſend Fuß hoch die ſteilen Felſen empor, weiß aber in 
röthlichem Lichte ſchimmernd; nur nach Weſten öffnet ſich 
das majeſtätiſche Heiligthum; in feinem Innern ſtehen 
ehrwürdige Zeugen der Geſchichte vieler Jahrtauſende. 
Noch find es gegen vierhundert Stämme. Viele find nur 
kleine Schößlinge; aber in der Mitte werden die Reihen 
lichter und vierzehn uralte Bäume treten hervor; der eine 
batte vierzig Fuß im Umfange. Sie breiteten ihre Zweige 
horizontal einem Fächer gleich aus; die ſchwungreichen 
Zweige, die im Winter bei dem Fallen der Schnee⸗Flocken 
ſich heben, daß dieſe ſanft an ihnen hinabgleiten. Wir 
ſahen den „Cedernbaum von ſchönen Aeſten und dick von 
Laub; die Tannenbäume waren ſeinen Aeſten nicht zu 
gleichen und die Caſtanien⸗Baäume waren nichts gegen 
feine Zweige. Ja er war fo ſchöͤn als kein Baum im 
Garten Gottes.“ ) Wir ſtanden unter den Cedern des 
Libanon, aus denen David ſein Haus bauete auf Zion 
und die Salomo nahm von Hiram, dem Könige zu Ty⸗ 
rus, den Tempel Gottes zu bauen. Er brachte ſo viel 
Cedern gen Jeruſalem, daß die Stadt angeredet wird: 
„die du jetzt im Libanon wohneſt und in Cedern niſteſt“ ); 
daß Sacharja) ſpricht: „Thue deine Thür auf, Liba⸗ 
non, daß das Feuer deine Cedern verzehre.“ 

Ehrfurcht gebietende Stille war umher. Eine einfache 
Kapelle erhebt ſich unter dem Schatten der Cedern; ein 

) Czech. 31, 1-8. 2) Jerem. 22, 23. 3) Gap. 11,1. 
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maronitiſcher Prieſter Hält darin Gottesdienſt. Zur Seite 
in einer Höhle am Fuße einer Ceder hat ein Einſiedler ſich 
niedergelaſſen, ein Abyſſinier, der auf ſeiner Wallfahrt 
die Cedern erreicht hatte und nicht mehr von ihnen ſchei⸗ 
den wollte. Ueber uns ragten die hehren Fels⸗Wände; 
zu den Füßen rauſchten die Bächlein; nur die Tiefe, welche 
in weſtlicher Ferne ſich unter uns hinzog, erinnerte an 
die Tage der Gegenwart. Wir ſtanden in dem Haine, 
wie einſt Salomo's Knechte vor drei Jahrtauſenden! 
Aber der Tag des Herrn Zebaoth, der über alles Hohe 
und Erhabene gehet, daß es geniedriget werde, damit der 
Herr unſer Gott allein hoch ſei; er iſt auch gegangen 
über alle hohe und erhabene Cedern !), und wenn ſie einſt 
in Wäldern den Libanon bedeckten, jetzt ſind es ſo wenige, 
„daß ein Knabe ſie mag anſchreiben“ 2). Dennoch verſtan⸗ 
den wir das Wort: „Der Gerechte wird wachſen wie eine 
Ceder auf Libanon; und wenn ſie gleich alt werden, wer⸗ 
den fie dennoch blühen, fruchtbar und friſch fein“ 3). 
Nach zwei Stunden ſtiegen wir die nördliche Fels⸗ 
Wand auf einem hoͤchſt beſchwerlichen Wege hinan; end⸗ 
lich ſtanden wir auf dem hoͤchſten Paß dieſes Rückens des 
Libanon, Dſchebel Makmel, mehr als 7000 Fuß hoch. 
Weite Schnee= Felder bedeckten den Gipfel. Vor uns 
erhob ſich der Antilibanon, parallel mit dem Libanon 
laufend, von Norden allmählig zu der böchften ſüdlichen 
Spitze aufſteigend, dem ſchneebedeckten Gipfel des Her⸗ 
mon; zwiſchen Libanon und Antilibanon das große frucht⸗ 
bare Thal Bekaa mit den Waſſern des Leontes und uns 
1) Jef. 2. 12-45. 2) Zeſ. 10, 19. 3) pf. 92, 13-16, 
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grade gegenüber am Fuße des Antilibanon mit den Rui⸗ 
nen von Baalbeck; ſüdlich ragte der Schnee des Dſchebel 
Sunnin, des höchſten Gipfels des Libanon, und weſtlich 
ſenkte ſich das Gebirge zu den Fluthen des Mittel-Meers 
hinab. Selbſt die mittäglichen Strahlen der Sonne ver⸗ 
mochten nicht die eiſige Kälte der winterlichen Hohe zu 
brechen, bis wir durch dichte Waldung zur Ebene Bekaa 
binabftiegen, Gölefyrien, dem hohlen, tiefen Syrien der 
Alten. An dem Abhange des Berges in dem Dorfe Deir- 
el-Achmar ſchlugen wir unſer Zelt auf. 

Am folgenden Tage eilten wir über das Thal Bekaa 
grade binüber; die Breite beträgt etwa zwei Meilen, gegen 
dreitauſend fünfhundert Fuß liegt es über dem Meere. 
Die Gebirge des Libanon und Antilibanon ſteigen gegen 
fünftauſend Fuß über dem Thale auf; der Antilibanon 
ſteil und ſchroff, aber weniger hoch, während majeſtätiſch 
der Libanon ragt; von ſeinem Fuße ziehen ſich zuerſt 
Felder und Dörfer, dann dichte Waldungen hinauf, bis 
endlich wenigſtens tauſend Fuß hoch die ſteile Felswand 
beginnt, deren Gipfel im Schnee leuchtet. Dies reizende 
Thal Gölefyriens zeichnet ſich aus durch feine Fruchtbar—⸗ 
keit; Städte und Dörfer zieren noch feine Ränder, und 
es findet ſich hier treffliche Weide für die Heerden, ſo wie 
ausgedehnte Getreide-Felder. Es war die Zeit der Aernte; 
auf den Feldern mäheten die Schnitter, und banden die 
Garben; die reichen Beſitzer lagerten auf ihren Teppichen, 
mit Freuden den Segen Gottes ſammelnd, und die Tochter 
eines Scheikh im feſtlichen Schmucke ritt durch die Rei⸗ 
hen der Fröhlichen hin. 


_ 


Sechs hobe Säulen vor uns deuteten auf die Trüm⸗ 
mer von Baalbeck oder Heliopolis, der Verehrung der 
Sonne, des Baal oder Helios, geweiht. Die kleine 
Stadt, welche noch in dem Kampfe der Türken gegen 
Ibrahim Paſcha bedeutend gelitten hat, machte von allen 
Orten Syriens, die wir bisher geſehn, den traurigſten 
Eindruck. Wir fanden gaſtliche Aufnahme in dem Hauſe 
des griechiſch unirten Biſchofs, der uns fein beſtes Zim⸗ 
mer einräumte; dort hatten wir ſtets den Blick auf die 
herrlichen Ruinen, durch welche Baalbeck noch jetzt 
Staunen erregt. Auf einer hügelartigen Erhohung liegt 
die große Burg, welche eigentlich zwei Tempel enthält. 
Der erſte, ein Tempel der Sonne, iſt vielleicht der größte 
der in dieſem corinthiſchen Stile erhaltenen Tempel; die 
Wände ſtehn noch in ihrer urſprünglichen Schönheit; in 
dem Tempel -Hauſe zeigt ſich der reichſte Schmuck in 
prächtigen Verzierungen. 

Nördlich ſchließt ſich an dieſen Tempel auf einer Er⸗ 
höhung der größere zweite, der zu einem Pantheon, einem 
Allgötter-Tempel beſtimmt ſcheint. Durch viele ſpätere 
Bauten der Sarazenen entſtellt, zeigt er von dem eigent⸗ 
lichen Tempel nur noch ſechs ungeheuere Säulen. Die 
Anlage iſt ſo groß, daß er nie ſcheint vollendet zu ſein. 
An zwei Seiten finden ſich in den Subſtruktionen Stein⸗ 
blöde ungeheuerer Größe; drei unter ihnen ſind über 
ſechzig Fuß lang, funfzehn Fuß hoch und zwölf Fuß 
dick. Durch ihre Große fo wie durch ihre verſchiedene 
Farbe weiſen ſie auf einen älteren Bau hin. Sie ge⸗ 
boͤren wahrſcheinlich zu den Bauten, die Salomo in 
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dieſen Gegenden aufführte !); es mag Baelath der 
Schrift ſein. 

Wohl mochte der wunderbare Zauber, der auf dieſem 
Thale ruht, das Gott mit den ſchönſten Gaben geſchmückt 
hat, die Bewohner verlocken, die Gabe ſtatt des Gebers 
anzubeten, und dem Geſchoͤpf mehr zu dienen denn dem 
Schöpfer, der gelobt iſt in Ewigkeit. Aber während die 
Sonne noch das reizende Thal verklärt, iſt Baal gefal⸗ 
len, und die Tempel-Ruinen verkünden die Gerechtigkeit 
Gottes, der „feine Ehre keinem andern geben will.“ 2) 


9. Damascus. 


Durch freundliche Thaler ſtiegen wir am folgenden 
Tage zu dem Rücken des Antilibanon hinauf; das Ge⸗ 
birge war mit Eichen und buſchigem Geſträuch bewach⸗ 
fen; die hoͤchſte Höhe mochte fünftauſend Fuß betragen. 
Am Abende erreichten wir das anmuthige Dorf Zebedani 
an den Waſſern des Barrada, welche uns am folgenden 
Tage durch ein reizendes Fels-Thal mit ſtattlichen Pap⸗ 
peln und Hainen von Obſt-Baͤumen an rauſchenden 
Waſſerfällen vorüber nach Damascus führten. Je mehr 
wir hinabſtiegen und das Thal ſich erweiterte, deſto ſchö⸗ 
ner war es bebaut. Als jetzt die ſich fchlängenveln Krüm⸗ 
mungen zunahmen, zog ſich unſer Weg über die Berge 
bin, die wüſt und oͤde ſich erheben. Plötzlich erſchien 

) 1 Kön. 9, 18. 2 Ehron. 8, 2. 3. 2) Jeſ. 42, 8. 
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vor uns auf einem Hügel ein arabiſches Grab mit Bo⸗ 
genhallen, einem Belvedere gleich; wir eilten hinan und 
zu unſern Füßen lag die Ebene von Gutah. 

Von öden ſtarren Bergen umſchloſſen, lag das runde 
Thal; mitten hindurch ſtrömen in ſieben Armen die Waſ⸗ 
fer des Barrada, des Amana und Pharphar !); feine 
Ufer ſind geſchmückt mit Gärten, Feldern und Hainen; 
in der Mitte des herrlichen Grün prangt Damascus 
mit feinen Minarets. Als Muhammed von dieſer Höhe 
in das Thal ſchauete, wagte er nicht hinabzuſteigen, da 
für den Sterblichen nur Ein Paradies beſtimmt ſei, und 
er das der zukünftigen Welt ſuche. Damascus iſt eine der 
älteſten Städte der Welt 2). Unter allen Wechſeln der 
Jahrtauſende iſt ſie blühend und mächtig geblieben. Auch 
bei der zukünftigen Herrlichkeit des gelobten Landes ſchaut 
fie noch das Auge des Propheten 3). Ihre Reize bezau⸗ 
bern den Morgenländer, deſſen ſchwärmeriſche Begeiſterung 
ſie den Abglanz des himmliſchen Paradieſes nennt. Die 
drei Jungfrauen des Himmels hätten dort ihre Wohnung 
aufgeſchlagen, und die Fülle, die Schönheit und die Weis⸗ 
heit ihr die herrlichſten Gaben geſpendet. 

Wir ſtiegen hinab zum Thale; von den wüſten Höhen 
traten wir unter den erquickenden Schatten der Gärten ; 
zur Seite rauſchten die Waſſer des Baches. Bald batten 
wir das Thor erreicht; die Straßen eng und ſchmutzig, 
durch niedrige Lehm-Häuſer gebildet, hätten uns beinah 
irre gemacht in unſerer Bewunderung der Stadt. Eine 
lange Straße, über eine halbe Stunde ausgedehnt, führte 

) 2 Kön. 5, 12. 2) 1 Moſ. 15, 2. ) beſ. 47, 16-18. 
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uns an den Bazaren vorüber an das entgegengeſetzte Ende 
der Stadt, wo uns der Gaſthof eines Genueſers auf⸗ 
nehmen ſollte. Kaum waren wir durch die niedrige und 
enge Haus-Thür und das Vorhaus eingetreten, als ein 
Hof ſich vor uns aufthat, rings mit Marmor gepflaſtert; 
in der Mitte plätſcherte im Marmor-Baſſin ein Spring⸗ 
Brunnen, überfchattet von Orangen- und Citronen⸗Bäu⸗ 
men mit goldenen Früchten; umher eine Reihe von Zim⸗ 
mern, gleichfalls mit kleinen Spring-Brunnen, und in 
den bunteſten Farben geſchmückt. Prächtiger noch als 
bier ſahen wir den Glanz, als wir durch die Freundlich⸗ 
keit des preußiſchen und des franzoͤſiſchen Conſuls in den 
Häuſern einiger Juden und Chriſten Eingang fanden. 
Die Verzierungen in Gold, Marmor und bunten Farben 
waren ganz phantaſtiſch. Durch das enge Thor oder einen 
kleinen Vorhof tritt man in den großen viereckigen Hof; 
die eine Seite wird in der Regel ganz durch den großen 
Saal des Hauſes eingenommen, in welchem Beſuche em⸗ 
pfangen werden; gegenüber ruht auf reich verzierten Säu⸗ 
len eine Niſche, ebenfalls mit einem großen Divan, der 
gegen Abend ein unvergleichliches Ruhe⸗Plaͤtzchen gewährt. 
Leuchtet darüber das Licht des Mondes, bei deſſen mildem 
Scheine das Ueberladene in den Verzierungen verſchwin⸗ 
det, dann in der That verſteht man ganz das ſchwärme⸗ 
riſche Entzücken des Orientalen, wenn er an Damascus 
erinnert wird. Von außen unſcheinbar, von innen un⸗ 
ausſprechlich reizend und glänzend wünfcht er fein Haus. 

Die Damen, welche uns in den Käufern empfingen, 
waren ungemein prächtig in ſeidene Stoffe gekleidet und 
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ſtrahlten in dem Glanze von Gold und Goelfteinen: 
Namentlich das Haar wird reich geſchmückt und wallt 
in vielen dünnen Zöpfen herab, in welche dicht an⸗ 
einander Goldſtücke geflochten werden. Dort ſind die 
Schätze des Hauſes bewahrt und die meiſten Goldmünzen 
haben daher ein kleines Loch zum Anknüpfen. Die Frauen 
reichten uns ſelbſt die Pfeifen, welche ſie vorher anrauch⸗ 
ten; dann ward treffliche Limonade und Caffee geboten. 
Die Frauen rauchen auch hier allgemein und wiſſen die 
verſchiedenen Arten der Pfeifen mit großer Zierlichkeit zu 
gebrauchen. Geiſtige Bildung bleibt aber leider ihnen 
fremd, und um ſo mehr betrübt der äußere Schmuck, in 
dem ſie erſcheinen. 

Ein Gang durch die Bazare eröffnete uns den Blick 
in die Schätze des Morgenlandes, welche uns immer von 
Neuem mit Staunen erfüllten. Ich will nicht reden von 
dem Balſam und den wohlriechenden Eſſenzen, deren Duft 
ſich weithin verbreitet; aber die herrlichen Seidenſtoffe, 
die Arbeiten in Silber und Gold erregten eine Kaufluſt, 
der wir uns nur mit Mühe entſchlagen konnten. Ueber⸗ 
raſchend waren uns die großen Khan e. Um einen mit 
Marmor gepflaſterten Hof mit Spring-Brunnen reihen 
ſich in zwei Stockwerken die Lager und die Läden der 
Kaufleute, in dem prächtigſten Stile gebaut. Die Bogen⸗ 
Gänge hallen wieder von dem Ruf der Käufer und Ver⸗ 
käufer. Bei ſolchen Spaziergängen durch die Straßen 
bemerkten wir es an dem Blicke manches alten Syrers, 
daß noch wenige Jahre zuvor ein Chriſt oder Jude in 
dieſer alten Stadt den heftigſten Verfolgungen ausgeſetzt 
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war; man konnte ihnen den Unmuth darüber anſehn, daß 
wir unangefochten umhergehn konnten. Nur als wir uns 
dem Heiligthum der Stadt näherten, mußten wir bald 
unbefriedigt zurüdeilen; es iſt dies die herrliche Mo⸗ 
ſchee, ehemals eine Kirche des heiligen Johannes. Zu⸗ 
erſt ſcheint fie ein römifcher Tempel geweſen zu ſein. 
Die Pracht des Innern mit den Säulen und Kuppel⸗ 
Wölbungen ſoll alle andern Heiligthümer der Muham⸗ 
medaner übertreffen. 

Am liebſten jedoch ward uns die Stadt durch die Stelle 
„nahe bei Damascus,“ wo einft den Saulus, der „noch 
ſchnaubte mit Drohen und Morden wider die Jünger des 
Herrn, plotzlich ein Licht vom Himmel umleuchtete, und 
er hörete eine Stimme: Saul, Saul, was verfolgeſt du 
mich?“ Mit Zittern und Zagen vernahm er den Befehl 
des Jeſu, den er verfolgte, in die Stadt zu gehn. Des 
Lichtes ſeiner Augen beraubt ward er geführt „in die Gaſſe, 
die da heißt die richtige“, wahrſcheinlich jene große Straße, 
welche ſich durch ganz Damascus hinzieht. Auf des 
Herrn Wort kam ein Jünger, mit Namen Ananias, zu 
ihm, legte die Hände auf ihn, „und alſobald fiel es von 
ſeinen Augen wie Schuppen und er ward wieder ſehend, 
und ſtand auf und ließ ſich taufen.“ Aus dem Saulus 
war ein Paulus, ein „auserwähltes Rüſtzeug“ des Herrn 
geworden !). 

Die Empfindungen, mit welchen die Geſchichte dieſer 
Bekehrung das Herz eines Chriſten erfüllt, heiligten un⸗ 
ſere Gemeinſchaft in dem herrlichen Hauſe des Miſſionars 

1) Apoſtelgeſch. 9, 1—24. 
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Graham, der mit dem ſeit kurzer Zeit erſt eingetretenen 
Miſſionar Robertſon im Auftrage der freien ſchotti⸗ 
ſchen Kirche unter den Juden arbeitet. Die Juden, welche 
vielleicht den vierzigſten Theil der Bevölkerung ausmachen 
und gegen fünftauſend ſein mögen, beſtehn mit Ausnahme 
von etwa vier Familien, unter denen ich einen Uhrmacher 
aus Potsdam traf, aus ſpaniſchen Juden. Sie halten 
ſehr feſt an ihrem alten Glauben, und dem Miſſtonswerke 
treten daher beſondere Schwierigkeiten entgegen. Aber 
Graham und ſeine treffliche Frau tragen in dem ihnen 
ſchon verliehenen Erfolge das Unterpfand reicheren Se— 
gens. Von Seiten Englands iſt vorläufig nur ein Arzt, 
Thomſon, in Damascus angeſtellt, der durch ſeine 
Hülfsleiſtungen dem Namen der Proteſtanten dort erſt 
Bahn machen fol. Und in der That iſt ſes ihm ges 
lungen, ſich ein Vertrauen bei Mubammedanern, Chri⸗ 
ſten und Juden zu erwerben, wie es bisher noch nie ſich 
gefunden hat. Der Chriſten mögen ſich gegen dreißig⸗ 
tauſend dort befinden; die Mehrzahl derſelben iſt dem 
Papſt unterworfen, und Klöfter der Lazariſten ſuchen auf 
anerkennenswerthe Weiſe die Schulbildung der Jugend 
zu fördern, für welche ſich hier noch ein weites Feld 
eröffnet. 

Mit ſchwerem Herzen, ich will es nicht läugnen, ſchied 
ich nach drei Tagen aus dem paradieſiſchen Damascus. 
Als wir wieder nach Zebedani zurückkehrten und am Ufer 
des Barrada eine Mittags-Raſt hielten, ſahen wir die 
berühmten Aprikoſen-Kuchen bereiten, welche den Mor 
genländer als Leckerbiſſen durch die Wüſte begleiten. Die 
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Aprikoſen, meiſt eine kleine „Miſchmiſch“ genannte Art 
derſelben, werden zerdrückt und getrocknet, ſo daß ſie dünne 
Kuchen in langen Streifen bilden, welche dann aufgerollt 
und leicht mitgeführt werden koͤnnen. Von Zebedani ſtie⸗ 
gen wir über einen niedrigen Paß des Antilibanon und 
gelangten durch die fruchtbare Ebene Bekaa nach Zachleh 
am Fuße des Libanon, einem kleinen Städtchen, das im 
letzten Kriege zehntauſend obdachloſe Maroniten aufge⸗ 
nommen und verſorgt hatte. Wir wohnten bei dem Bi⸗ 
ſchofe der unirten Griechen, der ſich in den letzten Krie⸗ 
gen durch ſeine Tapferkeit ausgezeichnet hatte, ganz in 
der Weiſe der Biſchöfe des Mittelalters. Der Hof ſeines 
Hauſes war voll von Bewaffneten. Durch ſeine väter⸗ 
liche Fürſorge bat er ſich allgemeine Hochachtung erworben. 

Von dem Thale Zachleh's mit ſeinen ſtattlichen Pap⸗ 
peln ſtiegen wir zu dem höchſten Gipfel des Libanon 
binauf, dem Dſchebel Sunnin, neuntauſend Fuß über 
dem Meere. Im Hinaufſteigen genoſſen wir zuweilen von 
der weiten Ausſicht über Land und Meer; aber auf dem 
Gipfel wurden wir ſo dicht in Wolken gehüllt, daß wir 
nicht das Mindeſte zu ſehn vermochten und ſogar des 
Rückweges verfehlten. In einem kleinen Maroniten⸗ 
Kloſter, etwa zweitauſend Fuß tiefer, nur aus einer elen⸗ 
den Hütte aus Steinen beſtehend, mußten wir bei ſchaue⸗ 
riger Kälte die Nacht zubringen. Am nächſten Morgen 
beſuchten wir am Abhange des Berges eine natürliche 
Brücke; ein gewaltiger Fels-Bogen, freundlich bewachſen, 
ſpannt von einem Berge zum andern hinüber und ein 
reißender Gießbach ſtürzt unter demſelben in hohen Waſſer⸗ 
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fällen donnernd hinab. Ein ungemein liebliches Thal 
führte uns dann durch reiche Dörfer und über wohl be⸗ 
baute Hohen nach Beirut zurück. 


10. Beirut. 


Unſere Wallfahrt durch das gelobte Land war zu Ende. 
So viel auch von Raub und Mord die Rede ging, wir 
waren nicht einmal in Gefahr geweſen. So oft auch 
Krankheiten den Pilger des Abendlandes heimſuchen, uns 
hatte der Herr ſelbſt vor Unwoblſein bewahrt. 

Zu geſegnetem Rückblick auf dieſe gnädige Führung ge⸗ 
wannen wir die Zeit, da es ſich durch eine Aenderung 
in dem Lauf der Dampfboote fügte, daß wir noch drei 
Wochen in Beirut verweilten. Wir bezogen ein Land⸗ 
haus außerhalb der Stadt inmitten eines großen Gartens 
von Maulbeer-Baäumen, von indianiſchen Feigen-Hecken 
umzaͤumt. Wenige Schritte vom Haufe brauſeten die 
Wogen des Mittel⸗Meers an abſchüſſigen Felſen und ge⸗ 
währten uns an jedem Morgen ein erquickliches Bad. 
Aus unſern Fenſtern erblickten wir über den Fluthen die 
herrliche Kette des Libanon mit ihren Gärten, mit den 
Dörfern und ſtillen Kloͤſtern. Den Hafen belebten zahl- 
reiche Schiffe. Zu den verſchiedenen Zeiten des Tages 
ertönte der Donner der Kanonen von den Kriegsſchiffen 
über die Wogen, und unter den Flaggen der Conſulate 
ſchwebte über der Stadt majeſtätiſch der Adler Preußens. 


Eine liebliche Ruhe-Zeit war uns vergönnt, in hohem 
25 
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Grade verſchönert durch die Gewogenheit des Herrn Ge— 
neral-Conſuls von Wildenbruch und feiner Gemah⸗ 
lin. An den beiden Sonntagen feierten wir Gottesdienſte 
in ihrem Hauſe nach heimiſcher Weiſe; es war mir ein ſehr 
theuerer Schluß unſeres Aufenthaltes im heiligen Lande. 
Viel verdankten wir den Mittheilungen des General-Con⸗ 
ſuls, der die politiſchen und religidſen Zuftände des Mor⸗ 
genlandes in ſeltenem Grade durchſchaut, und bei den 
Türken wie bei den Chriſten, bei den älteren Kirchen wie 
bei den proteſtantiſchen Miſſionen Preußen in herrlicher 
Weiſe vertreten hat; unter ſeiner Anleitung hatten wir 
Gelegenheit, die religiöfen Verhältniſſe im Libanon nä⸗ 
her kennen zu lernen. 

Die Bewohner des Gebirges theilen ſich in Maroniten 
und Druſen, jo daß die Maroniten hauptſächlich nördlich, 
die Druſen vorwiegend ſüdlich von Beirut wohnen. Die 
Maroniten trennten ſich am Ende des ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts von der allgemeinen Kirche, da ſie nur Einen 
Willen in Chriſto anerkennen wollten, d. h. ſich zum Mo⸗ 
notheletismus bekannten, während die Kirche in jeder der 
beiden Naturen Chriſti, der göttlichen und der menſchli⸗ 
chen einen Willen annimmt. Die Parthei wurde daher 
zu Rom feierlich verdammt und ſammelte ſich im Liba⸗ 
non; ſie wählte einen Abt aus dem Kloſter des heiligen 
Maro, Johannes Maro, zu ihrem Patriarchen, und 
hat ſich bisher im Libanon unter dem Namen der Ma⸗ 
roniten erhalten. Zur Zeit der Kreuzzüge bemühete ſich 
ſchon der roͤmiſche Stuhl, fie wieder zur Anerkennung 
der Oberhoheit des Papſtes zu bewegen; vollkommen ge⸗ 
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lang dies jedoch erſt gegen Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wo namentlich die Jeſuiten ſich der Vildung 
der Jugend mit ſehr eifriger Sorge unterzogen. So mag 
es jetzt wenige Gegenden geben, in denen der Papſt in 
ſo hohen Grade verehrt wird als im Libanon. Der Got⸗ 
tesdienſt wird in der Regel in ſyriſcher Sprache gehalten, 
wie auch ihre Schriften alle mit ſyriſchen Buchſtaben ge⸗ 
ſchrieben ſind. Die Jeſuiten haben mehrere Bildungsan⸗ 
ſtalten für ſie, beſonders das Kloſter zu Anturah. Den 
proteſtantiſchen Miſſtonaren wird dadurch jeder Einfluß 
von vornherein abgeſchnitten, da außerdem die Maroni⸗ 
ten ihrer politiſchen Lage wegen ein möglichft enges An⸗ 
ſchließen an Frankreich ſuchen und ſchon die Berührung 
mit den engliſchen oder amerikaniſchen Miſſtonaren ver⸗ 
meiden. 

Die Druſen, ein kräftiges Gebirgsvolk, ſind Anhan⸗ 
ger des Khalifen Hakem von Aegypten, der im elften 
Jahrhundert als Reformator des Islam und als Stifter 
einer neuen Sekte auftrat. Die Lehren derſelben ſind erſt 
im letzten Jahrzehnd bekannt geworden, wo man ſich in 
den vielen Kriegen ihrer Religionsbücher bemächtigte. 
Die große Maſſe des Volks Hält ſich an den Koran, aber 
die wenigen Geweihten werden auf die Mängel ihrer reli⸗ 
giöfen Erkenntniß durch beſtimmt bergebrachte Fragen hin⸗ 
gewieſen und durch neun verſchiedene Grade in die Ge- 
heimniſſe eingeführt. Von Adam bis auf Hakem nehmen 
fie ſieben große Propheten an, von denen jeder einen Ge— 
faͤhrten zur Seite hatte. Ihre Offenbarungen der Wahr⸗ 
heit beziehn ſich vornehmlich auf ſittliche Vervollkommnung. 

25 * 
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Zu Verſammlungs⸗-Platzen dienen ihnen einſame Hauſer 
auf den Höhen der Berge, in denen die Geweihten der 
böchſten Grade von Zeit zu Zeit zuſammenkommen. Ihre 
Lehren erinnern vielfach an die gnoſtiſchen Sekten der 
erſten Jahrhunderte. Bei ihren Feinden find die lächer⸗ 
lichſten Entſtellungen ihrer Anſichten verbreitet, da ſie, 
um das Geheimniß zu bewahren, die heiligſten und erha⸗ 
benſten Begriffe der Religion mit Namen von Gegen- 
ſtanden aus dem gewöhnlichen Leben belegen. 

Sie find im Ganzen für Gottes Wort empfänglich und 
zu ihnen wandten ſich daher auch die Miſſtonare der 
nordamerikaniſchen Presbyterial⸗Kirche, als ih⸗ 
nen jeder Einfluß auf die Maroniten abgeſchnitten wurde. 
Seit mehr als zwanzig Jahren hat dieſe Kirche in Vei⸗ 
rut eine Station unterhalten, und fo wenig glanzende 
Erfolge auch hervortraten, ſo hat ſie ſich doch in ihrer 
Ausdauer dadurch nicht ermüden laſſen. Abgeſehen von 
dem, was von dieſen durch große Gelehrſamkeit ausge⸗ 
zeichneten Männern für die Kenntniß des beiligen Landes 
geicheben iſt, unter ihnen ft ein Eli Smith, der Robin⸗ 
ſon geleitete; abgeſehn von dem bedeutenden Einfluſſe, 
den fie mittelbar auf die katholiſche und griechiſche Kirche 
zum Wetteifer anfeuernd ausgeübt haben, ſo iſt von ihnen 
auch beſonders in den Schulen, vorzugsweiſe den ſonſt 
dort gar nicht eingeführten Mädchen» Schulen ein Same 
ausgeſtreut worden, der gewiß einſt die berrlichſten Früchte 
tragen wird. Sie haben in Beirut eine Buchdruckerei 
eingerichtet, die zahlreiche arabiſche Schriften unter das 
Volk verbreitet hat. Dann haben ſie im Gebirge in der 


Et 


Mitte der Druſen Stationen errichtet. Wir beſuchten 
Abey, wo wir die Miſſionare Thomſon und Why— 
ting und den Arzt Dr. van Dyk fanden; darauf lern⸗ 
ten wir auf der Station Bhamdun den Miſſionar Kal⸗ 
hun und Dr. Foreſt mit feiner thätigen Gattin ken⸗ 
nen. Der Geiſt chriſtlicher Liebe, der in dieſen Kreiſen 
herrſchte, hat uns tief ergriffen, und wir feierten mit 
ihnen Stunden unvergeßlicher Gemeinſchaft. In der Tha⸗ 
tigkeit der Miſſlon war ein Stillſtand eingetreten, da eben 
erſt der fürchterlich verheerende Krieg zwiſchen den Dru⸗ 
ſen und Maroniten beendet war. 

Ganze Diſtrikte waren verwüſtet. Wir kamen durch 
einige Dörfer, die ganz abgebrannt waren und in Rui⸗ 
nen lagen, fo daß auch nicht Ein Bewohner zu finden 
war. Die Kloͤſter in den Gegenden, wo Druſen und 
Maroniten einander berühren oder gemeinſam wohnen, 
waren in Flammen aufgegangen. Wir beſuchten das 
Kloſter Deir el Khulah mit reizender Lage, die Zer⸗ 
ſtörung war ſchrecklich; in wilder Kriegswuth war Alles 
zerſchlagen, namentlich die Kirche verwüftet, die Bilder 
Chriſti und der Heiligen waren in kleine Stücke zerriſſen. 
Hände ringend wandelte ein Mönch unter den Trümmern, 
jetzt nach der Verwüſtung unter dem Schutze einer klei⸗ 
nen türkiſchen Beſatzung. Der Grund des Kampfes iſt 
übrigens weniger ein religiöfer, ſondern liegt hauptjäch- 
lich in den verſchiedenen politiſchen Verfaſſungen der bei- 
den Stämme. Leider bleibt die Schuld nicht bloß auf 
Seiten der Druſen; die Maroniten, bei weitem zahlreicher, 
wurden leicht unbeſtrittene Sieger fein, wenn fie ſich nicht 
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durch Parthei-Kämpfe ſchwächten und manche unter ihnen 
lieber mit den Druſen als mit ihren chriſtlichen Brüdern 
ſich verbänden. Während es nun auf den erſten Blick 
ſchien als ob von dem maronitiſchen Theil des Libanon, 
der einzigen ganz von Chriſten bewohnten Gegend des 
gelobten Landes, der Fluch gewichen wäre, ſo muß doch 
auch hier Krieg und Krieges-Geſchrei die Fortdauer des 
Gerichtes Gottes bezeugen. 

Was wir hier erfuhren, ließ uns noch einmal auf die 
Zuſtände Syriens zurückblicken. Das gelobte Land, der 
Schauplatz der wichtigſten Begebenheiten der Erde, hat 
nur eine Ausdehnung von dreißig Meilen Länge und 
durchſchnittlich fünfzehn Meilen Breite, hat alſo einen 
Flaͤcheninhalt von ungefähr vierhundert und ſechzig Qua⸗ 
dratmeilen, etwa der Provinz Sachſen gleich. Geſetzt in 
die Mitte der Heiden zwiſchen die drei großen Theile 
der alten Welt, war es doch abgeſchloſſen im Süden und 
Weſten durch die Wüſte, im Norden durch die Höhen des 
Libanon, im Weſten durch die Fluthen des Mittelmeers. 
So konnte das Volk, nicht ausgeſchloſſen von den großen 
Bewegungen der Völker, in der Stille und Zurückgezo⸗ 
genheit ſeinem Gotte leben. Und es war!) „ein Land, 
da Bäche und Brunnen und Seen innen ſind, die an 
den Bergen und in den Auen fließen; ein Land, da auch 
nichts mangelt.“ In wunderbarer Miſchung des Cli⸗ 
ma's vereint es die Vorzüge und die Gewächſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden. Die hohe Erhebung des Landes 
mäßigt die Hitze, welche ihm bei der ſüdlichen Lage zu⸗ 

1) 5 Moſ. 8, 790. 


— 391 — 


kommt. Die lieblichen Hügel, die in reizend wechſelnden 
Bildungen ſich durch das Land hinziehen, vermehren die 
ſeltene Fruchtbarkeit und bieten hinlänglich Raum für 
eine verhältnißmäßig bedeutende Bevölkerung. So konnte 
der Herr ſagen 1): „Ich brachte euch in ein gutes Land, 
daß ihr äßet ſeine Früchte und Güter.“ Aber bald mußte 
er hinzuſetzen: „da ihr hineinkamet, machtet ihr mir mein 
Erbe zum Gräul.“ 

„Das 2) Land ſteht jämmerlich und verderbt; es iſt 
entheiligt von ſeinen Einwohnern. Darum frißt der Fluch 
das Land.“ „Man s) wird klagen um die lieblichen 
Acker, um die fruchtbaren Weinſtöcke. Denn es werden 
auf dem Acker meines Volkes Dornen und Hecken wach⸗ 
fen. Die Paläſte werden verlaſſen fein, daß die Thürme 
und Feſtungen ewige Hoͤhlen werden, und dem Wild zur 
Freude, den Heerden zur Weide.“ Die Trümmer der 
Städte fanden wir als Behauſungen der Thiere des Fel⸗ 
des. „Die!) Steige find wüſte, es gehet niemand mehr 
auf den Straßen.“ Straßen, auf denen Wagen fahren 
konnten, finden ſich im ganzen Lande nicht. Aber die 
Haupt⸗Straßen wie die von Jeruſalem nach Jaffa oder 
Damasseus ſind ſo ſteinig, daß ſich die Pferde nur lang⸗ 
ſam und mit Gefahr hindurcharbeiten. „Ein ?) Mord⸗ 
geſchrei über das andere, denn das ganze Land wird ver⸗ 
heert. Die Zerftörer fahren daher über alle Hügel der 
Wüſte; kein Fleiſch wird Frieden haben. Ja Räuber 
ſollen darüber kommen, und das Land entheiligen 5).“ 


1) Jexrem. 2, 7. 2) Jeſ. 24, 4—8. 3) Jeſ. 32, 12 — 14. 
4) Jeſ. 33, 8. 5) Jerem, 4, 20. 12, 12. 13. 10. 6) Ezech. 7, 22. 
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Raubend und mordend ziehn die Horden der Beduinen 
umher. „Sie laſſen es ihnen ſauer werden, aber ſie wer⸗ 
den es nicht genießen; ſie werden ihres Einkommens nicht 
froh werden.“ Wenn einer mit Mühe ſeinen Acker be⸗ 
ſtellt hat, zur Zeit der Arnte rauben die Beduinen den 
Ertrag und muthlos hoͤrt das Volk daher auf zu fäen. 
„Es haben Hirten meinen Weinberg verderbt, und mei⸗ 
nen Acker zertreten. Da n) werden denn die Lammer ſich 
weiden an jener Statt und Fremdlinge werden ſich näh⸗ 
ren in der Wüſte der Fetten.“ Die üppigen Felder ſind 
Weideplätze geworden. „So 2) ſpricht der Herr von den 
Einwohnern: Sie müſſen ihr Brod eſſen in Sorgen und 
ihr Waſſer trinken im Elend.“ — „So 3) werden dann 
ſagen die Nachkommen euerer Kinder, und die Fremden, 
die aus fernen Landen kommen, ſo ſie die Plagen dieſes 
Landes ſehn: Warum hat der Herr dieſem Lande alſo 
gethan? So wird man ſagen: Darum daß ſie den Bund 
des Herrn, ihrer Väter Gott, verlaſſen haben.“ 

„Zu“) der Zeit wird die Herrlichkeit Jakob's dünne ſein; 
als wenn einer Getreide einſammelt in der Arnte, und 
eine Nach- Arnte darinnen bliebe; als wenn man einen 
Oelbaum ſchüͤttelte, daß zwei oder drei Beeren blieben 
oben in dem Wipfel. — Was noch übrig iſt von der 
Tochter Zion, iſt wie ein Häuslein im Weinberge, wie 
eine Nachthütte in den Kürbis-Gärten, wie eine ver⸗ 
heerte Stadt. — Der Herr wird die Leute ferne wegthun, 
daß das Land ſehr verlaſſen wird; doch ſoll noch das 


1) Jeſ. 5, 27. 2) Ezech. 12, 19. 3) 5 Moſ. 29, 22 — 28. 
4) Zeſ, 17, 4 6. 1, 8. 6, 12. 13. 
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zehnte Theil darin bleiben. Ein heiliger Same wird ſol⸗ 
cher Stamm ſein.“ Ja, die Fruchtbarkeit der Berge 
Iſraels, welche an einzelnen Stellen wieder herrlich her⸗ 
vortritt, offenbart, daß dieſe Zeit der Oede nur ein Feiern 
des Landes iſt, wie der Herr es für jedes ſiebente Jahr 
geboten hatte.!) „So lange?) ihr in der Feinde Land 
ſeid, wird das Land feiern und ihm ſeine Feier gefallen 
laſſen; darum, daß es nicht feiern konnte, da ihr es ſoll⸗ 
tet feiern laſſen, da ihr darinnen wohntet.“ Seitdem das 
Volk Iſrael aus dem heiligen Lande vertrieben iſt, hat 
dieſes nie wieder die alte Fruchtbarkeit gezeigt. So oft auch 
die fremden Herrn wechſelten, es hat ihnen das Eigen⸗ 
thums⸗Recht nicht zugeſtanden. Es feiert feinen Sabbath. 

Aber wir wiſſen: „die Zerbrecher und Zerſtörer wer⸗ 
den ſich davon machen ?).* „So ſpricht der Herr: Siehe, 
ich will zu den Völkern mein Panier aufwerfen, jo wer⸗ 
den ſie deine Söhne in den Armen herzubringen und deine 
Töchter auf den Achſeln tragen. Und die Könige ſollen 
deine Pfleger und ihre Fürſten deine Säugammen ſein.“ 
Wenn ſchon die Augen von ganz Europa auf das kleine 
Land gerichtet find, wenn die maͤchtigſten Füͤrſten ſich 
dieſes Landes Wohl am Herzen ſein laſſen, dürfen wir nach 
Gottes Wort nicht erwarten, daß noch mehr zum Heil 
Zions geſchehen werde als bisher geſchehen konnte? „Sie 
werden die verwüſteten Städte, fo für und für zerſtöret 
gelegen ſind, verneuen. Fremde werden ſtehn und eure 
Heerden weiden und Ausländer werden euere Ackerleute 


) 3 Moſ. 25, 4. 2) 3 Moſ. 26, 34. 35. 
3) Ief. 49, 17. 22. 23. 
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und Weingartner ſein 1).“ „Die Berge werden mit ſü⸗ 
ßem Wein triefen, und alle Hügel werden fruchtbar ſein. 
Denn ich will mein Volk Iſrael in ihr Land pflanzen, 
daß ſie nicht mehr aus ihrem Lande gerottet werden, das 
ich ihnen geben werde, ſpricht der Herr 2).“ „Es ſollen 
ſehn alle, die durch das Land gehn, und ſagen: Dies Land 
war verheeret und jetzt iſt es wie ein Luſtgarten. Und 
ſollen erfahren, daß ich der Herr bin, der da bauet, was 
zerriſſen iſt, und pflanzet, was verheeret war. Ich, der 
Herr, ſage es und thue es auch ).“ 


1) Jeſ. 61, 4. 5. 2) Am. 9, 13. 15. 3) Heſek. 36, 34—36. 
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1. Smyrna. 


\ Die Mahmudie, daſſelbe Dampfſchiff des öfterreichifchen 
Lloyd, auf dem wir von Trieſt nach Syra gefahren, rü⸗ 
ſtete ſich zur Abfahrt. Am Abend des 13ten Juli hat⸗ 
ten wir uns eingeſchifft und bald wurden die Anker ge⸗ 
lichtet. Ein herrlicher Sonnen⸗Untergang verklarte uns 
noch einmal die Berge des gelobten Landes; der Libanon 
ſtrahlte in goldenem Schein. Die unvergeßlichen Erfah⸗ 
rungen ſeit dem Tage der Landung in Alexandrien, ſeit 
dem Palmſonntage in Berſaba, bewegten unſer Herz. 
Als wir uns weiter und weiter entfernten, als nur noch 
ſchwache Umriſſe die Hohen des Libanon andeuteten, und 
Dunkel der Nacht uns umhüllte — da ward ich von un⸗ 
ausſprechlicher Wehmuth erfüllt! Nun ſollte auch ich wie- 
der Jeruſalems gedenken im fernen Lande! Wie ganz An⸗ 
deres harret unſer im himmliſchen Canaan, wo wohl ein 
Eintreten, aber kein Scheiden mehr ſein wird! 

Unſere Geſellſchaft beſtand aus einigen engliſchen und 
franzöſiſchen Reiſenden, welche wir ſchon fruͤher kennen 
gelernt hatten, und aus mehr als hundert Morgenlän⸗ 
dern, welche den größten Theil des Verdecks einnahmen. 
Am nächſten Morgen lag die Inſel Cypern vor uns, 
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Chittim !). Kahle Berge erhoben ſich an dem Strande 
des Meeres und ließen uns ſchon ahnen, wie auch dieſe 
durch Fruchtbarkeit einſt berühmte Inſel geſunken iſt. 
Auf ihr war Barnabas geboren, der ſeinen Acker ver⸗ 
kaufte und legte das Geld zu der Apoſtel Fußen 2). Pau⸗ 
lus durchzog die ganze Inſel von Salamis bis nach Pa⸗ 
phos 3), wo einſt hundert Altäre der Göttin Venus 
rauchten und jetzt nur wenige verfallene Häuſer ärmlich 
ſich erheben. Hier fand er den falſchen Propheten Ely⸗ 
mas, der auf ſein Wort das Licht der Augen verlor. 
Wir warfen die Anker der Stadt Larnaka gegenüber, 
durften aber das Boot nicht verlaſſen, da wir uns, von 
Syrien kommend, in Quarantaine⸗Zuſtand befanden. 
Dadurch wurden wir auch verhindert, am dritten Mor⸗ 
gen in Rhodus an das Land zu gehn. Wir ankerten 
in dem ſchoͤnen Hafen, über deſſen Einfahrt einſt der ge⸗ 
feierte Coloß ſich erhob. Selbſt die Trümmer deſſelben 
ſind von vielen Hunderten von Cameelen hinweggeführt. 
In den Feſtungs-Werken zeigten ſich noch manche Er⸗ 
innerungen an die Johanniter-Ritter, deren Orden hier 
feine ſchöͤnſte Blüthe entfaltete; die Wappen derſelben 
waren unverſehrt erhalten. Herrlich ſoll die Ritter⸗Straße 
mit der ehemaligen Johannis-Kirche von jener kraftvollen 
Zeit zeugen. Die Inſel zeichnet ſich noch jetzt durch 
Fruchtbarkeit, beſonders durch das angenehme Clima aus. 
Am folgenden Tage hatten wir wieder den reizenden 
Archipel erreicht, in dem die Inſeln gleich Bergen aus 


1) Jerem. 2, 10. Ezech. 27, 6. 2) Apoſtelgeſch. 4, 36. 37. 
3) Apoſtelgeſch. 13, 5, 6. 
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der blauen Fluth hervortauchen. Plötzlich leuchteten vor 
uns die blendend weißen Säufer von Patmos, die ſich 
den Gipfel eines Berges hinanziehen, während einen zwei⸗ 
ten höͤhern Gipfel das Kloſter des Johannes krönte. „In 
der Inſel, die da heißt Patmos, war Johannes um des 
Wortes Gottes willen und des Zeugniſſes Jeſu Chriſti!);“ 
Kaiſer Domitian hatte ihn dorthin verbannt. Auf der 
herrlichen Warte mit dem Blick über die Wohnungen der 
Menſchen zu feinen Füßen, über die Inſeln umher, über 
die brauſenden Wogen des Meeres, ſchaute das prophe⸗ 
tiſche Auge des Evangeliſten die Geſchicke von Jahrtau⸗ 
ſenden. Wie viele der Geſichte, welche der Herr ihm im 
Geiſt offenbarte, verſtanden wir plötzlich in ganz neuer 
Weiſe! Wie drangen an unſer Herz die zur Begeiſterung 
entflammenden Worte des Heilands von ewiger Erquickung 
in den Mauern des neuen Jeruſalems! 

Bald erſchien Samos mit ſeinen reichen Weinbergen, 
Ikaria, wo die Sage den Ikarus zur Strafe des 
tollkühnen Fluges verſinken ließ; Scio, Chios, zeigte 
ſich, die blühendſte Inſel der Levante; bei Sternen⸗Glanz 
erkannten wir Mitylene auf Lesbos, und am Morgen 
des 18ten Juli ankerten wir in dem Hafen von Smyrna. 
Freundlich zog ſich die Stadt vor uns den Berg hinan, 
uͤberſchattet von den Cypreſſen-Hainen der muhammedani⸗ 
ſchen Friedhöfe; von den Verheerungen des kurz vor un⸗ 
ſerer Ankunft ausgebrochenen Brandes konnten wir nur 
wenig bemerken. Der Anblick der Stadt war durchaus 
europaͤiſch, — aber jo ſehr fie uns lockte, wir mußten 

1) Offend. Joh. 1, 9, 
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eine Quarantaine von vierzehn Tagen antreten. In einem 
kleinen ſchmutzigen Hauſe in ziemlicher Entfernung von 
der Stadt ſollten wir mit hundert und funfzig Griechen 
und Türken untergebracht werden; wir zogen es daher 
vor, uns in dem ſchattenloſen Hofe des Lazareths ein 
Zelt aufſchlagen zu laſſen. Die Hitze war ungemein 
druckend, da wir im Schatten meiſt mehr als dreißig Grad 
hatten. Auch wurde es uns nicht wenig ſchwer, uns auf 
den engen Raum des Hofes zu beſchränken. Unſere Lei⸗ 
dens⸗Gefährten lernten wir nun näher kennen. Beſon⸗ 
ders häufig beſuchte uns ein ſehr vornehmer Syrer aus 
Damascus, Suleiman Effendi, der in jedem Jahre die 
große Pilger-Caravane mit den Geſchenken des Sultan 
nach Mekka führt. Mit großem Intereſſe ſah er unſere 
Bücher und Karten. Eines Tages zeigten wir ihm einen 
Koran, den wir aus Cairo mitgebracht. Augenblicklich 
verrichtete er ein Gebet, küßte das Buch, las in tiefer 
Andacht einen Abſchnitt, betete abermals und legte das 
Buch bei Seite. Welch' eine beſchämende Hochachtung 
vor dem Koran, verglichen mit der Art, in der wir die 
Bibel behandeln! Auch verging kein Abend, wo nicht die 
Mehrzahl der Muhammedaner ſich zu einem gemeinſamen 
Abendgebete vor unſer Aller Augen verſammelt hätte! 
Wie auffallend würde man bei uns an einem öffentlichen 
Orte die Abend-Andacht einer Reiſe⸗Geſellſchaft finden! 
In unſerm ſtillen Zelte gedachten wir der reichen Ver⸗ 
gangenheit, welche Smyrna's Höhen feiern. Homers hin⸗ 
reißende Geſänge klangen uns wieder aus den Tagen 
jugendlicher Begeiſterung; den glaubensfrohen Biſchof 
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Polyearpus, Schüler des Apoſtels Johannes, ſahen wir 
im Geiſte die Liebe zu feinem Herrn beflegeln in den 
Flammen des Scheiterhaufens, unter dem gezuückten 
Schwerte. Unſer Blick ging weiter über die ſieben Ge⸗ 
meinden, an welche der Herr die Sendſchreiben in der 
Offenbarung Johannis richtet. Pergamus !), das hielt 
an dem Namen des Herrn und den Glauben nicht ver- 
leugnete, ward ermahnt zur Buße wegen etlicher, die an 
einer Lehre hielten, die der Herr haßte. Noch bis jetzt 
hat ſich in Pergamo eine kleine Chriſten-Gemeinde in 
erfreulichem Wohlſtande erhalten. Und größer iſt die 
Gemeinde zu Thyatira :), der der Herr gebot: „Was 
ihr habt, das haltet, bis daß ich komme.“ Sardes, 
die Hauptſtadt Lydiens, in der der Reichthum des Gröfus 
einſt ſprüchwörtlich war, ward getadelt 2): „Ich weiß 
deine Werke; denn du haſt den Namen, daß du lebeſt, 
und biſt todt.“ Die Ermahnungen des Herrn wurden 
nicht gehort; prachtvolle Säulen zeugen von ehemaliger 
Größe; nur wenige einſame Chriſten ſind von der Gemeinde 
geblieben; arme Hirten lagern in den Trümmern von 
Sart. Philadelphia dagegen empfing die Verhei⸗ 
ßung !): „Dieweil du haſt behalten das Wort meiner 
Geduld, will ich dich auch behalten vor der Stunde der 
Verſuchung, die kommen wird über der ganzen Welt 
Kreis.“ Und in der Mitte der Muhammedaner iſt in 
dieſer Stadt, Allah Schehr, eine nicht unbedeutende Chri⸗ 
ſten⸗Gemeinde erhalten. Von Laodicea heißt es s): 

) Offen. Job. 2, 12— 7. 2) Cap. 2, 18 — 29. 3) Cap 3. 1-6. 
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„Ich weiß deine Werke, daß du weder kalt noch warm 
biſt. Weil du aber lau biſt, werde ich dich ausſpeien 
aus meinem Munde.“ Dieſe Gemeinde wird nur getadelt, 
und die einſt herrliche Stadt iſt jetzt eine Stätte der 
Raubthiere geworden. Zu Epheſus ſprach der Herr 1): 
„Ich habe wider dich, daß du die erſte Liebe verläſſeſt. 
Wo du nicht Buße thuſt, werde ich dir kommen bald und 
deinen Leuchter hinwegſtoßen von ſeiner Stätte.“ Die 
ungeheuern Ruinen, welche die Stelle von Epheſus be— 
decken, die wenigen Turkomannen, welche in denſelben 
hauſen, bezeugen: der Leuchter iſt hinweggeſtoßen. 
Endlich Smyrna ward verkündet 2): „Fürchte dich vor 
der keinem, das du leiden wirſt. Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ Und 
mit unſern Augen konnten wir es ſehn, als endlich die 
Quarantaine-Zeit vollendet war, daß ſie geblieben iſt in 
Reichthum und Anſehn, mit großen Gemeinden von Ehri- 
ſten. Zwar iſt viel „Trübſal“ über ſie gekommen, oft 
haben Feuersbrünſte ſie verheert und noch jetzt wandelten 
wir zwiſchen den rauchenden Schuttbaufen, welche na⸗ 
mentlich viele Häufer der Chriſten begruben; aber ſie hat 
ſich immer ſchnell erholt und iſt eine der erſten Handels⸗ 
ftädte des türkiſchen Reiches, wie fie auch berühmt iſt 
durch ihre köſtlichen Früchte. Die mit den Produkten 
des Morgen- und Abendlandes reich ausgeſtatteten Ba⸗ 
zare, die reinlicheren Straßen, die ſchönere Bauart der 
Käufer ließen uns die Annaherung an Europa erkennen. 
Auch die geringere Verſchleierung der muhammedani⸗ 
3) Offenb. 2, 1— 7. 2) Cap. 2, 8-11. 
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ſchen Frauen zeigte den Einfluß der Europäer. Wäh⸗ 
rend in ganz Syrien die Frauen mit einem dunkel ge⸗ 
ſtreiften Tuche den Kopf verhüllen, ſo daß man kaum 
begreift, wie ſie nur ſelbſt hindurchſehn können; während 
in Aegypten nur die dunkeln Augen durch ſchmale Deff- 
nungen aus dem Schleier hervorblicken, ſo wird in 
Smyrna und Conſtantinopel der ſehr durchſichtige Schleier 
faſt mehr Gegenſtand des Schmuckes als der Verhüllung. 
Die merkwürdigſte Kopfbedeckung übrigens fanden wir 
im Libanon. Ein ſilbernes Horn von beinah zwei Fuß 
Lange wird um den Kopf gebunden und über daſſelbe 
wallt ein weißer Schleier hinab. Der Kopfputz iſt na⸗ 
türlich ſehr ſchmerzhaft und das Anlegen ſo beſchwerlich, 
daß die Frauen es oft für lange Zeit nicht ablegen. 
Man hat dabei vielleicht nicht mit Unrecht an die „Macht“ 
erinnert, welche das Weib nach dem Worte des Apoſtels 
Paulus auf dem Haupte haben ſoll !). 

Noch an demſelben Tage, an dem wir aus dem engen 
Hof unſeres Lazareths befreit wurden, ſchifften wir uns 
am 1. Auguſt in das öfterreichifche Dampfboot, den 
Crescent, ein. Es war faſt ganz dieſelbe Geſellſchaft, 
mit der wir von Beirut aus zuſammen geweſen waren. 
Wir blickten noch einmal auf die Höhen von Smyrna, 
auf die freundlichen Häuſer zwiſchen den Cypreſſenhainen 
und Orangengärten; vor uns lag die reizende Bucht, der 
von Neapel zu vergleichen, welche aber durch ihre grü⸗ 
neren Höhen, durch ihren rauchenden Veſuv dieſe übers 
trifft; mit freudigem Danke ſahn wir die leeren Räume 


1) 1 Cor. 11, 10. 
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des Lazareths, und gegen Abend wurden die Anker ges 
lichtet. Am nächſten Morgen lag vor uns Lesbos, 
Metelyn, mit feinen fruchtbaren Bergen, eine der größ- 
ten Inſeln des Archipel, die Heimath des Alcäus und 
der Sappho, die dort ihre lieblichen Geſänge ertönen 
ließen. Die Erinnerung an ſie bereitete uns zu dem Tage, 
an dem unſer Auge die gefeierte Stätte ſchauen ſollte, 
nach der uns jugendliche Begeiſterung oft verſetzt hatte. In 
der Ferne erſchien der Gipfel des Saoke auf Samo⸗ 
thrake, hindeutend auf die ahnungsreichen Geheimniſſe, 
die auf der Inſel einſt bewahrt wurden; aber ſchon leuch⸗ 
tete vor uns der hehre Gipfel des Ida, zu feinen Füßen 
prangten Troja's Gefilde, durch die der Skamandros 
zum Meere hinabwogt. Bald rücken Aſien und Europa 
an einander und nicht fern vom Strande erheben ſich 
zwei Grabhügel, es find die des Achilles und des Pa⸗ 
troclus; auf naher Höhe prangte einſt des Priamus 
Veſte. Wir fühlten uns heimiſch, als Knaben in dieſe Flu⸗ 
ren eingeführt durch die ſchwärmeriſche Liebe für Homers 
Geſänge, für den muthvoll kämpfenden Hektor, für den 
Sohn der Göttin, Achilles. Doch auch ein anderes Bild 
trat uns aus den Gefilden entgegen von Troas, wo der 
Apoſtel Paulus redete bis zu Mitternacht; ein Jüngling, 
mit Namen Eutychus, fiel todt hinunter vom dritten 
Söller, aber auf Pauli Wort brachten ſie den Knaben 
lebendig 1). 

Naber traten Europa und Aſien einander gegenüber; 
wir fuhren zwiſchen den beiden Bergichlöflern der Dar⸗ 

1) Apoſtelgeſch. 20, 6 — 12. 
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danellen hindurch und befanden uns in dem Helles- 
pont. Schroff und ſteil ſenken ſich die Felſen an der 
Küſte Europa's hinab, während Aſiens Fluren mit den 
reizendſten Gärten und Hainen prangen, vom hohen Ida 
überragt. Wo die beiden Ufer ſich am nächſten ſtehn, 
war einſt Seſtos und Abydos; bei einer in das Meer 
vorſpringenden Landzunge errichtete erres die Schiff⸗ 
brücke, auf der er über die Wogen ſetzte; ſpäter zogen hier 
Alexanders Heere nach Aſien. Weiterhin lagen Galli: 
poli und Lamſaki, ehemals Kallipolis und Lampſakus, 
auf der europäiſchen Seite die eine, die andere auf der 
aſtatiſchen; ſie haben in der Folge der Zeiten ihre Rol⸗ 
len getauſcht; dieſe iſt geſunken, jene hat ſich gehoben, 
an den Felſen hinan ſich rankend, von grünen Cypreſſen 
umgeben. Am nächiten Morgen, den 3. Auguſt, waren 
wir aus der Straße der Dardanellen in das Marmora⸗ 
Meer eingelaufen. Unſer Schiff hatte eine neue Ladung 
erhalten; es waren zwei und dreißig Sklavinnen, welche 
aus der Gegend von Mekka auf den Markt nach der 
Hauptſtadt gebracht wurden; ſie hatten beim Einkauf zehn 
bis vierzehn Thaler jede gekoſtet; jetzt war großer Ger 
winn zu erwarten. In weiße wollene Tücher gehüllt, la⸗ 
gen ſie auf dem Verdeck am Vordertheil des Schiffes. 
In der Nacht war eine von ihnen geſtorben; man hatte 
fte über Bord in das Meer geworfen; ſchon ſchien ſie ganz 
vergeſſen. Welch' eine Behandlung von Menſchen, für 
die unſer Herr auch geſtorben iſt auf Golgatha! Es 
dauerte lange, bis das Gefühl gerechten Unwillens uns 
wieder die Freude über die reizenden Umgebungen gönnte. 
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2. Eonftantinopel. 


Endlich rückten die Hügel Europa's und Aſiens nahe 
an einander; wo ſie ſich vereinen, erſchienen Minarets 
und ward eine Häuſermaſſe bemerkbar. Je mehr wir ihr 
entgegeneilten, um ſo glänzender tauchte ſie aus den Flu⸗ 
then herauf. Stambul erſchien in einer Majeſtät und 
Erhabenheit, wie ich ſie bei keiner Weltſtadt geſehn. Die 
Moſcheen leuchteten, blendend weiß, mit ihren Minarets 
gleich Palmen, mit ihren prächtigen Kuppeln, mit dem 
ſtrahlenden Halbmond; roth ſchimmerten darunter die 
Dächer der zahlloſen Häuſer, überragt von dem dunkeln 
Grün ſtattlicher Cypreſſen; darüber wölbte ſich blauer 
Himmel, wiederſcheinend in den brauſenden Fluthen des 
Meeres. Aber von allem ſtrahlenden Glanze hinweg 
wandte unſer Auge ſich zu der größten Kuppel, der der 
Aja Sophia, von der das Kreuz gefallen iſt, auf der 
ein ungeheuerer Halbmond leuchtet! Es war als kämen 
die Cypreſſen der Trauer entgegen, die unſerer Herzen 
ſich bemächtigte. 

Vorüber an den Paläſten des Serail bogen wir ein 
in das goldene Horn, den Meeresarm, der auf der 
Küfte Europa's das ungeheuere Stambul trennt von Top⸗ 
chana, Galata und der Stadt der Franken, Pera, wäh⸗ 
rend auf Aſiens Küfte Seutari erſchien mit feiner großen 
Caſerne, mit dem Cypreſſen-Haine feines weit ausgedehnten 
Friedhofes. Wir warfen die Anker zwiſchen den Schif- 
fen, die in den mannichfaltigften Geſtalten und Größen 
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von dem größten Linienſchiffe der Welt bis zu den klein⸗ 
ſten Kaiks unzählbar uns umgaben. Unabſehbar dehnte 
ſich die Häuſermaſſe Conſtantinopels aus, in ſieben Hits 
geln aus einander tretend. Man hat den Anblick der 
Stadt mit dem von Neapel verglichen, aber jeder Ge⸗ 
danke an Vergleichung ſchwindet bei dem Blick auf die 
Höhen Stambuls! 

In einem leichten Kaik an das Ufer geführt, eilte ich 
durch Galata nach Pera binauf. Neben einem Cypreſſen⸗ 
Haine fanden wir Aufnahme in einem bequem und glän⸗ 
zend eingerichteten Gaſthofe. Wir fühlten auf europäis 
ſchem Boden zuerſt wieder die Annehmlichkeit der euro⸗ 
päiſchen Einrichtung. Es war Sonntag Abend. Die letzten 
Strahlen der Sonne leuchteten durch den Cypreſſen-Hain. 
Auf der Promenade vor unſerm Hauſe bewegten ſich 
Reihen von Männern und Frauen, alle in fränkiſcher 
Tracht; ein Concert ließ heimiſche Melodien ertönen. Es 
war uns wie ein Traum. Wir ſtiegen hinab in die un⸗ 
ruhige Menge. Da ergriff mich ſchmerzliche Wehmuth, 
Heimweh nach dem ſtill friedlichen Morgenlande! Ein 
Heimweh, das ſeitdem nicht mehr aus meiner Bruſt ge⸗ 
wichen iſt! 

Bald drängte es uns von der Seite Pera's, welche 
allein gegen zweihunderttauſend Einwohner zaͤhlt, hinüber 
nach dem eigentlichen Stambul, dieſer Hauptſtadt des 
Oſtens, mit beinah ſiebenhunderttauſend Einwohnern. 
Auch hier erinnerte die Geſtalt der Häuſer kaum mehr 
an das Morgenland, und unter der Menge der Türken 
fanden wir nur ſchwer einen, den noch die ſchoͤne alte 
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Tracht des Morgenlandes zierte! Mit Ausnahme des 
Feß, der rothen Mütze, iſt die Kleidung ganz europaäiſch. 
Wir wandelten durch die Bazare, welche durch ihre 
herrlichen gewölbten Hallen, durch die Fülle und Pracht 
ihrer Waaren ſich vor allen andern im Morgenlande 
auszeichnen; namentlich ziehn die ſeidenen mit Gold reich 
geſtickten Stoffe an, ſo wie die feinen Arbeiten der Gold⸗ 
ſchmiede. Zuletzt kamen wir in den Sklaven = Bazar. 
Um einen großen viereckigen Hof liegen einſtöckige Häu- 
ſer, in denen die armen Sklavinnen bewahrt werden; vor 
den Zimmern ſind erhöhete Divane, auf denen die Ver⸗ 
käufer ſitzen; hierhin wird dem Käufer die Sklavin ges 
führt, die er wie eine Waare unterſucht. So ſchrecklich 
ein ſolcher Handel iſt, ſo muß man doch ſagen, daß die 
Sklaven nach dem Koran ſehr gut gehalten werden; ja 
die Türken machen ſich eine Ehre daraus. Auch beſteht 
ein Geſetz, daß die Sklaven darauf dringen konnen, 
von ihrem Herrn wieder verkauft zu werden; nach ſie⸗ 
benjährigem Dienſte ſind ſie ganz frei, bleiben aber 
meiſt im Hauſe des Herrn. Mögen ſie ſich daher auch 
in beſſerer Lage befinden, als viele Dienſtboten in dem 
übrigen Europa, jo macht doch ein ſolcher Markt einen 
unſäglich betrübenden Eindruck. 

Bald hatten wir die Erlaubniß empfangen, uns einer 
Geſellſchaft anzuſchließen, welche ſich den großherrlichen 
Ferman zum Beſuche der Moſcheen erwirkt hatte. Zuerſt 
wurden wir zu dem Serail, dem Palaſte des Sultans, 
geführt. Er mag eine Stunde im Umfang haben und 
deßhalb eher eine kleine Stadt genannt werden. Die 
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herrlichen Gemächer, welche wir ſahen, mußten doch ge⸗ 
gen das in Damascus von uns Geſehene zurücktreten. 
Reizend war aber die Ausſicht nach dem Marmora-Meer 
und den Paläſten des Bosporus. 

Von dort eilten wir zu der Aja Sophia. Schon 
Conſtantin bauete hier der Weisheit eine Kirche; auch 
Cbryſoſtomus, der Goldmund, verkündete hier Gottes 
Wort; endlich nach mehrmaligem Brande erbauete Ju⸗ 
ſtinian 538 das jetzige Gebaude, nach deſſen Vollendung 
er ausrief: „Ich habe dich beſiegt, Salomo!“ Wir tra⸗ 
ten ein; nie hat eine Kirche einen ſolchen Eindruck auf 
mich gemacht. In einer Länge von zweihundert und ſieb⸗ 
zig Fuß bat ſie die Geſtalt eines griechiſchen Kreuzes; 
über ihr wölbt ſich hundert und achtzig Fuß hoch die 
ungeheuere Kuppel, welche bei einem Durchmeſſer von 
hundert und funfzehn Fuß kaum zwanzig Fuß Höhe mißt. 
Weite Gallerien ſchließen ſich an den Seiten an, ſelbſt 
großen Kirchen gleichend. Noch ſtehn die herrlichen Säu⸗ 
len, welche die Tempel der Heiden liefern mußten; acht 
grüne Serpentin⸗-Säulen von dem Dianen-Tempel zu 
Epheſus, acht Porphyr⸗Säulen von dem Sonnen⸗Tempel 
zu Baalbeck, andere in weißem Marmor ſtrahlend von 
dem Tempel der Cybele zu Cyzikus. An den vier Ecken 
des Gewölbes ragen noch die geflügelten Seraphim, die 
ſchaurig von der Höhe hinabblicken; aber das Goldmoſaik 
der Decke iſt meiſt mit Kalk überzogen, um Sprüche des 
Koran zu tragen. Der Hochaltar iſt verſchwunden und 
ein Mihrab zeigt die Richtung von Mekka. Muhammed 
der Zweite drang vor vierhundert Jahren triumphirend 
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in die Kirche Chriſti, der ewigen Weisheit, mit dem 
Rufe: „Es iſt nur Ein Gott und Muhammed fein Pro⸗ 
phet.“ Seitdem iſt jedes Wort des falſchen Propheten, 
das durch die heiligen Hallen ertönt, eine Anklage gegen 
die Chriſten, die das Heiligthum ihres Herrn entheiligen 
laſſen! 

Alle andern großen Moſcheen Stambuls ſind nur Nach⸗ 
ahmungen der Aja Sophia, jo die prächtige Sulei⸗ 
manijeh, mit der großen Menge ihrer wohlthätigen 
Anſtalten, das Meiſterſtück ſarazeniſcher Baukunſt. Die 
Achmedijeh, die eigentliche Hauptmoſchee der Stadt, von 
der auch alljährlich die Caravane der Mekkapilger aus⸗ 
zieht, liegt unmittelbar an dem herrlichen Hippodrom, 
dem Schauplatze der Feſtſpiele der byzantiniſchen Kaiſer. 
Von den reichen Schätzen an Kunſtwerken des Alterthums, 
welche hier einſt prangten, iſt nur noch ein ägyptiſcher 
Obelisk geblieben und ein dreifaches Schlangengewinde, 
das vormals den Dreifuß der Orakel von Delphi ſoll ge⸗ 
tragen haben. Doch darf ich die zahlreichen Merkwürdig⸗ 
keiten der Stadt kaum berühren, die verbrannte Säule, 
einſt eine prächtige Porphyr⸗Saule Conſtantins; die un⸗ 
gebeuere Ciſterne, tauſend und eine Säule genannt; die 
Ruinen der dreifachen Mauer, welche ſich an der Süd⸗ 
und Weſtſeite der Stadt hinziehn; die herrlichen Grab⸗ 
mäler der Sultane; und wir ſteigen nur noch auf den 
Thurm des Seraskiers, auf deſſen Höhe die Spuren 
des Verfalls ſchwinden, welche in der Stadt hervortreten. 

Kehren wir zurück nach Pera und Galata, ſo verwei⸗ 
len wir in dem Kloſter der tanzenden Derwiſche. 
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Derwiſche, Mönche des Jslam, im langen weißen Ge⸗ 
wande, mit einem kegelförmigen weißen Filzhute, halten 
bier zweimal wöchentlich den Sphärentanz. In feierlicher 
Andacht mit erhobenen Händen drehen ſie ſich um ſich 
ſelbſt, alle wieder in weitem Kreiſe um ihren Scheikh, 
der in der Mitte ruhend mit dem Ton der Flöte fie 
leitet; langſam beginnen ſie, bis ſie endlich immer ſchnel⸗ 
ler wirbeln. Es iſt ein alt bergebrachter Gottesdienſt, 
der ſich ſchon bei den Indern findet. Er ſoll die Bewe⸗ 
gung der Geſtirne um die Sonne nachbilden, welcher das 
Alterthum göttliche Verehrung weihte. 

Wenn ein feierlicher Ernſt hier waltet und ſich auch 
des Zuſchauers bemächtigt, ſo ergriff uns Schauder und 
Mitleid bei den heulenden Derwiſchen. Wir waren 
hinübergefahren nach Seutari, und in einem kleinen 
Zimmer, deſſen Wände mit vielen Marterinſtrumenten 
zur Selbſtpeinigung grauſig behängt waren, fanden wir 
gegen zwanzig Derwiſche, wilden fanatiſchen Ausſehns, 
beim Gebete vereint. Bald erhoben ſie ſich, warfen einen 
Theil ihrer Kleidung ab, reichten einander die Hand, und 
in einer bald vorwärts bald zur Seite ſich neigenden Be⸗ 
wegung riefen ſie ein Gebet, von deſſen immer wilderen 
Weiſen zuletzt nur ein in raſender Schnelligkeit ſtoͤhnend 
geſchrienes „Hu! Hu!“ vernehmbar blieb. 

Doch von dieſem traurigen Anblick eilen wir auf die 
Wogen des Boſporus, welche Scutari beſpülen. In 
einem leichten Kaik werden wir durch die reizendſte Meeres⸗ 
ſtraße geführt. Kein Strand des Meeres, kein Strom 
mit feinen Ufern iſt ihr zu vergleichen. Von dem Mar- 
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morameer bis zum ſchwarzen Meere, zwei Meilen weit, 
reiht ſich Stadt an Stadt, Palaſt an Palaſt. Copreſſen 
und Platanen, Roſen⸗ und Orangen⸗Gärten prangen in 
herrlichſter Friſche um die Paläſte und Moſcheen, die, 
wenn auch offenbar vielfach verfallend, doch leuchten 
im Glanze des Marmors. Es war Freitag, Kanonen⸗ 
donner tönte über die Wogen; in reich vergoldetem Kaik 
nahte der Sultan, in einer Moſchee feinem allwöchent⸗ 
lichen feierlichen Gottesdienſt beizuwohnen; man ſah es 
an ſeinem Blicke, daß er in jenen Tagen mit jugendlicher 
Kraft die Zügel der Regierung ergriffen hatte, und dem 
ſchon ſinkenden Reiche neuen Halt zu geben ſtrebte. Wei⸗ 
ter hinauf gelangten wir zu den ſüßen Waſſern Aſiens, 
bei denen die Frauen Stambuls in fröhlichem Kreiſe ge⸗ 
lagert, von argwöhniſchen Wächtern umſtellt, an dem 
Freitage wenigſtens des Scheines der Freiheit genießen. 
Bald erſchienen die reizenden Gärten Therapia's und vor 
uns lag Bujukdere, die Sommer-Reſidenz der Diplo⸗ 
maten. Hier unmittelbar über den herrlichen Fluthen 
fanden wir in dem Palaſte unſeres Geſandten, des Herrn 
von Le Cog, eine fo außerordentlich gewogene Auf⸗ 
nahme, daß die Tage in Bujukdere ſich unſerm Herzen 
tief einprägten und uns zu dem aufrichtigſten Danke ver⸗ 
pflichteten. Von dort wurden wir bis zu den Felſen des 
ſchwarzen Meeres geführt und herrlich leuchteten am 
Abend die Lichter an den Ufern des Boſporus hinab. 
Stambuls Herrlichkeit noch einmal zu überſchauen, 
erſtiegen wir unmittelbar hinter Seutari die freundliche 
Anhöhe Bulgurlu, wo ſich eine hinreißende Ausſicht 
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über Conſtantinopel, über das Marmora-Meer und über 
den Boſporus eröffnet. In ſtiller Bewunderung hinab⸗ 
ſchauend gedachten wir der Geſchichte dieſer Hoͤhen. Durch 
Conſtantin, den erſten chriſtlichen Kaiſer, ward die Stadt 
zu der von der Natur ihr zugedachten Würde erhoben, 
Hauptſtadt der Welt zu ſein. Als nun die chriſtlichen 
Intereſſen bald den Herrſchern die heiligſten, den Völ⸗ 
kern die angelegentlichſten wurden, war es Conſtanti⸗ 
nopel, wo die Entſcheidung über alle ſtreitigen Punkte 
ertheilt ward. Zu Nicäa, an der aſiatiſchen Küfte des 
Marmora⸗-Meers, war die erſte allgemeine Kirchenver⸗ 
ſammlung 325, welche die Lehre von der Dreieinigkeit 
feſtſtellte. Zu Chalcedon, Kadikoi bei Skutari, ward 
451 die Lehre von Chriſto dem Gottmenſchen als Einer 
Perſon in zwei Naturen gegen alle falſchen Anſichten 
feſtgehalten. Und wiederum zu Nicäa war 787 die ſie⸗ 
bente und letzte Kirchenverſammlung der geſammten Chri⸗ 
ſtenheit. Dann begann das Morgenland zu ſinken in 
äußerlichem Formelweſen unter politiſchem und hierar⸗ 
chiſchem Deſpotismus. Die Kirche, welche die Kraft des 
Glaubens verloren, ward 1453 eine Sklavin des lebens⸗ 
kräftigen Islam. Sie ſteht da als warnendes Exempel 
göttlicher Gerechtigkeit für alle chriſtlichen Kirchen der 
Gegenwart. Unter dem Drucke der Feinde des Kreuzes 
beklagt ſie zu ſpaͤt ihren Abfall. Möge ſie, wenn die 
Hand Gottes ſich ausrecket wider den Halbmond, in dem 
Herrn ihre Stärke ſuchen, und ſiegen in des Cvangelii 
weltüberwindender Kraft! 
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3. Die Miſſionen zu Conſtantinopel. 


Es mag in dieſem Augenblick nicht leicht einen in 
kirchlicher Beziehung intereſſanteren Ort geben, als Con⸗ 
ſtantinopel. Die Kirchen des Morgen- und Abendlandes 
ſtehn hier in ſtarker Vertretung neben einander. 

Am erfreulichſten iſt jedoch gegenwärtig die Lage der 
armeniſchen Kirche. Im Anfang des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts ſchied ähnlich wie die koptiſche Kirche auch die 
Armeniens wegen ihrer monophyſitiſchen Lehre aus der 
allgemeinen Kirche aus. Sie erwählte ihren eigenen Ka⸗ 
tholikus, der ſeit 1441 in Etſchmiazin bei Erivan ſeinen 
Sitz hat. Der Gottesdienſt blieb weſentlich dem der 
griechiſchen Kirche gleich; nur iſt die übliche Sprache die 
armeniſche. Durch vielfachen Druck im Vaterlande be⸗ 
wogen, haben die Armenier ſich vorzugsweiſe mit Handel 
beſchäftigt und find daher in allen Theilen des Morgen- 
landes zerſtreut. Namentlich im türfifchen Reiche haben 
ſie eigentlich den Handel in Händen, beſonders alle Geld» 
geſchäfte, für welche die Juden zu ſehr verachtet ſind, 
und gewinnen dadurch oft großen Einfluß. Sie zeichnen 
ſich durch Feinheit der Sitten aus, und haben gegrün- 
detere chriſtliche Erkenntniß und mehr reges Leben bes 
wahrt, als die übrigen Chriſten des Morgenlandes. In⸗ 
deß ſind auch fie in den äußern Formen erſtarrt; die 
heilige Schrift iſt ihnen in der alten armeniſchen Sprache 
unverſtändlich und faſt fremd geworden; doch zeigen ſie 
ein Verlangen, von ihren Schwächen frei zu werden. 
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An dieſes Verlangen nun haben namentlich in Conſtan⸗ 
tinopel, wo ihre Zahl hundert und funfzigtauſend beträgt, 
die größeren chriſtlichen Kirchen angeknüpft. 

Die griechiſch-ruſſiſche Kirche ſucht ihr geſchicht⸗ 
liches Anrecht geltend zu machen, um ihre Parthei im 
türkiſchen Reiche zu vermehren. Sie wird dadurch unter⸗ 
ſtützt, daß ſeit 1828 die Reſidenz des Katholikus zu dem 
ruſſiſchen Gebiete gehört und dieſer in nähere Verbindung 
mit der ruſſiſchen Kirche getreten iſt. Schon iſt es er⸗ 
reicht, daß nach einer Verordnung des Patriarchen in 
Conſtantinopel der Katholikus in die Gebete der Arme— 
nier aufgenommen wird; auch in der Tracht der Geiſt⸗ 
lichen ſucht man Annäherung an die der ruſſiſchen Kirche. 
Indeß gehn dieſe Beſtrebungen mehr von der hoͤhern 
Geiſtlichkeit und einflußreichen Armeniern aus, während 
das Volk eine Oppoſition gegen die griechiſche Kirche 
bewahrt. 

Die roͤmiſche Kirche hat ſeit mehreren Jahrhunderten 
ſich bemüht, die Armenier zur Anerkennung des Papſtes 
zu bewegen, und es iſt ihr auch bald mehr, bald weni⸗ 
ger gelungen. Namentlich iſt das armeniſche Kloſter S. 
Lazaro in Venedig von bedeutendem Einfluſſe geweſen; 
dort ſind ausgezeichnete Gelehrte, welche eine treffliche 
Preſſe beſitzen und durch ihre Ueberſetzungen auch vieles 
für die Kirchengeſchichte Wichtige geliefert haben. So 
hat ſich in neuerer Zeit die Zahl der unirten Armenier, 
denen ihre heilige Sprache und ihre beſondern Gebräuche 
nicht genommen werden, auch in Conſtantinopel bedeu- 
tend vermehrt. 
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Am wichtigſten jedoch ſind die Bemühungen der nord⸗ 
amerikaniſchen pres byterialen Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft geworden. Dieſe iſt ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren unter den Armeniern thätig und hat bei denſel⸗ 
ben durch Gottes Gnade fo bedeutende Erfolge hervor- 
gerufen, wie fie noch kein anderes Miſſlonsfeld im Mor- 
genlande erreicht hat. Wir hatten die Freude, in Con⸗ 
ſtantinopel die Miſſionare Dwight, Goodell, Homes, 
in Bebeck am Bosporus nicht entfernt von Conſtanti⸗ 
nopel Wood und Hamlin, in Smyrna die Miſſionare 
Riggs und Adger kennen zu lernen. Vor Allem haben 
ſie eine dem Volke verſtändliche Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments verbreitet; in Smyrna fanden wir die Miſſtonare 
an der Bearbeitung des fünften Buches Moſis. An jedem 
Sonntag werden von ihnen Predigten gehalten; in Con- 
ſtantinopel in armeniſcher und zugleich auch türkiſcher 
Sprache. Dann hat man ein Journal herausgegeben, in 
dem neben andern nützlichen Kenntniſſen, welche zur Er— 
munterung dienen ſollen, namentlich veligiöfe Belehrung 
ertheilt wird. Auch find mehrere andere Schriften ges 
druckt, z. B. eine Predigt von Monod in Montauban 
über das zukünftige Gericht, dann beſonders eine Ueber⸗ 
arbeitung der Reformationsgeſchichte von Merled' Aubigns⸗ 
Bei dieſen Ueberſetzungsarbeiten werden die Miſſtonare 
durch vier Eingeborne unterſtützt. Die Schriften ſind 
jo viel geleſen, daß ein heftiger Streit in Druckſchrif⸗ 
ten ſchon begonnen hat, etwas für das Morgenland 
ganz Neues. Die Gegner der Mifftonare werden dabei 
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durch die Jeſuiten und die Preſſe von S. Lazaro kräf⸗ 
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tig unterſtützt, ſo daß in der erſtorbenen Kirche ſich jetzt 
viel Leben regt. In Bebeck iſt zugleich ein Seminar er⸗ 
richtet, in dem über dreißig Armenier zu Gehülfen der 
Miſſion gebildet werden. Aber ſchon ſind an vielen Or⸗ 
ten Verfolgungen gegen dieſe reformatoriſchen Bewegungen 
ausgebrochen und manche treue Bekenner des Evangelit 
haben als Märtyrer gelitten. Unter ſolchen Berhältniffen 
ſteht zu erwarten, daß die evangeliſch geſinnten Armenier 
bald ganz aus ihrer Kirche werden ausgeſtoßen werden. 
Gelingt es dann den Großmächten, denſelben Schutz und 
Anerkennung von der Pforte zu vermitteln, ſo würden ſie 
die erſten proteſtantiſchen Unterthanen der Pforte ſein. 

Alle Proteſtanten nehmlich, welche bis jetzt im türkiſchen 
Reiche ſich aufhielten, waren Ausländer und ſtanden des⸗ 
halb unter dem Schutze der fremden Mächte; nur ſo wur⸗ 
den ſie geduldet. Da die übrigen Chriſten nun auch in 
bürgerlicher Beziehung unter ihrem geiſtlichen Oberhaupte 
ſtehn, dem Biſchof von Jeruſalem aber bisher eine ſolche 
politiſche Bedeutung noch nicht verliehen iſt, ſo wäre ſeit⸗ 
her ein Uebertritt zu der proteſtantiſchen Kirche zugleich 
ein Austritt aus dem türkiſchen Staatsverbande geweſen. 
Würden dagegen dieſe Armenier als Proteſtanten an⸗ 
erkannt, ſo würde in der Folge ein Uebertritt zu unſerer 
Kirche ebenſo erlaubt ſein, als bisher der von der grie⸗ 
chiſchen zur roͤmiſchen oder umgekehrt. Damit wäre dann 
dem Bisthum zu Jeruſalem das groͤßte Hinderniß genom⸗ 
men, und der evangeliſchen Kirche eröffnete ſich eine reiche 
Zukunft im Morgenlande. Um ſo mehr verpflichten die 


Zuſtande dieſer evangeliſch geſinnten Armenier alle pro⸗ 
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teſtantiſchen Länder zur eifrigſten Theilnahme und herz⸗ 
lichſten Fürbitte. Mag nun die amerikaniſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft in Griechenland und in dem heiligen Lande 
noch nicht die gehofften Erfolge geſehn haben, ſo em⸗ 
pfängt ſie hier den reichſten Segen ihrer angeſtrengten Be⸗ 
mühungen. Und wem es vergönnt wird, in dem Kreiſe 
der durch ausgezeichnete Kenntniſſe, wie durch lebendige 
Frömmigkeit hervorleuchtenden Männer zu weilen, der 
fühlt es an dem ſeltenen Geiſte der Liebe, der ſie ver⸗ 
bindet, daß der Herr in ihrer Mitte iſt. 

Dieſelbe Geſellſchaft iſt es auch, welche ſich hier der 
Miſſion unter den Juden unterzogen hat. In Conſtan⸗ 
tinopel allein befinden ſich gegen achtzigtauſend Juden, 
großentheils zu dem ſpaniſchen Stamme gehoͤrend. Ob⸗ 
gleich die Amerikaner den ehrenwerthen Grundſatz haben, 
keine Fremden bei ihren Miſſionen anzuſtellen, ſo haben 
ſie hier bei den Juden doch eine Ausnahme gemacht in 
Schauffler aus Würtemberg. Anfangs fand er gar 
keinen Eingang bei den ſpaniſchen Juden. Doch über⸗ 
ſetzte er das alte Teſtament in das ſpaniſch-Hebräiſche. 
die wenig ausgebildete Sprache veredelnd. Nachdem die 
Ueberſetzung lange Zeit unbenutzt gelegen hatte, wurde 
ſie kürzlich in vielen Tauſend Exemplaren gekauft, und 
die Rabbiner empfahlen ſogar ihren Gebrauch. Jetzt 
wird eine zweite Auflage vorbereitet. Außerdem iſt Schauff⸗ 
ler eifrig beſchaͤftigt mit der Abfaſſung von Schulbüchern, 
da bald eine Schule für die ſpaniſchen Juden eröffnet 
werden ſoll und dieſe verſprochen haben, ihre Kinder 
dorthin ſchicken zu wollen. Dieſe Erfolge ſind um ſo 
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erfreulicher, da ſich ſonſt die ſpaniſchen Juden aller Ein⸗ 
wirkung verſchloſſen haben. 

Auch unter den deutſchen Juden iſt es Schauffler, 
dieſer Mann ſeltener Gaben und großer Glaubenskraft, 
von dem die eifrigſten Anregungen ausgegangen ſind. 
Jetzt indeß hat er dieſen Theil dem Geiſtlichen der ſchot⸗ 
tiſchen freien Kirche, Allan, überlaſſen. Während dieſer 
ſich erſt mit der deutſchen Sprache vertraut macht, unter⸗ 
ſtützt ihn Candidat König aus Danzig, ein theurer Lands⸗ 
mann, der uns während unſeres Aufenthaltes in Con- 
ſtantinopel durch die vielen Beweiſe aufopfernder Liebe 
zu innigem Danke verpflichtet bat. Außer einer regel⸗ 
mäßigen Predigt am Sonntag Morgen werden noch Bi- 
belſtunden in der Woche gehalten. Eine Schule iſt er⸗ 
richtet unter der Leitung von Wieſenbruch aus Elber⸗ 
feld und Neuhaus aus Warſchau, und gegen funfzig 
Judenkinder beſuchen dieſelbe. In einem Handwerker- 
Inſtitute wird den ärmeren Proſelyten Gelegenheit gegeben, 
ſich den Unterhalt zu erwerben. Ein durch Schauffler 
bekehrter Proſelyt Dr. Leutner hat zu feiner Verfugung 
eine nicht unbedeutende Apotheke; deutſche und ſpaniſche 
Juden ſuchen bei ihm in großer Zahl leibliche Hülfe; 
viele haben mit derſelben die geiſtliche empfangen. 

Endlich hat ſich Schauffler zuerſt der zahlreichen deut⸗ 
ſchen Proteſtanten in der Stadt angenommen, und 
eine kleine deutſche Gemeinde geſammelt. Doch trat er 
zurück, als ein Prediger für die Preußiſche Geſandſchaft 
ernannt wurde. Darauf mehrte ſich die Theilnahme am 
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27 * 


=D — 


fittliche und religiöfe Zuſtand deutſcher Handwerker in 
Conſtantinopel iſt, um fo nötbiger wird eine Einwirkung 
auf ſie; und durch die Sinnesänderung mehrerer Handwerker 
wurde dieſelbe auf das Herrlichſte belohnt. Die Zahl 
der Zuhoͤrer bei dem Gottesdienſte überftieg bald achzig. 
Im Sommer war Gottesdienſt ſowohl in Pera als in 
Bujukdere; dort nahmen gegen funfzig, bier etwa dreißig 
Theil. Leider mußte der Geſandſchaftsprediger bald aus ſei⸗ 
nem Amte ſcheiden und bisher iſt die Stelle noch nicht 
wieder beſetzt worden. Unterdeſſen hat Schauffler den deut⸗ 
ſchen Gottesdienſt übernommen und wird darin von dem 
trefflichen Candidat König unterſtützt. Die vielfach an⸗ 
geregten Gemeindeglieder fangen an, ſich enger mit ein- 
ander zu verbinden, und ſchon bereitet man Vereine vor 
für Werke chriſtlicher Bruderliebe. Welch ein Geiſt die 
Gemeinde belebe, erfuhr ich, als es mir vergoͤnnt ward, 
zuerſt in Bujukdere bei dem mit großer Theilnahme die 
kirchlichen Dinge fordernden Herrn Geſandten, dann in 
Pera eine Predigt zu halten. Ich fühlte mit herzlicher 
Freude das Beſeligende einer ſolchen groͤßern evangeliſchen 
Gemeinſchaft. 

Bedenken wir nun, daß außer dem engliſchen Gottes⸗ 
dienſt der Amerikaner auch die engliſche Geſandſchaft von 
ihrem Kaplan einen Gottesdienſt in einer fchön einge⸗ 
richteten Kapelle halten laßt, fo ſehn wir, daß in dem 
großen Conſtantinopel unter den übrigen Kirchen auch 
die proteſtantiſche in würdiger Weiſe vertreten iſt. Es 
wird dies um ſo wichtiger, da hier neben der armeniſchen 
Kirche auch die griechiſche ſehr anſehnliche Gemeinden hat, 
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und der Einfluß einer wahrhaft gläubigen evangelischen 
Gemeinde von ſehr geſegnetem Erfolge für dieſelben wer⸗ 
den kann. Möchte unſere deutſche Kirche und namentlich 
möchten unſere deutſchen Brüder in Conſtantinopel die⸗ 
ſes Ziel vor Augen behalten! Ohnehin wird das Vor⸗ 
bild glaubensmuthiger Neubekehrter auch für die Deut⸗ 
ſchen nicht ohne eine günſtige Nachwirkung bleiben. 
Blicken wir alſo auf die Bevölkerung Conſtantinopels, 
auf die Chriſten wie auf die Muhammedaner, auf die 
morgenländiſchen wie auf die abendländiſchen Chriſten, ſo 
möchte die Hauptſtadt des Morgenlandes in kirchlicher 
Beziehung einer der belehrendſten Orte der Gegenwart ſein. 


4. Ankunft im Abendlande. 


Kaum drei Wochen hatten wir in Stambul verweilt, 
das die Vorzüge des Morgen- und Abendlandes in ſel⸗ 
tener Weiſe vereinigt. Mit Gewalt mußten wir uns aus 
den lieben Kreiſen unſerer chriſtlichen Freunde losreißen. 
Wir beſtiegen ein prächtiges coloſſales engliſches Dampf- 
boot, den Tagus, fo bequem, fo elegant und mit Allem jo 

reichlich ausgeſtattet, wie ich es noch nie auf einem Dampf⸗ 
boote gefunden hatte. Wir ſahn in dem goldnen Horn 
die Minarets, die Kuppeln, die Haine und die Häuſer⸗ 
maſſe leuchten im Lichte der ſinkenden Sonne! Moͤchte der 
reizenden Stadt bald eine neue glänzendere Zeit beginnen! 

Im Dunkel der Nacht fuhren wir ab. Am nächſten 
Morgen befanden wir uns in der Straße der Darda⸗ 
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nellen; noch einmal erhoben ſich vor uns Troja's Gefilde; 
und ſchon in der Nacht waren wir in dem wohlbekann⸗ 
ten Hafen von Smyrna wieder eingelaufen. 

Wir hatten Zeit genug, unſere beiden amerikaniſchen 
Freunde Riggs und Adger aufzuſuchen. Dann mach⸗ 
ten wir die Bekanntſchaft eines Dänen, Haas, der 
von Miſſtonseifer getrieben, ſeine Pfarrſtelle in der Heimath 
aufgegeben hat. Einige Freunde, ohne zu einer beſtimmten 
Geſellſchaft verbunden zu ſein, laſſen ihm ſo viel Mittel 
zufließen, als er eben bedarf. Ein ſeltenes Beiſpiel eben⸗ 
ſowohl von ſeiner Seite als von der ſeiner Freunde! Da er 
bei den Griechen Schwierigkeiten fand, hat er ſich zu den 
Juden gewandt. In einem ſtädtiſchen Krankenhauſe iſt 
ihm von den griechiſchen und armeniſchen Vorſtehern ein 
Zimmer überlaſſen worden, in dem er mit leiblicher 
Hülfe auch geiſtliche verbindet. Neben ihm ſind noch 
Miſſionare der Londoner Juden-Miſſtonsgeſellſchaft in 
Smyrna thätig; ihre Abweſenheit hinderte uns, ſte ken⸗ 
nen zu lernen. Mit ihnen abwechſelnd haͤlt Haas auch 
Gottesdienſt für die deutſchen Proteſtanten, welche hier 
wie in Cairo, Alexandrien und den übrigen bedeutenden 
Orten des Morgenlandes, mit Ausnahme von Jeruſalem 
und Conſtantinopel, von der Kirche der Heimath noch 
unbeachtet geblieben ſind. 

Auf unſerm prächtigen Tagus wurden wir ſchnell durch 
die Fluthen des Archipel geführt; heller Sonnenſchein 
verklärte uns das herrliche Inſel-Meer, und nach einer 
ungemein angenehmen Fahrt waren wir ſchon am vierten 
Tage gegen Mittag zu Malta in dem Quarantaine⸗Ha⸗ 
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fen von la Valetta eingelaufen. Aus dem Morgenlande 
waren wir an die äußerſten Gränzen des Abendlandes 
zurückgekehrt. Laut verkündeten es die Glocken, deren 
Klang von den römiſch-katholiſchen Kirchen der Stadt 
hell und voll über den Hafen zu unſern freundlichen Räu⸗ 
men hinübertönte. Faſt zu ſchnell vergingen uns bei den 
trefflichen Einrichtungen der Quarantaine die acht Tage 
ſtillen Rückblicks. Dann ſahen wir in der prächtigen Ka⸗ 
thedrale, dem Johannes geweiht, die Wappen und mar⸗ 
mornen Leichenſteine der Malteſer- oder Johanniter⸗Rit⸗ 
ter, die von dem Tempel zu Jeruſalem nach Rhodus, 
von dort hierher ſich zurückzogen; ſahen die Kathedrale 
des anglikaniſchen Biſchofs, von welcher das Licht des 
Evangelii der roͤmiſch-katholiſchen Bevölkerung leuchten 
fol. Wir beſuchten in der Mitte der Inſel Civita-Vee⸗ 
chia, wo der Apoſtel Paulus bei dem Oberſten der Ins 
ſel, mit Namen Publius, ſoll geherbergt worden ſein 1). 

Am 5. Sept. gegen Abend ſchifften wir uns ein; am 
nächſten Morgen erblickten wir Sieiliens herrliche Küſte. 
Wir wandelten zwiſchen den Trümmern des alten Sy⸗ 
rakus. Bei Catania's ſchwarzen Lava⸗Strömen, am Fuße 
des Aetna, hüllte der Himmel ſich in Dunkel; ein Gewit⸗ 
ter zog heran, Sehnſucht nach dem blauen Himmel des 
Morgenlandes in uns weckend. In Meſſina's lieblichem 
Hafen weilten wir einen glücklichen Tag. Bald waren 
wir in dem reizenden Buſen von Neapel angelangt, 
hoch ſtieg über dem Gipfel des Veſuv die Rauchſäule 
auf. Die Stadt war in freudigſter Bewegung. Glän⸗ 

1) Apoſtelgeſch. 27, 1— 10. 
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zende Feſte der römiſchen Kirche folgten einander, in 
weltlichem Prunke gefeiert. Die Gelehrten Italiens wa⸗ 
ren zu der alljährlichen Verſammlung vereint, und viele 
bedeutende Männer unſeres Vaterlandes waren zu ihnen 
in den Süden hinabgekommen. Eine Fuͤlle neuer Ein⸗ 
drücke trat uns entgegen. Zu Herculanum und Pompeji 
fanden wir die Wohnungen der Vorzeit unter den Lava⸗ 
ſtrömen bewahrt, welche unwillkürlich an die kleinen Häu⸗ 
ſer des Morgenlandes erinnerten; die Höfe mit ihren 
Säulengängen, welche uns Damascus vor die Seele 
führten. Ueberwältigt von dem, was Natur und Kunſt, 
was Vergangenheit und Gegenwart uns bot, freuten wir 
uns, einen erquickenden Ruhepunkt zum erſten Mal wieder 
in einem deutſchen Pfarrhauſe zu finden, bei dem Geſand⸗ 
ſchaftsprediger Remy, der ſich mit aufopfernder Liebe 
und Hingebung der Pflege ſeiner Gemeinde widmet. Eine 
wohlgeordnete Schule und ein freundliches Hoſpital zeus 
gen von dem Eifer der Gemeinde und der hulfreichen 
Theilnahme des deutſchen Vaterlandes. 

Bald waren wir auf den Hügeln Roms. Zweimal 
Beherrſcherin der Welt prangt es mit den Denfmälern, 
mit denen alle Länder der Erde es zierten. Mehr als drei 
Jahrtauſende reden hier zu dem Geſchlechte der Gegen⸗ 
wart. Die Natur hat die Hügel und Thaler mit ent⸗ 
zuͤckender Schöne geſchmückt; die Kunſt hat ihre beſten Werke 
bier vereinigt. Während der treue Genoſſe meiner Pilgerfahrt 
voraneilte in das Land unferer Väter, weilte ich, zurückſchau⸗ 
end auf unſerer Reiſe Lauf. Die gewogene Aufnahme des 
Legationsrathes Baron von Canitz, der große Kreis deut⸗ 
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ſcher Familien, der ſich ſammelte !), beſonders die för⸗ 
dernde und erhebende Gemeinſchaft mit dem Geſandſchafts⸗ 
prediger Thiele, deſſen Name in unſerm deutſchen 
Vaterlande ſchon rühmlichſt bekannt iſt, ließen mich auf 
der Höhe des Capitol bald eine Heimath finden. Die 
evangeliſche Capelle ward mir eine Stätte reicher Er⸗ 
quickung; jetzt während des Winters ſammelte ſie oft 
mehr als achtzig Zuhörer. Ganz in der Nähe liegt das 
großartig eingerichtete Hoſpital, in dem gerade ein Dia⸗ 
kon für die Krankenpflege vom Rhein angekommen war: 

Wenn ich von dem Capitol zu den Trümmern des 
alten Rom wandelte, oder in die herrlichen Kirchen 
hinabſtieg zu den prunkenden Gottesdienſten des neuen 
Rom, dann gedachte ich des Morgenlandes und feines Ge⸗ 
ſchickes, und ſammelte die Erinnerungen, welche in Dies 
ſen Blättern niedergelegt ſind. So nahete das Oſter⸗ 
feſt. In St. Peter, der Welt-Kathedrale, ſtrahlte der 
höchſte weltliche Glanz um den Kirchenfürſten, der ſich 

1) Man bat mich häufig nach der Zeit und den Koſten gefragt, welche eine 
Reiſe in das Morgenland erfordert. Am Beſten richtet man ſich ſo ein, daß 
man auf Oftern oder doch im April in Jeruſalem ſei. Eine Neife in der Aus- 
dehnung, in welcher wir ſie gemacht, würde neun Monate, etwa von Anfang 
Ottober bis Ende Juni erfordern, oder bei Verzichtung auf Ober Aegypten 
und Nubien ſieben Monate, etwa von Anfang December bis Ende Juni. Eine 
ſolche Reiſe möchte zwölf bis fünfzehnhundert Thaler koſten. Wem es nur 
darauf antemmt, das heilige Land zu ſehn, der kann die Reiſe recht wohl in 
neun bis zehn Wochen zurücklegen. Er würde von Wien die Donau hinab oder 
über Trieſt in zwölf Tagen Conſtantinopel erreichen, in ſechs Tagen Beirut, 
von da in der Oſterzeit, wenn Dampfſchiffe nach Jaffa fabren, in zwei Tagen 
Jeruſalem. Drei Wochen in Jeruſalem und dem beiligen Lande würden bin- 
reichen, auch in drei bis vier Wochen die Rückreiſe über Trieſt gemacht werden 
können. Dieſe Reife möchte etwa mit ſiebenbundert Thalern zu beſtreiten fein. 


Natürlich hängt dabel viel von der Einrſchtung des Einzelnen ab. Beſchwer⸗ 
den würde dieſe Reiſe, abgeſehn von der Seefahrt, faſt gar nicht haben. 
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einen Statthalter Chriſti auf Erden nennt; das Papſt⸗ 
thum erſchien in ſeiner glänzendſten Geſtalt — aber die 
Blicke des Volkes, die Art der Theilnahme unter den 
Tauſenden der Anweſenden, ſprachen das Urtheil über 
die Feier, über die Kirche. Mit welchen Gefühlen er⸗ 
füllte mich das Oſterfeſt zu Rom nach dem Oſterfeſte zu 
Jeruſalem! 

Ich kann nicht in das Einzelne gehn über das, was 
ich dort gehört und geſehn habe. Ich muß nur ſagen, 
daß ich nie dem Herrn ſo inbrünſtig für das Kleinod 
gedankt habe, das er unſerer Kirche in der Lehre von 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben verliehen 
hat. Maͤchtig zog es mich zur Heimath. Nur wenige 
Tage durfte ich in dem ſchönen Florenz bleiben, das 
durch ſeine Anmuth ungemein erfreut. In der großen 
franzoͤſiſch-reſormirten Gemeinde, unter dem thätigen Pre⸗ 
diger Droin, zeigt ſich ſehr reges Leben; auch die Deut⸗ 
ſchen beginnen ſich in größerer Zahl zu ſammeln. Ueber 
Livorno und Genua eilte ich nach Marſeille, Lyon und 
Genf, wo die Erweckungen in der proteſtantiſchen Kirche 
Frankreichs und der Geiſt der Liebe, der die chriſtlichen 
Brüder verbindet, mein Herz tief ergriffen. In Baſel 
vernahm ich zuerſt wieder im Volke die liebe deutſche 
Mutterſprache, und weilte nach den Erfahrungen meiner 
Reiſe mit noch größerer Freude in dem geſegneten Mif- 
ſionshauſe. Aber je näher dem Ziele, deſto eilender wurde 
mein Lauf. 

Den Schauplatz der Geſchichte des Reiches Gottes 
während drei Jahrtauſenden, hatte ich überſchauen koͤn⸗ 


- MM — 


nen. In Aegypten, dem Lande der Knechtſchaft, brachte 
das auserwählte Volk ſeine Knabenjahre zu. Am Sinai 
ſchloß es den Bund mit dem Herrn. Nach dem Zuge 
durch die Wüſte nahm Iſrael das Land der Verheißung 
ein; in Hebron hatte David ſeinen Sitz, bis er gen Zion 
zog, und Salomo, dem Friedefürſten, eine Stätte be⸗ 
reitete. Jeruſalem blieb Mittelpunkt des Reiches Gottes, 
bis der wahre Salomo kam, und den Frieden mit Gott 
ſtiftete. Sein Wort wurde verkündet in Judaͤa und Ga⸗ 
lilaa; in Damascus ward Paulus zu dem auserwähl⸗ 
ten Nüftzeug umgewandelt; auf Patmos ſchaute Johan⸗ 
nis Adlerblick in ferne Zukunft. Auf bedeutungsvol⸗ 
lem Wege waren wir dieſem Zuge der Geſchichte gefolgt. 
In Smyrna, bei den Städten Klein-Aſiens traten die 
erſten apoftolifchen Gemeinden mit ihren blutigen Käm⸗ 
pfen vor unſere Seele. Conſtantinopel erinnerte an Con⸗ 
ſtantins große That und an die Reihe von Kirchenverſamm⸗ 
lungen, welche einige Jahrhunderte lang die Vertreter der 
chriſtlichen Kirche dort vereinten. Kaum waren wir in 
Malta angelangt, als das Geläute der Glocken das Feſt 
des Auguſtinus verkündete, der nicht fern von dort an 
Afrika's Küſte als Vater der abendländiſchen Kirche wirkte. 
Rom ließ uns einen klaren Blick in das Mittelalter 
thun. Aber vorüber an den Thälern der Waldenſer durch 
Südfrankreich ward ich nach Deutſchland zurückgeführt; 
und die Thürme der Schloßkirche zu Wittenberg deute⸗ 
ten auf den letzten wichtigen Zeitpunkt in der Geſchichte 
des Reiches Gottes. 

Als auf Himmelfahrt die tiefen Glocken unſeres 
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Doms in das Gotteshaus riefen, durfte ich, heimgekehrt 5 
von der auch nicht im Mindeſten getrübten Pilgerfahrt, 
auf der theuern Kanzel dem Herrn die Opfer des Dan⸗ 
kes bringen und bekennen: „Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und aller Treue, die du an deinem Knecht 
gethan haſt.“ j 

Wie ich ein Jahr zuvor von dem Himmelfahrtsberge 
auf die Höhen des irdiſchen Jeruſalem geſchaut hatte, 
ſo richtete ich jetzt mit der geliebten Gemeinde den Blick 
auf das Ziel der Wallfahrt hienieden, auf das himm⸗ 
liſche Zion. Es war mir, als vernähme ich das Wort 
des Herrn: „Laßt euch Jeruſalem im Herzen ſein!“ 
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